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Diplomatische Geschichte des Krieges von 1812. 


Tilsit— Erfurt. 

(Juli 1807 bis Oetuber 1SÖS). 

Nach dem Abschluss des Tilsiter Friedens am 7. Juli 1807 stand 
Frankreich im Zenith seiner Macht- und Kraftfülle. Bis zu diesem Zeit- 
pilnkte hatte seine Grösse in stets wachsender Progression eine räum- 
liche Ausdehnung erhalten, welche wunderbar und excentrisch durch den 
Charakter der geführten Kriege bedingt und bostiramt und deren Be- 
festigung und Erhaltung nicht unmöglich war. Von Tilsit an schien das 
Napoleon’sche Kaiserreich zwar an Machtstärke zuzunehmen und sich 
abzurunden, aber es verlor an innerer Kraft und Intensität, was es an 
Gebietsumfang gewann. Napoleon war sich dessen vollständig bewusst, 
was in einer unendlichen Vergrösserung Dauerndes liegen könnte. „Nach 
mir die natürlichen Gronzen mit dem Rhein, den Alpen und den Pyrenäen“. 
Dies waren in der That die Eroberungen Frankreichs, das andere war 
die Besitzergreifung des Mannes. Die unversöhnliche Feindschaft Eng- 
lands drängte ihn dazu, Alles bis zum Extrem zu treiben, um durch 
Gewalt an sich zu reissen, was er durch Unterhandlungen zu erlangen 
nicht vermochte. Dennoch legte er sich Gewalt an und setzte seinem 
Ehrgeize Schranken. In Tilsit war er nicht zu bewegen, mit Russland 
in die Theilung des Ottomanischen Reiches sich einzulassen und hiedurch 
dieser Macht 'die Integrität und Existenz der Türkei zum Opfer zu 
bringen. Klug und vorsichtig in dieser Beziehung lehnte sein Geist 
Erwerbungen ab, welche ferne Kriege nach sich ziehen konnten. Kriege, 
die noch gefährlicher zu werden drohten, als die, aus denen er sieg- 
reich hervorgegangen war, deren Gefahren er aber dennoch erkannte. 
Auch ohne die Türkei schien ihm Europa ein Feld, das zu seinen 
beabsichtigten oder zufälligen Eroberungen umfassend genug war. 

Mit Hinblick auf die Türkei erhielt daher der französische Gesandte 
in St. Petersburg nachstehende Instructionen: 

Russland könnte die Donaufürstenthümer, welche sein Heer oecupirt 
hält-, behalten. Da aber ein solcher Machtzuwachs zum Vortheil einer 
einzigen der contrahirendeu Parteien nicht ausschlagen dürfe, so müsste 
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Frankreich in einem Theile der preussischen Staaten, welche von seinen 
Streitkräften besetzt sind und deren Rückerstattung der Tilsiter Vertrag 
stipulirt, — einem Theile, der an Volkszahl, an Hilfsquellen und Reich- 
thum den beiden türkischen Provinzen gleichkommt, entschädigt werden. 
Auf diese Weise würden der Verbündete Frankreichs, nämlich die 
Türkei und der Alliirte Russlands, nämlich Preussen, gleiche Gebiets- 
verluste erloiden. Preussen würde dann freilich nur noch zwei Mil- 
lionen Einwohner zählen. 

So lange das Thema von der Theilung oder Verstümmlung des 
Osmanischen Reiches von der Tagesordnung nicht abgesetzt sei, dürfe 
die französische Occupationsarmee das linke Weichselufer nicht räumen, 
denn man müsste auf alle Ereignisse gefasst sein. Frankreich könne 
nicht entwaffnen, so lange seine wichtigsten Interessen noch in der 
Wagschale der Entscheidung liegen. Russland halte die Festungen am 
Dnjestr besetzt, es befinde sich im Besitze der Moldau und Walachei 
und verstärke dort seine Truppen. Beide Kaiser müssten gleichen Schritt 
halten. Was Napoleon allen Anderen vorziehe, sei, dass die Türkei in 
dem Besitz ihrer beiden Provinzen verbleibe. 

Wollten sich Frankreich und Russland in dem Besitz der Türkei 
theilen. indem sie die angrenzenden Gebiete an sich rissen, so käme dies 
dem gänzlichen Untergang des Ottomanischen Reiches gleich und diese 
Katastrophe müssten die beiden Mächte bis zu dem Augenblicke hinaus- 
schieben. wo die Zerstückelung der gewaltigen Trümmer auf eine für 
beide vortlieilhaftere Weise stattfinden könnte, ohne befürchten zu 
müssen, dass eine dritte feindliche Macht (England) sich durch die Er- 
werbung Egyptens und der Hauptinselu des Mittelmeeres, den einträg- 
lichsten und wichtigsten Gebietstheil zueignete. 

Diese Mittheilungen des französischen Gesandten hatten Kaiser 
Alexander in hohem Grade überrascht. „AVie“ rief^er aus, „könnte ich 
einwilligen, mich so in die Beute zu theilen, die einem unglücklichen 
Fürsten abgenommen wurde, welchen der Kaiser gegeu Frankreich und 
Europa, als aus Rücksicht auf mich in seine Staaten wieder eingesetzt 
schilderte, und der nicht aufhören kann, mein Alliirter zu sein, so lange 
er noch nicht in den Besitz dessen gesetzt ist, was der Friede ihm 
zurückgab“. 

Dieselben Gründe, die Alexander anführte, um Preussen zu schonen, 
führte Napoleon zu Gunsten der Türkei auf. Russland erwiderte: die 
Türkei sei ein verfallendes Reich, was Frankreich jetzt zum 
Schein uns geben will, muss Russland vielleicht selbst in kurzer Zeit 
sich nehmen, ohne dass es die Absicht dazu hätte. 

Die bedingungsweise Zustimmung Napoleons zur Annectirung der 
Moldau und Walachei durch das Russische Cabinet gegen eine Schad- 
loshaltung für Frankreich auf Kosten I’reussens hatte Anfangs, wie oben 
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bemerkt, das Zartgefühl Alexanders auf eine harte Probe gestellt. Iudess 
wich bald das Zartgeltihl und die Scrupel verschwanden. Die Gefühls- 
politik wurde von der praktischen Staatskunst verdrängt und hatte einer 
ernüchternden Anschauung die Bahn gebrochen. Es war kein moralischer 
Einwurf mehr, den Russland den Anträgen Frankreichs entgegenstellte, 
sondern eine politische Rücksicht, die es zur Geltung brachte. 

Wollte Napoleon das von seinen Truppen in Besitz genommene 
Preussisch-Schlesien als Äquivalent für die Donaufürstenthümer behalten, 
so würde diese Nachbarschaft der beiden Kaisermächte Gefahren für 
deren intimes Bündnis herbeifuhren, die man um jeden Preis ver- 
meiden müsste, um die Allianz immerwährend bestehen zu lassen. 
Napoleon gab zu verstehen, dass er Schlesien nicht für sich erwerben, 
sondern einer anderen befreundeten Macht zuerkenuen wolle. Russlands 
Antwort lautete dahin, dass diese Macht doch ein Vasallenstaat sein und 
von Frankreich abhängig bleibeu würde. Zu ihrem Schutze wären fran- 
zösische Truppen nöthig und der Übelstand würde dadurch statt be- 
hoben zu werden, fortdauern. Überdies könnte die Erwerbung von 
Preussisch-Schlesien für Frankreich ein Mittel zur Verstärkung einer 
Schöpfung sein, dessen Entwicklung man verhindern wollte, nämlich des 
Grossherzogthums Warschau. 

Wenn Russland die türkischen Provinzen räumen sollte, wie recht- 
fertigte der Kaiser dann die französische Allianz in den Augen der 
Russen? Frankreich habe schon so viele Länder in der Gewalt, suche 
es andere, wenn es wolle. Dieselben Anerbietungen, welche dem St. 
Petersburger Cabinet von Seite Englands früher gemacht wurden, sind 
jetzt demselben durch Schweden erneuert worden. 

Auf diese Eröffnungen bemerkte der französische Gesandte, dass 
Schlesien in Anbetracht der Entfernung von der Hauptstadt nur eine 
Colonie sein würde, dass es höchstens eine defensive Position wäre; 
dass die Donaufürstenthümer eine ganz andere strategische Wichtigkeit 
hätten, da sie Russland die Grenze der Donau geben würden. Hierauf 
die Frage über die Zerstückelung des Otlomanischen Reiches an sich 
selbst in Erwägung ziehend, stellte er es bei dem Kriegszustände gegen 
England in Zweifel, ob diese Theilung im wohlverstandenen Interesse 
Russlands sei. Dem Osmaneureiehe auf der einen Seite die Moldau und 
Walachei von Russland, auf der andern Seite Bosnien, Herzegowina. Al- 
banien und Morea von Frankreich wegnehmen, hiosse, den übrigen Theil 
der Türkei den Engländern ausliefern. 

Diese Vorstellungen überredeten weder Kaiser Alexander noch 
dessen Minister. Man wollte um jeden Preis die beiden Donaufürsten- 
thümer au sich reissen und da die Besprechungen keine Resultate er- 
gaben. wurde der Weg der Unterhandlungen mittels formeller Forde- 
rungen betreten. „Das Corps Davout ist in Warschau“ schrieb Kaiser 

l* 

J- 

Digitlzed by Google 



4 


Diplomatische Geschichte 


4 


Alexander an Napoleon. Diese Truppenaufstellung und die Ansprüche 
auf Schlesien bedrohen unsere Ruhe zu sehr. Ich will, dass unsere 
Allianz dauernd sei, und dass kein Vorwand zur Änderung des Systems 
obwalte. Die Linie der Oder wäre für Frankreich eine offen- 
sive Position. Da Kaiser Napoleon ein Äquivalent will, so nehme er 
es in Italien und Portugal. 

Das Äquivalent war bereits genommen, aber Napoleon wollte davon 
nichts wissen. In Bezug auf Italien wich Herr Caulaincourt dem Ein- 
wurfe aus : „Nicht das Königreich Italien, sondern Frankreich habe in 
Tilsit unterhandelt. 

Was Portugal betrifft, wer kann da wissen, was aus der Besitz- 
ergreifung dieses Königreichs wird? Die sieben Inseln und Cattaro 
sind keine Äquivalente, denn sie hätten Frankreich gehört, ehe von der 
Moldau und Walachei noch die Rede war. 

„Und Österreich?“ frug Alexander, „könnte man sich 
mit ihm nicht verständigen? Ihm Böhmen nehmen und 
dafür irgend etwas in Italien abtreten?“ Auf die Bemerkung, 
die man darüber machte, erkannte der Kaiser die Schwierigkeit ähnlicher 
Abkommen. Statt aber hiedurch sich entmuthigt zu fühlen, brachte 
selbst die Schwierigkeit einar theilweisen Zerstückelung der Türkei ihn 
aut sein Lieblingsthema einer allgemeinen oder gänzlichen 
Theilung zurück. Wenn man Alexander entgegnete. dass für ihu 
die Eroberung leicht sein würde, während sie von Seiten Frankreichs 
mit unendlichen Anstrengungen und Gefahren verbunden wäre, gab er 
die Versicherung seiner Bereitwilligkeit, den Kaiser Napoleon in der 
Besitznahme der Gebiete, welche er sich anoignen wolle, mit allen 
seinen Mitteln auf das wirksamste zu unterstützen. Russland ver- 
lange keineswegs, Österreich bei dieser Sache inter- 
veniren zu lassen. Es soll nur berufen werden, insoweit 
dessen Mitwirkung denAbsichtenFrankreichs entspreche. 
„Wenn wir uns verständigen. Napoleon und ich, so wird sich wohl alle 
Welt mitverständigen müssen.“ 

In den beiden ersten Monaten des Jahres 1808, in welchen die 
vorerwähnten Verhandlungen zwischen Paris und St. Petersburg statt- 
fanden, besteht über jede andere Frage als die orientalische die voll- 
kommenste Übereinstimmung zwischen Frankreich und Russland, Napo- 
leon lässt auf das Verlangen Russlands Oldenburg räumen, die russischen 
Flotten - Abtheilungen in Lissabon, Porto Ferrajo und Triest er- 
hielten den Befehl, den Anordnungen französischer Militärbehörden 
sich zu fügen; junge Russen wurden zu ihrer Ausbildung nach Paris 
gesandt etc. 

Napoleon, für den die Duldung und besonders die Zustimmung 
Russlands wegen der auf der Pyrenäischen Halbinsel zu treffenden poli- 
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tischen und dynastischen Veränderungen unerlässlich war, suchte sich 
dessen Hilfe und Unterstützung bei Zeiten zu sichern, indem er den 
bisher mit äusserster Consequenz befolgten Weg der Unnachgiebigkeit 
verliess und sich für Wünsche und Forderungen des russischen Cabinets 
willfährig zeigte. 

Der russische Gesandte in Paris, Graf Tolstoi, meldete Mitte März, 
dass der Kaiser Napoleon geneigt sei, Berlin und selbst das Herzog- 
thum Warschau zu räumen. Um Russland wegen der Zukunft dieses 
Herzogthums zu beruhigen, hat der Kaiser Napoleon der polnischen 
Deputation erklärt, dass man auf jeden Gedanken der Wiederherstellung 
Polens und der Absendung von Emissären zur Insurgirung Galiziens 
oder der russisch-polnischen Provinzen verzichten müsse. Napoleon habe 
Pläne und Absichten auf Afrika, um dort Militär-Colonien längs den 
Küsten des mittelländischen Meeres zu errichten und die Frechheit des 
Deys von Algier zu bestrafen, um ihn ebenfalls einem Tribute zu unter- 
werfen. In einer nahen Zusammenkunft der beiden Kaiser sollen die 
Angelegenheiten der Welt so geordnet werden, dass man vier Jahre 
lang ohne irgend eine Erklärung ruhig bleiben könne. 

Bei den verschiedenen Anlässen fanden auch Verabredungen wegen 
einer Expedition nach Indien statt. 40.000 Franzosen sollten 
über Constantinopel, 40.000 Russou über den Kaukasus gegen Indien 
rücken. Russland versagte diesem Unternehmen seine Mitwirkung 
nicht, bemerkte jedoch, dass kaum zu besiegende Hindernisse in Folge 
der Wüsten, des Mangels an Lebensmitteln und der grossen Entfernungen 
diesen Zug zum Scheitern bringen würden. 

Napoleon machte bezüglich der Entfernungen den Gegeneinwurf, 
dass die russischen Truppen, welche von Irkutsk gekom- 
men waren, um die Franzosen 1807 an der Weichsel und 
der Passarge zu bekämpfen, einen eben so weiten Weg 
zurückgelegt hätten. 

Durch den Friedensvertrag von Tilsit war Napoleon Vermittler 
zwischen Russland und der ottornanischen Pforte geworden. Der Versuch 
hiezu wurde auch durch einige Besprechungen in Paris gemacht. Doch 
weder die eine noch die andere Partei wollte nachgeben. Russland 
wollte erwerben, die Pforte wollte nichts abtreten und so war jede 
Lösung unmöglich. Ehe der französische Gesandte, General Sebastiani, 
Constantinopel verliess, fragte er beim Divan au, was man für den Fall 
der Verweigerung Russlands, die Donau-Fürstenthiimer zu räumen, thun 
würde. Die hierauf ertheilte Antwort war: Krieg. 

Man traf beiderseits Vorbereitungen zu der in Aussicht genommenen 
Zusammenkunft der beiden Kaiser in Erfurt. Zu diesem Behufe hatte 
der rüssische Minister des Äussern, Herr Romanzoff, in den Monaten 
Juni, Juli und August 1808, ungeachtet der vom französischen Gesandten 
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abgegebenen Erklärung, vor der Entrevue keine Bedingungen annehmen 
zu können, einen Theilungsplan des ottomanischen Reiches entworfen 
und vorgelegt. Dieses Project wurde von französischer Seite abgelehnt. 

Man fand, dass dio vorgeschlagenen Grundlagen weit entfernt 
wären, die Interessen beider Theile auszugleichen; in dem Entwürfe 
sei Alles dem russischen Interesse untergeordnet. Napoleon könne, un- 
geachtet seines Wunsches, den Kaiser Alexander zu befriedigen, seiner 
Zuneigung für denselben den Handel Frankreichs und der ganzen 
Welt nicht opfern; es sei Gleichgewicht für beide Theile, Gleichheit 
in den Vortheilen erforderlich, übrigens könne nur bei der Zusammen- 
kunft die rechte Aussöhnung der Gesammtinteressen stattfinden. In 
einer Depesche vom 29. Juni berichtete Herr von Caulaincourt nach 
Paris über die Bemühungen, die er sich gemacht hatte, dem Kaiser 
Alexander die Unmöglichkeit begreiflich zu machen, 
Russland Constantinopel und die Dardanellen preiszu- 
geben. 

Er hätte vorgestellt, dass Russland dadurch Herr des Handels der 
Levante und selbst Indiens würde, dass es, sobald es wollte, vor den 
Thoren von Corfu. Toulon etc. stehen könnte, während eben diesen 
Gebieten in den Händen Frankreichs oder einer anderen Macht Nie- 
mand zu schaden wagte, da sie so entfernt wären, dass man sie mehr 
als Colonien betrachten könnte. Kaiser Alexander hätte darauf zur Ant- 
wort gegeben: „Constantinopel würde für Russland nur 

eine Provinzialstadt am äussersten Ende des Reiches 
sein; die Geographie gebe es ihm; er müsste den Schlüs- 
sel zu der Thür seines Hauses haben; wenn ein Anderer 
ihn hätte, so wäre er nicht der Herr bei sieh zu Hause. 
Um den Handel allen Mächten zu sichern, könnte man 
ein Abkommen treffen, wonach diese Strasse zu keiner 
Zeit gesperrt werden dürfte.“ 

Als der Kaiser Alexander kurze Zeit vorher Finnlands sich be- 
mächtigte, äusserte er, dass er sich eines geographischen Feindes ent- 
ledigt hätte. 

Jetzt sollte ihm die Geographie die Dardanellen als den Schlüssel 
seines Hauses in den Schoss werfen. 

Aus Artigkeit für den Kaiser gab Herr von Caulaincourt zu, dass 
die von Seiner Majestät angeregte Ordnung der Dinge während dessen 
Regierung wohl bestehen könnte, aber was sollte aus dieser Garantie 
unter Alexanders Nachfolgern werden? 

Die Zukunft wird enthüllen, ob die Ansprüche des Czaren auf 
den Besitz Constantinopel's und der angrenzenden Meerengen der Dar- 
danellen und des Bosporus zufällige Laune waren, die aus dem persön- 
lichen Charakter jenes Selbstherrschers hervorging, eine Art von exeontri- 
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scher Handlung, welche der Einbildungskraft Alexanders eigentlmmlich 
war, oder ob sie von seiner Seite der freimüthige unbefangene Ausdruck 
eines permanenten Gedankens — das Prototyp einer traditionellen poli- 
tischen Richtung des St. Petersburger Cabinets war. 

Während den Unterhandlungen zwischen Paris und St. Petersburg 
hatte die Pforte ihre Streitkräfte zwischen der Donau und dem Ualkan 
vereinigt und bedeutend verstärkt und die Befürchtung lag nicht ferne,,, 
dass es zu einem baldigen Zusammenstoss der gegenseitigen Streitkräfte 
kommen könnte. Dieser Anlass war für das baldige Zusammentreten 
Napoleon’s und Alexanders bestimmend. Letzterer setzte daher sein 
Eintreffen in Erfurt für den 27. September 1808 fest. 

In Bezug auf die europäischen Fragen gab Russland den Plänen 
Napoleon’s unbeschränkte Zustimmung in Anhoffnung der Gegenseitig- 
keit. Rücksichtlich Spaniens fand Kaiser Alexander, dass der Wechsel 
der Dynastie in diesem Reiche eine für die Stabilität des französischen 
Kaiserreichs unerlässliche Massnahme gewesen sei — die einzige, welche 
fähig gewesen wäre, alle Besorgnisse für die Zukunft zu zerstreuen. 

Herr von Romanzoff liess Frankreich alle von Seite des Wiener 
Hofes dem russischen Cabinet gemachten Anerbietungen mittheilen. 
Der Wiener Hof hätte sowohl zu verstehen gegeben, dass er es ohne 
Unwillen sehen würde, wenn der Kaiser Alexander die Moldau und 
Walachei annectirte, dass er selbst gerne dazu beitragen würde und 
um die Türkei zu dieser Couccssion zu bewegen, hätte er seine Ver- 
mittlung in Constantinopel angeboten, die jedoch verworfen wurde. 

Vielleicht überreden die Angelegenheiten Spaniens das zum Kriege 
rüstende Österreich, dass die gegenwärtigen Umstände zum Losschlagen 
günstig seien. Es täuscht sich und wird sich in das Verderben stürzen. 
Der Kaiser habe in Wien angezeigt, dass Russland Verpflichtungen gegen 
Frankreich hätte. Da der Tilsiter Vertrag geheim geblieben ist, soll das 
Wort dieser Verpflichtung durch den Fürsten Kurakin in Wien aus- 
gesprochen werden, damit es nicht unbekannt bleibe. Kaiser Alexander 
will nicht, dass in Europa irgend ein Zweifel über dessen Absichten 
existire, und dass man daraus einen Vorwand zur Störung des Friedens 
schmiede. Er — der Kaiser — wird beim Missgeschick. Napoleon noch 
mehr angehören, als beim Glücke. 

Inzwischen hatte man in Petersburg die Nachricht von dem Ver- 
trage erhalten, der in Paris wegen der Räumung Preussens unterzeichnet 
worden war. Man fand die Bedingungen etwas strenge, was aber am 
meisten auffiel, war die Besetzung der drei Festungen Küstrin, Stettin 
und Glogau bis zur gänzlichen Tilgung der übereingekommeuen Summe. 
Man findet, dass es an argwöhnischen Geistern nicht fehlen würde, 
welche die Besetzung der drei Waflenplätze durch Frankreich nicht 
gegen Preussen gerichtet betrachten werden, weil dies nicht mehr zu 
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fürchten sei, sondern gegen Kussland und man betrübt sich darüber, 
weil diese Auslegung zu Besorgnissen führen könnte. Der französische 
Gesandte in Petersburg bekämpfte diesen Argwohn als sich selbst wider- 
legend. Die wenigen in den vorerwähnten festen Plätzen verbleibenden 
Besatzungstruppen beweisen hinlänglich, dass man nur eine Bürgschaft 
und Sicherheit für die Bezahluug der Kriegsentschädigung verlange und 
thatsächlich sollte auch die vorderste Festung Glogau zuerst geräumt 
werden. 

Die Niederlage, eigentlich Blockade der russischen Flotte unter 
Admiral Kanickoff in Baltisehport von den Engländern und Schweden 
unter Admiral Sir James Saumarez, sowie die Kriegsrüstungen Öster- 
reichs gaben Kaiser Alexander den Anlass, mittelst Ükas vom 12. Sep- 
tember 1808 die Aushebung von 5 Rekruten auf 500 Menschen anzu- 
befehlen, bevor er nach Erfurt abreiste, da es auf jeden Fall wichtig 
ist, stark zu sein. 

Zu dieser Zeit hatten die russischen Streitkräfte nachstehende 
Stärke und Aufstellung: 

Armee an der türkischen Grenze in den Donau- I'ürsten- 


thümern 110000 Mann, 

Armee in Finnland 80.000 „ 

„ „ Georgien . . . . 30.000 „ 

„ an den Ufern des Baltischen Meeres . ... 30.000 

, in der Ukraine ... . 50.000 „ 

, , Polen . 60.000 


Garnisonstruppen, Invaliden, Niehtcombattants, Kosaken etc. 307.000 

Summe . 667.000 Mann. 

Napoleon traf ebenfalls Massnahmen zur Verstärkung seiner Streit- 
kräfte. Am 4. September wandto er sich in einer Botschaft an den 
Senat, in welcher or betonte, dass die übermässigen Kriegsrüstungen 
des Wiener Hofes Frankreich die Verpflichtung auforlogen, die relative 
Übermacht zu bewahren, welche in den Bevölkerungs- und Machtver- 
hältnissen der beiden Reiche ihren Ausdruck fiuden. ln Folge seiner 
Absicht, eine Armee von 200.000 Mann in Spanien zu erhalten, ohne 
die Heere in Polen, Preussen, Dänemark, Dalmatien. Albanien. Italien 
und Neapel zu schwächen, begehrte er von den Alterselassen 1806—1810 
eine Aushebung von 160.000 Mann, welches Contingent auch sofort ein- 
stimmig votirt wurdo. 

Am 27. September 1808 trafen die beiden Kaiser in Erfurt ein 
und am 12. October Unterzeichneten ihre Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Chainpaguy und Romanzoff, eine Convention, deron Haupt- 
artikel die Erneuerung der Allianz von Tilsit und die gegenseitige Ver- 
pflichtung der beiden Kaiser enthielten, nicht nur keinen Separatfrieden 
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zu schliessen, sondern auch mit dom Feinde in keine Verhandlungen 
einzutreten und keinen Anträgen Gehör zu schenkon, als mit gegen- 
seitiger Zustimmung. 

Die Artikel 5 und 6 bezeichnetou die gegenseitige Erstreckung und 
Abgrenzung des Besitzstandes und verpflichteten die beiden Mächte, als 
absolute Bedingung des Friedens mit England die Anerkennung von 
Finnland, Moldau und Walachei als integrirende Theile de3 russischen 
Reiches und der Einführung der neuen Ordnung der Dingo, welche 
Frankreich in Spanien treffe, zu fordern. 

Artikel 8 lautete wörtlich: „Se. Majestät der Kaiser aller Reussen 
hat nach den Revolutionen und Veränderungen, welche das ottomanische 
lieich erschüttern und keine Möglichkeit lassen, für die Personen und 
das Eigenthum der Bewohner Moldaus und der Walachei hinlängliche 
Sicherheit zu gewährleisten, die Grenze seines Reiches schon bis zur 
Donau vorgeschoben und die beiden Provinzen mit demselben vereinigt. 
Er kann daher nur unter dieser Bedingung die Integrität des osmaniselien 
Reiches anerkennen und Sr. Majestät der Kaiser Napoleon erkennt die 
erwähnte Vereinigung und die Ausdehnung der russischen Greuzen auf 
dieser Seite bis zur Donau als giltig. u 

Artikel 10: „Für den Fall, dass die ottomanische Pforte die Ab- 
tretung der beiden Donau-Fürstenthttmer verweigern und der Krieg sich 
wieder entzünden sollte, nimmt der Kaiser Napoleon daran durchaus 
keinen Theil, sondern begnügt sich damit, bei der ottomanisehen Pforte 
seine guten Dienste anzuwenden: geschähe es aber, dass Österreich oder 
irgend eine andere Macht in diesem Kriege mit dem ottomanisehen 
Kaiserreiche gemeinsame Sache mache, so würde Se. Majestät der Kaiser 
Napoleon augenblicklich mit Russland gemeinsame Sache machen, indem 
er diesen Fall als einen von denen betrachten müsste, welche das 
Bündnis zwischen beiden Reichen erheischen.“ 

„Für den Fall, dass Österreich gegen Frankreich den Krieg begönne, 
verpflichtet sich der Kaiser von Russland, gegen Österreich sich zu er- 
klären. da dieser Fall ebenfalls zu denen gehört, welche sich auf die 
Allianz zwischen beiden Mächten bezieht.“ 

Da voraussichtlich die zum Frieden mit England zu unternehmenden 
Schritte resultatlos bleiben werden, kamen die beiden Mächte durch den 
Artikel 12 überein, nach Verlauf eines Jahres eine neue Zusammenkunft 
zu veranstalten, um sich über die Operationen eines gemeinsamen Krieges 
zu verständigen, sowie über die Mittel, ihn mit allen Kräften und Hilfs- 
quellen der beiden Reiche zu führen. 

Artikel 13 stipulirt, dass die beiden Kaiser, um die Treue und 
Ausdauer anzuerkennen, mit welcher der König von Dänemark die 
gemeinsame Sache vertheidigte, sich anheischig machen, ihm eine Ent- 
schädigung für seine Opfer zu verschaffen, und die Eroberungen anzu- 
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erkennen, die er während des gegenwärtigen Krieges gemacht haben 
könnte. 

Der letzte Artikel der Convention bestimmt endlich, dass sie zehn 
Jahre lang geheim gehalten werden soll. 

Die Zugeständnisse, welche Russland auf Kosten anderer Mächte 
in Erfurt gemacht worden, waren Napoleon durch die Haltung und die 
Rüstungen Österreichs abgetrotzt. Im Feldzuge 1807 hatte diese Macht 
unter dem Vorwände, die Bewohner der ehemaligen polnischen Provinzen 
zu zügeln, den grössten Theil ihrer Streitkräfte auf der Sehne des Bogens 
von Galizien aufgestellt, d. h. auf der Flanke der stattfindenden Kriegs- 
unternehmungen. 

Später betrachtete das Wiener Cabinet die politischen und terri- 
torialen Umwandlungen in Italien und Spanien mit grossem Missbehagen 
und setzte seine Kriegsmittel in Stand, um aus den Ereignissen Vor- 
theilo zu ziehen. Der österreichische Gesandte in Paris, Graf Metternich, 
hatte verlangt, dass er sich ebenfalls nach Erfurt begeben dürfe, aber 
rergebens. Im Monate August 1808 hatten die Drohungen Napoleon’s nur 
einen geringen Eindruck in Wien hervorgebracht. Die Rüstungen wurden 
weder eingestellt noch vermindert, anders aber war es an dem Tage, an 
welchem man von der beabsichtigten Zusammenkunft der beiden Kaiser 
in Erfurt Kenntnis erhielt. Österreich, dus seit mehreren Monaten damit 
beschäftigt war, zum Angriff auf Frankreich zu schreiten, so bald eine 
günstige Gelegenheit hiezu sich böto, befand sich jetzt seinerseits in 
dem Falle, befürchten zu müssen, dass die beiden alliirten Kaiser’ bei 
ihrer Zusammenkunft unmittelbare Beschlüsse gegen Österreich fassen 
möchten. Es war für das Wiener Cabinet selbst von Wichtigkeit, jede 
eventuelle Übereinstimmung zwischen jenen zu hindern und es durfte 
daher nicht länger zögern; es musste Massnahmen und Sprache ändern. 
Dies beeilte es sieh dann zu thuu, indem es den Baron von Vincent 
mit einem besondern Handschreiben des Kaisers Franz nach Erfurt 
sandte, um die beruhigendsten und befriedigendsten Erklärungen hin- 
sichtlich seiner Absichten zu geben. Dieso Erklärungen, laut welchen die 
österreichischen Milizen nicht mehr zusammengezogen, sondern nach 
Hause entlassen werden sollten, dass keine Kriegsrüstungen mehr den 
Grenzen des Rheinbundes Gelegenheit zur Beunruhigung geben würden, 
bewogen die Fürsten des Rheinbundes, ihre Truppen in die gewöhnlichen 
Cantonnements riiekkohreu zu lasson. Ein Decret Napoleon's ddto. Erfurt 
12. October 1808 sprach die Auflösung der grossen Armee aus. Zwei 
Corps sollten nur in Deutschland bleiben, das eine mit dem Titel Rhein- 
armee unter Commando des Marschall Davout, Herzogs von Auerstädt, 
das zweite mit der Bezeichnung „Armee des Gouvernements der Hanseati- 
schen Städte“ unter dem Befehl des Marschall Bernadotte, Fürsten von 
Ponte Corvo. 
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Erfurt— Oldenburg. 

(Oftober 1808 bis Jiinuer 1811.) 

Vor ihrer Trennung in Erfurt hatten die beiden Kaiser am 12. Oc- 
tober 1808 gleichlautende Briefe au den König von England gerichtet, 
um mit der Regierung Sr. Majestät Friedensverhandlnngen anzuknilpfen. 

Das Cabinet von St. James lehnte mit Hinblick auf die Siege der ver- 
bündeten Armeen in Spanien, die Kriegsrüstungen Österreichs und den 
Friedensschluss Englands mit der Türkei, welch’ letzterer am 5. Jänner 
1809 unterzeichnet wurde und die Türkei aus dem Bündnis Frankreichs 
in das eigene hinüberzog, das Anerbieten ab. 

Nach der Rückkehr Napoleon’s aus Spanien war der Krieg gegen 
Österreich der beherrschende Gedanke des französischen Cabinets. Der 
Kaiser gab jedoch den Krieg in Spanien nicht auf, sondern bereitete 
sich auf den Doppelkrieg vor, indem er blos seine Garde von dorther 
zurückberief und seine übrigen Truppen auf dem Kriegsschauplätze der 
pyrenäischen Halbinsel belioss. Sein Hauptaugenmerk ist darauf gerichtet, 
sieh in Spanien zu erhalten, ohne aussergewöhnliche Anstrengungen zu 
machen, dagegen trifft er alle Dispositionen, um entscheidende Schläge 
gegen Österreich zu führen, das ihn mit dem Angriffe bedroht. 

Durch die Entthronung Gustav Adolph IV. von Schweden gelangte 
Russland nach einem wechselvollen Kriege von Niederlagen und Siegen 
erst in den vollen Besitz von Finnland. Den Friedensschluss zwischen 
Grossbritaunien und der Türkei betrachtete Kaiser Alexander als eine 
gegen Russland gerichtete Kriegserklärung und drohte mit dom Donau- 
Übergang der in den Donau-Fürstenthümein unter General Prosoroffsky 
coneentrirten eigenen Streitkräfte. In Bezug auf Österreich wurde die 
Absicht kundgegeben, im Kriegsfälle energisch zu handeln und ent- 
schieden in die Action einzutreten, und zwar in Folge des zwischen 
ihm und Kaiser Napoleon bestehenden Bündnisses. 

Demgemäss sandte Österreich den General Fürsten Schwarzenberg 
in ausserordentlicher Mission nach Petersburg, um das gute Einverständnis 
mit Russland aufrecht zu erhalten in den schwierigen Umständen, in 
denen Europa sich befinde. Der Empfang des Botschafters war kalt. 

Kaiser Alexander frug den Fürsten: „Was werden Sie bei dem Kriege 
gewinnen? Was kümmert Sie die spanische Frage ? Unser gemeinsamer 
Feind ist England und Ihr Betragen hat den Frieden entfernt, den wir 
mit dieser Macht hätten schliessen können.“ Er erneuerte das Anerbieten 
der Garantie Russlands und Frankreichs für den Fall, dass Österreich 
entwaffnet. „Um Ihnen zu beweisen, dass Niemand daran denke, Öster- 
reich auzugreifen, wollen wir, der Kaiser Napoleon und ich, noch einen 
beruhigenden Schritt in Wien thuu. Wir bieten Ihnen die gegenseitige 
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Garantie Frankreichs gegen Russland und Russlands gegen Frankreich.“ 
Fürst Schwarzenberg bezeugte die Befürchtung, dass diese Garantien zu 
spät kommen möchten. Österreich hielt den Krieg für unvermeidlich, 
die Meinung, dass Napoleon es bekriegen werde, war allgemein. Kaiser 
Franz selbst iiusserte diesbezüglich: „Ich bin sehr unglücklich, dieser 
Mensch will meine Monarchie zertrümmern. Es ist besser, ihm zuvorzu- 
kommen, als sich zuvorkommen zu lassen.“ 

Österreich glaubte fest, dass Frankreich erst im Juli schlagtertig 
sein könne und tauschte sich über den Grad der Kriegsbereitschaft 
seines Heeres, wie über den der Thätigkeit Napoleon’s. Im Feldzuge 1805 
hatte es plötzlich angegriffen, weil es vor Frankreich einen Monat voraus 
zu haben glaubte, da die ganze französische Armee bei ßoulogno zu der 
Expedition nach England versammelt war. 

Bezüglich des Kiieges gegen Österreich überliess Napoleon Kaiser 
Alexander die Wahl des Operationsplanes. Für den Fall, als Russland 
für sich allein in Action treten wollte, sollte es eine starke Armee in 
Bewegung setzen. Wollte es aber blos mit einem Theil seiner Macht an 
dem Kriege thpilnehmeu, etwa mit einem Corps von 40.000 Mann, so 
wäre es zweckmässig, auf Dresden zu rücken. Eine russische Armee 
zeige sich an den Ufern der Donau, um nach Transylvanien zu mar- 
schiren, eine andere sei bereit, in das österreichische Galizien einzulallen 
und Österreich werde zum Friedonsstand zuriiekkehren. Solche Drohungen 
würden diese Macht von dem äussersten Vertrauen zur grössten Ent- 
muthigung bringen. 

Im April 1809 brach der Krieg zwischen Österreich und Frank- 
reich aus. 

Kaiser Alexander ist jetzt (16. April 1809) der Meinung, dass 
Österreich eine Lehre verdient hätte und sie empfangen müsse, aber er 
ist nicht der Meinung, dass diese Lehre so weit gehen müsse, die 
Monarchie zu zertrümmern Er nimmt sich vor, die Pflichten der Allianz 
zu erfüllen, aber da, wo er handeln soll, sieht er Gefahr für das russi- 
sche Interesse, welches dazu bestimmt war, einen langen Gegenstand 
der Controverse zwischen ihm und Napoleon zu bilden. 

Der Plan, seine Truppen gegen Dresdon zu dirigiron, sagte Kaiser 
Alexander nicht zu. Dadurch, bemerkte er, würde die Armee von Galizien 
geschwächt weiden. Auf dieses Land concentrirt sich die Aufmerksam- 
keit des St. Petersburger Cabiuets — die ganze russische Politik. Für 
den Fall, dass Österreich eine Zerstückelung erleiden sollte, könnte 
Russland durchaus nicht dulden, dass Galizien ganz oder theilweise unter 
eiue andere Herrschaft als die seinigu käme. Durch Vereinigung eines 
Theiles mit dem Herzogthum Warschau würde eine Annäherung an die 
Wiederherstellung Polens gemacht, was Russland um keinen Preis zu- 
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geben könnte. Zweckmässiger wäre es, Sachsen auf Kosten 
Böhmens zu vergrössern. 

Herr von Caulaincourt antwortete auf diese Insinuation, indem er 
den Gedanken, Galizien unter russische Botmässigkeit gelangen zu sehen, 
verwarf. Eine solche Erwerbung würde die Unabhängigkeit Europas 
bedrohen, welches die Wiederherstellung Polens in den 
Händen Kusslands weit mehr, als in denen Sachsens 
fü r c b t e n müsste. 

Bei der Kriegserklärung Österreichs an Frankreich bestand Cau- 
laincourt darauf, dass die russischen Truppen ihre Bewegungen beschleu- 
nigten. Er zweifelte an dom guten Willen der Generale, welche sie 
befehligten. Kaiser Alexander erwiderte, dass er wohl wissen werde, 
sich Gehorsam zu verschaffen. 

In dieser Beziehung täuschte er sich. Die Regierung sowohl als 
der Kaiser verwarfen im Allgemeinen den Plan, eine Armee nach dem 
Herzogthum Warschau zu schicken. Man fürchtete jeden Verkehr mit 
diesem Lande. Es wäre etwas Unerhörtes, russische Truppen mit denen 
vereint zu sehen, die man nur mit Widerstreben Polen nennt. Der 
Oberbefehlshaber der Russen, Fürst Galizin, war keine gute Wahl und 
doch eine der wenigst schlechten, die man hätte machen können. 

Am 2. Juni 18U9 schreibt der Minister Herr von Champagny aus 
Paris an den Gesandten Herrn von Caulaincourt in Petersburg: „Das 
Herz des Kaisers Napoleon ist verwundet. Er schreibt deshalb dem 
Kaiser Alexander nicht. Er kann ein Vertrauen nicht mehr hegen, das 
er nicht länger empfindet; er sagt nichts, er beklagt sich nicht. — 

40.000 Mann in dem Herzogthurn Warschau hätten einen wesentlichen 
Dienst geleistet. Betrachten Sie Ihre früheren Instructionen als annullirt. 

Scheinen Sie zufrieden, aber verpflichten Sie sich zu nichts. Eben des- 
halb, weil der Kaiser nicht mehr au das russische Bündnis glaubt, 
ist es ihm um so wichtiger, dass dieser Irrthum, von dem er enttäuscht 
ist, noch von ganz Europa getheilt werde.“ 

Sechs Woehen nach der Eröffnung des Feldzuges 1809. hatte der 
General Fürst Galizin seine Armee noch nicht für vereinigt genug 
gehalten, um vorwärts rücken zu können und beliess so die Österreicher 
im Besitze des Herzogthums Warschau. 

Die Russen gingen von dem geheimen Wunsche aus, dass Kaiser 
Napoleon die Österreicher überall treffeu möge, wo er es für zweck- 
mässig erachtet, nur nicht in Galizien. In Folge des Kriegslaufes aber 
forderte Napoleon eben in Galizien die Mitwirkung der Russen, in einem 
Lande, wo die Proclamationen des Höchstcommandirenden der polnischen 
Armee, Fürst Poniatowski. eine allgemeine Gährung erzeugt hatten. Wie 
konnte man von den Russen verlangen, ein Feuer zu schüren, das sie 
zu ersticken wünschten, einen Brand, welcher sich auch über die ihrem 
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Reiche einverleibten polnischen Gebietstheile ausbreiten konnte. Wenn 
die Russen in Galizien eindringen, werden- sie den Polen Grund zu 
Klagen geben; sie werden die revolutionäre Rewegung unterdrücken und 
die österreichischen Behörden wieder einsetzen. 

Für Leute, die nicht auf den Grund der Sachen dringen, könnte 
dieses Benehmen feindlich gegen Frankreich erscheinen; das darf es 
in den Augen Napoleon’s nicht. Er ist gewarnt, er weiss, dass Russland 
ein Interesse vertheidigt, welches er in Erfurt und anderwärts mehr als 
einmal zu schonen versprochen hat. 

Nach dem Tage von Aspern gebot Napoleon die Lage Frankreichs 
und die Stellung seines Heeres bei Wien viel Schonung gegen Russ- 
land. Obgleich das Hilfscorps dieser Macht nur wenig Dienste leistete, 
obgleich es sogar zuweilen mehr ein Hindernis, als eine Unterstützung 
war, blieb doch eine Kriegserklärung Russlands an Österreich ein Er- 
eignis von grossem Gewicht in der allgemeinen Gestaltung der Ver- 
hältnisse. Für Napoleon war es eiu bedeutender Vortheil, dass man 
Russland für und nicht gegen ihn glaubte. Die Verzichtleistung Frank- 
, reiehs auf Schweden ist der Preis, den das Cabinet von Petersburg 
dafür empfing. Napoleon liess am 10. Juni dem Herrn von Romanzoff 
schreiben, es sei noch immer seine Absicht, dass Kaiser Alexander 
mit Schweden Frieden schliesse und zwar allein, da er auf diesem 
Punkte auch allein der wahre Schiedsrichter des Krieges und Friedens 
sei. Die einzige Bedingung die er stellte, war die Verpflichtung für 
Schweden, der Allianz gegen England beizutreten. Zugleich suchte der 
Kaiser in Bezug auf Galizien die Besorgnisse des russischen Cabinets 
zu zerstreuen oder wenigstens zu entfernen. 

Anfangs Mai hatte Berthier an den Fürsten Poniatowski im Auf- 
träge Napoleon's geschrieben; „Regen Sie die Insurrection in Galizien 
an; dies wird starke Bataillone liefern. Vermehren Sie Ihre Armee 
durch alle nur möglichen Mittel. Wir machen gemeinsame Sache mit 
den Russen.“ Da sonach ejn unbedingtes Leugnen lügenhaft gewesen 
wäre, so entschuldigte sich Napoleon schlechtweg über den Vorwurf, 
zu der Revolutionirung dieser Provinz angespornt zu haben, obgleich 
er dazu durch das Beispiel der Österreicher berechtigt worden wäre, 
welche allerorten die Völker aufregen wollten, in dem Herzogthum 
Warschau wie in Deutschland. Wenn Tagesbefehle und Proclamationen 
stattgefunden hätten, die denselben Zweck zu verrathen schienen, so 
hätte man Österreich in seiner eigenen Sprache antworten müssen. 
Übrigens wären Proclamationen keine Verträge. Vorläufig sah Napoleon 
nur ein Mittel, Russland zu beruhigen. Er wird Galizien im Namen 
Frankreichs in Besitz nehmen lassen; es wird die Eroberung Frank- 
reichs und nicht die des Herzogthums Warschau sein : eiu Mittel, durch 
welches man in Petersburg nicht sehr befriedigt sein wird. Indessen 
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war die Befürchtung Kusslands in Bezug auf die polnische Insurrection 
wohl begründet. Von allen Theilen des ehemaligen Polens waren gross- 
müthige Patrioten herbeigeeilt, welche ihr Vermögen und das ihrer 
Familien preisgaben, indem sie sich unter die Fahnen des Herzogtums, 
die Hoffnung ihrer Zukunft, stellten. Bei Beendigung des Kiieges 1809 
zählte die polnische Armee mehr als 40.000 Mann unter den Waffen. 

Das Phantom Polen, der Name Polen allein flösste Russland 
Schrecken ein. Kaiser Alexander kann daher nicht aufhören, in diesem 
Punkte Russe zu sein, ohne die Existenz seines Reiches auf s Spiel zu 
setzen. Napoleon drückte zuweilen über das zweideutige Benehmen des 
General Fürst Galizin die Augen zu, zuweilen aber beauftragte er durch 
die Art von Übereinstimmung, welche er zwischen deu .Bewegungen 
des russischen Auxiliarcorps und den Österreichern wahrnahm, seinen 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten in Petersburg lebhafte Vor- 
stellungen über dieses Doppelspiel und verrätherische Benehmen zu 
machen: „Die Vereinigung der Russeu mit der polnischen Armee“, 
bemerkte er, „sollte nur durch Unfälle und durch den Verlust einer 
Eroberung bezeichnet werden, welche die Polen allein auszuführen und 
zu erhalten wussten. Dies ist nicht die Absicht des Kaisers Alexander, 
man wird ihm einen Dienst erweisen, wenn man ihm Gelegenheit 
gibt, sich Gehorsam zu verschaffen.“ Diese Sprache führte Napoleon 
am 10. Juli 1809. Obgleich das Glück schon bei Wagram einen wich- 
tigen Ausspruch getlian, schien doch das Los des Krieges noch nicht 
bestimmt. Am folgenden Tage kam Fürst von Liechtenstein mit Waffen- 
stillstands- und Friedensvorschlägen im grossen französischen Haupt- 
quartier an. Nach der Unterzeichnung des Waffenstillstandes änderte 
sich der Ton, die Klagen hörten auf, Napoleon nannte lebhafter als je 
zuvor den Preis, den er auf seine Allianz mit Russland setzte. 

Zu der nämlichen Zeit sprach der Kaiser Alexander seine Be- 
schwerden über die Vorfälle in Galizien aus. „Wie kommt es,“ sagte 
er, „dass Poniatowski von diesem Lande im Namen des Kaisers Napoleon 
Besitz ergreift? Russland kann unmöglich zugeben, dass auf seiner 
eigenen Grenze eine französische Demarcation gebildet werde.“ — Der 
Sturm legte sich bald wieder und die Aussöhnung fand dem Scheine 
nach statt. 

Napoleon schlug Russland vor, an den zu eröffnenden Friedens- 
verhandlungen entweder durch bevollmächtigte Gesandte sich zu bethei- 
ligen oder als Verbündeter Frankreichs in das Friedensinstrument mit 
einbegriffen zu werden. Die Wahl ward dem Petersburger Cabinet in 
aller Form angetragen; es entschied sich für das letztere. — Russland 
beschränkte sich nicht auf wörtliche Äusserung seiner Besorgnisse über 
die Möglichkeiten einer Wiederherstellung Polens, sondern sprach sich 
auch in einer Note darüber aus. Herr von Romanzoff stellte vor, dass 
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die Truppen des Herzogthums Warschau sich keineswegs als sächsische 
Truppen betrachteten. „Sie nennen sich Polen“, sagte er, „sie erlassen 
Proclamationen im Namen des Vaterlandes. Die Idee. Polen wieder 
herzustellen, keimt in ihrem Kopfe; sie ruht darin nicht, wie ein 
geheimer Wunsch, sondern wird gepredigt wie ein Kreuzzug. Aber diese 
Idee kann selbst in der Einbildung ihre Verwirklichung nur in der 
Verinuthung finden, duss es gelingen würde, die beiden Kaiser zu ent- 
zweien.“ 

Herr von Romanzoff erinuerto ferner daran, dass schon bei der 
Eröffnung des Feldzuges die Rede davon gewesen sei, sich über das 
Los Galiziens für den Fall zu verständigen, wenn die alliirten Herre es 
Oesterreich entrissen, und er schlug vor, sich über diesen Punkt zu 
einigen, da der Kaiser, sein Herr und Gebieter, überzeugt sei, dass ein 
solches Uebereinkommen. wäre es einmal zwischen den beiden Monarchen 
festgestellt, allein schon die Menge von Fällen hintertreiben müsse, die 
sich auf der Bahn des Bündnisses bemerkbar machen würdeu. 

Die Frage war aufgeworfen; es handelte sich darum, eine Con- 
vention zu schliessen. deren Zweck war, die Wiederherstellung Polens 
zu verhindern. Einige Zeit daran! gab der Kaiser Alexander selbst den 
nämlichen Wunsch iu einem Briefe an Napoleon zu erkennen. „Meine 
Interessen," schrieb er ihm am 21. August 1809. „liegen in Euer 
Majestät Händen. Gerne setze, ich mein ganzes Vertrauen in Ihre Freund- 
schaft für mich. Sie können mir davon ein sicheres Unterpfand geben, 
indem Sie sich erinnern, was ich Ihuen in Tilsit und Erfurt oft über 
die Interessen Russlands in Bezug auf die Angelegenheiten des ehe- 
maligen Polens wiederholt, und was ich seitdem Ihre Gesandten beauf- 
tragt habe, Ihnen auszusprechen. Mein grösstes Verlangen ist, dass 
Alles entfernt werde, was unserem Bündnisse schaden kann, so dass 
dieses sich immer mehr und mehr befestige." 

Napoleon hätte zunächst wohl gewünscht, zu strengen Verpflichtun- 
gen auszuweichen. Er hatte zu Herrn von Gorgoli in dem Augenblicke, 
als dieser mit seinen Depeschen nach Petersburg abging, gesagt: „Polen 
wird zu einigen Streitigkeiten die Veranlassung bieten, aber die Welt 
ist gross genug, um uns einigen zu können." Als Herr von Gorgoli 
diese Aeusserung Alexander hinterbrachte, antwortete derselbe auf der 
Stelle: „Handelt es sich um die Wiederherstellung Polens, so täuscht 
sich der Kaiser Napoleon. In diesem Falle wäre die Welt nicht gross 
genug, uns zu einigen, denn ich will nichts Anderes.“ 

Hätte der Kaiser Alexander bei dieser Gelegenheit nicht einer 
Cabinetsberechnung gefolgt, so hätte er aus Schonung gegen die Heftig- 
keit der russischen Gesinnungen, die sich ungewöhnlich deutlich äusserten, 
ebenso handeln müssen. Es wäre hundertmal besser, sagte man, mit 
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den Waffen in der Hand zu sterben, als die Vereinigung Galiziens mit 
dem Herzogthum Warschau zu dulden. 

Napoleon, dem die Verlegenheiten Alexanders und seiner Rath- 
geber hinsichtlich Polens bekannt waren, liess ihm vorstelleu. dass, 
indem Galizien sich für Frankreich erklärt hätte, die Ehre Frankreichs 
compromittirt wäre, wenn es eine Bevölkerung, die sich seiner Sache 
gewidmet hätte, der Rache der Österreicher preisgäbe. Für deu Fall, 
dass man ganz Galizietf erhielte, würde man vier Fünftel an das Herzog- 
thum und ein Fünftel an Russland geben. Wenn Russland und Frank- 
reich benachbart wären, würde man eine gleiche Theilung vornehmen. 

Jetzt eignete Napoleon sich nichts zu: er gibt es an Sachsen, welches 
eines Tages seine Politik ändern und siel) an Russland ansehliessen 
könne. Was Russlaud erwirbt, verleibt es sich ein und erhält dadurch 
einen wirklich sicheren und dauerhaften Gebietszuwachs. Übrigens sollen 
alle Massnahmen getroffen werden, um Russland über die Vetgrösserung 
des Herzogthums zu beruhigen. Frankreich würde Russland seine neuen 
Besitzungen garantiren. Die Benennung Polens soll vermieden werden. 

Diese letzteren Vorschläge sagten Russland sehr zu ; es hatte sie 
förmlich verlangt, aber es war über dio Art der Theilung. welche der 
Kaiser andeutete, nicht einig. „Wenn mau Österreich Galizien 
nehmen soll.“ sagte Kaiser Alexander, .,so gebe man es 
einem seiner Erzherzoge: dagegen habe ich nichts ein- 
zu wenden. Will man eine Theilung zwischen mir und dem Herzog- 
thurae Warschau machen, so muss dieses den kleineren 'l’heil bekommen, 
und ich den grösseren.“ 

Der französische Gesandte antwortete darauf, dass dieser kleine, 

Russland zugefallene Theil noch immer ein ungeheurer Vortheil wäre, 
während das Herzogthum, wie viel es auch bekäme, immer nur einen 
schwachen Staat bilden würde, der in keinem Falle zu fürchten sei. 

Bei dem geringsten dem Herzogthume zu machenden Zugeständnisse 
sah der Kaiser Alexander die Absicht, Polen zu nützen im Hintergründe 
und er verhehlte dies auch dem Gesandten nicht. „Diese Polen“ sagte 
er zu ihm, „werden für 8ie nie das sein, was Russland ist. Früher oder 
später werden sie sich undankbar zeigen. Schon sagen sie. dass sie sich 
über den Code Napoleon lustig machen würden, sobald sie eine Armee 
von 100.000 Mann beisammen hätten. Das Wohl der Menschheit ver- 
langt, dass wir uns über das Alles verständigen, und ohne Zögern. Ich 
sehne mich mehr, als Sie glauben, darnach, dass zwischen uns kein 
Gegenstand der Discussion mehr stattlinde. Ich möchte, sobald als 
möglich, nach Paris gehen.“ Dieses Hin- und Herreden zwischen Russ- 
land und Frankreich hatte im Laufe des Monats August und im Anfänge 
des September 18011 stattgefunden, d. h. während der Tagung des Con- 
gresses in TJngarisch-Altenburg. 

öaterr. militär. Zeitschrift 1838 (1. Bauil). 2 
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Durch don Frieden von Wien vom 14. October 1809 hatte Öster- 
reich 3 ' ' 2 Millionen Einwohner verloren, wovon 1.900.000 auf Galizien 
entfielen. Durch die in diesem Lande gemachten Abtretungen erhielt 
Kussland eine Bevölkerung von 400.000 und das Herzogthum Warschau 
eine Volksmenge von ungefähr 1‘ , Millionen. Das zu Russland geschla- 
gene Gebiet sollte dem östlichon Theile des ehemaligen Galiziens ent- 
nommen werden. Ausser dem ganzen nördlichen oder Neugalizien erwarb 
das Herzogthum Warschau noch in dem östlichen Theile deu Kreis 
Zamosc mit der gleichnamigen Festung und den Distriet von PodgorZe 
am rechten Weichselufer behufs Bildung des Gebietes von Krakau. 

Der Krieg von 1809 legte den ersten Misston in die Beziehungen 
Frankreichs und Russlands. Statt einer thätigen Mitwirkung, wie sie 
Napoleon von seinem Verbündeten erwartete, hatte er in der Art und 
Weise der Hilfeleistung und Unterstützung von dessen Seite nur eine 
zweideutige und sogar verdächtige Bewegung erblickt, über die er sich 
zu beklagen gerechten Grund gehabt hätte, wäre das Glück seinen 
Waffeu minder günstig gewesen. Anfangs hatte Russland nur ein unbe- 
deutendes Hilfscorps beigestellt, das mehr operativ hinderlich als nützlich 
war. Im Verlaufe des Feldzuges, namentlich nach dem Tage von Aspern, 
war in Petersburg davon die Rede, den Fürsten Galizin noch mit vier 
Divisionen zu verstärken und hiedurch aus einem Auxiliarcorps eine 
Armee zu bilden. 

Jeder Versuch zur Wiederherstellung Polens hatte in der Seele 
des Kaisers Alexander und seines Cabinots den grössten Widerwillen, 
die furchtbarste Aufregung erzeugt. .Man glaubte hartnäckig, die Bewe- 
gung in Galizien wäre durch französische Aufreizung oder wenigstens 
Duldung genährt worden und beklagte sich fortwährend, dass der Kaiser 
Napoleon nicht in Folge der Note des Herrn von Romanzoff wegen der 
polnischen Frage förmliche und kategorische Erklärungen gegeben habe. 

Kurz vor der Unterzeichnung des Wioner Friedens hatte Napoleon 
unter dem 10. October ein Handschreiben an Kaiser Alexander gerichtet, 
um ihn darauf vorzubereiteu. „Der grösste Theil Galiziens,“ sagte er 
ihm, „wird seinen Herrscher nicht wechseln, und ich habe Ihre Intern 
essen geschont, wie Sie selbst es gethan haben werden ; das Glück und 
der Wohlstand des Herzogthums Warschau fordern, dass Euer Majestät 
es mit günstigem Blicke betrachten." 

Am 27. October gelangte der Wiener Vertrag nach Petersburg. 
Nach Durchsicht desselben bemerkte der Kaiser dem französischen 
Gesandten gegenüber: „dass er sich schlecht dafür belohnt sehe, seine 
Interessen in die Hände des Kaisers Napoleon gelegt zu haben.“ 

Napoleon, dessen Wunsch darin bestand, das Herzogthum Warschau 
zu vergrössern und abzurunden, wollte durchaus nicht Kaiser Alexander 
fühlbar verletzen. Demzufolge zeigte er sich zu allen Massnahmen geneigt. 
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die geeignet waren, die ÜbelstäDde gänzlich verschwinden zu lassen, die 
seit dem Frieden von Tilsit entstanden waren. „Sie sind befugt.“ schrieb 
er seinem Gesandten, Jede zweckmässige Sicherheit zu geben.“ Er 
deutete einige Mittel an zur Herbeitührung freundschaftlicher Verhält- 
nisse, und le'gte überdies die Substanz des Vertrages so aus, dass 
Russland keinen Grund hatte, sieh durüber zu beklagen. Frankreich hat 
sich hauptsächlich mit seinen Alliirten, Russland und den B’ürsten des 
Rheinbundes, beschäftigt und nur wenig mit sich selbst. Der Theil 
Russlands steht im Verhältnis wie 1:4; eine Bevölkerung von 400.000 
Seelen auf einem sehr günstig gelegenen Boden ist kein ganz schlechter 
Erwerb. Nur die Stimmung Österreichs, Westgalizien abzutreten, hat dem 
Könige von Sachsen das grosse Los gebracht. 

Abgesehen von diesen Rechtfertigungen, die Napoleon selbst über- 
nahm, empfahl er auch noch seinem Minister, nichts zu vernachlässigen, den 
Kaiser Alexander zu überzeugen, auf der einen Seite, dass der Friede 
unter anderen Bedingungen nicht möglich gewesen wäre, und dass man 
auf der anderen Seite bereit sei. Russland jede Sicherheit gegen die 
eventuellen Gefahren zu geben, welche sein Entsetzen erzeugten. Dem- 
zufolge benützte Herr von Champagny am 20. October 1809 als Antwort 
auf eine russische Notitication, um der Nachgiebigkeit seines Kaisers 
gegen die Wünsche Russlands die ausgedehnteste Entwicklung zu geben. 

Nachdem er nämlich bemerkt hatte, dass Napoleon der Rache Österreichs 
Menschen nicht preisgeben konnte, welche sich für ihn geopfert hätten, 
stellte Herr von Champagny die anderen Rücksichten dar. welche mass- 
gebend waren, dass in Bezug auf Galizien die Anerbietungen dieser 
Macht angenommen wurden. Hier hätte sie zwei Männer geboten, die 
man ihr sonst hätte geben müssen. „Das westliche Galizien soll dem 
Könige von Sachsen gehören, und gewiss sind die Prineipien dieses 
Fürsten nichts weniger als revolutionär. Übrigens wird Alles, was 
Russland beruhigeu kann, die Zustimmung des Kaisers Napoleon erhalten. 

Er ist geneigt, mit dem Kaiser Alexander darauf hinzuwirken, alle 
früheren Erinnerungen zu verwischen. Endlich billigt Seine 
Majestät, dass der Name Polens und der Polen nicht nur 
aus jedem politischen Vertrage, sondern selbst aus der 
Geschichte verschwinde.“ 

Diese Erklärungen brachten in Petersburg eine sehr befriedigende 
Wirkung hervor. Es wurden zwar noch einige Klagen laut in Bezug 
auf eine zwischen dem Fürsten von Neufehatel (Generalstabschef Berthier) 
und der österreichischen Regierung geschlossene Militär-Convention, in 
welcher sich das Wort Polen wieder fand. 

Man erkannte in Petersburg, dass der letzte Brief des Herrn von 
Champagny wohl in dem Geiste der Allianz geschrieben sei, und man 
beschäftigte sich sogleich damit, die Basen des Vertrages vorzubereiten, 

*;* 

“ / 

Digitized by Google 



‘20 


Diplomatische Geschichte 


20 


welcher geschlossen werden sollte, um alle Besorgnisse Russlands zu 
zerstreuen, einen Vertrag, welchen Kaiser Alexander gefordert hatte, 
und an welchem er noch immer unwandelbar hielt (Brief des französi- 
schen Gesandten in Petersburg vom 7. November 1809). 

Die ersten Basen, welche Russland vorgeschlagen hatte, waren: 

Die Verpflichtung, dass nievonderWiederberstellung 
Polens die Rede sein sollte, und die Aufreehth altung des 
gegenwärtigen Theilungsstandes; 

die Unterdrückung des Namens Polen in allen öffentlichen und 
Privatacten : 

die Aufhebung der alten Orden; 

die Verpflichtung, dass kein russischer Unterthan im Dienste des 
Königs von Sachsen aufgenommen werden sollte und vice versa; 

die Unterdrückung alles dessen, was das Herzogthum Warschau 
anders gestalten könnte, als wie eine Provinz des Königreichs Sachsen. 

Der Friedensschluss zwischen Russland und Schweden hatte am 
17. September 1809 in Friedrichsham stattgefunden. Durch die hiedurch 
stipulirte Erwerbung von Finnland, der Alands-Inseln und eines Theiles 
von Westbothnien hatte das russische Cabinet sein directes Interesse 
gesichert und tiberliess nun Frankreich die unangenehme Rolle, Schweden 
einige Vortheile zu raubon, welche es ihm zu gewähren schien. Durch 
den Vertrag, der in Paris am 21. Jänner 1810 zwischen den beiden 
Regierungen von Stockholm und Paris unterzeichnet wurde, gab er an 
Schweden Pommern, sowie das Fürstenthum Rügen und dessen Annexe 
zurück etc. 

Durch den Beitritt Schwedens zu dem französischen Continental- 
system war der ganze europäische Continent, Portugal ausgenommen, 
für England verschlossen. 

Ende 1809 war in den Beziehungen zwischen Napoleon und Alexander 
wegen der Heirat einer russischen Grossfürstin, Veröffentlichung eines 
Handschreibens des ersteren an letzteren, endlich wegen anderen gering- 
fügigen Ursachen eine Erkältung eingetreten. Über den am 4 . Jänner 
1810 wegen Polens auf den zuvor erwähuten Grundlagen in Petersburg 
Unterzeichneten Vertrages entspinnt sich aber ein Streit, der anfänglich 
zu Auseinandersetzungen und zuletzt zur Spannung und Entfremdung 
der beiden Höfe führt. 

Als Napoleon von dem durch seinen Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten befürworteten und von seinem Gesandten in Petersburg 
Unterzeichneten Vertrage Kenntnis erhielt, stellte er sich nicht zufrieden, 
nicht als billigte er den Inhalt dieser Urkunde nicht., sondern ihre Form 
verletzte ihn in mehrfacher Hinsicht. Seine ersten Bemerkungen waren, 
dass mau zu domseiben Ziele hätte gelangen können, wenn man seine 
Würde etwas mehr wahrgenommen hätte. Manche Stipulationen wären 
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so abgefasst, dass sie ihn für Ereignisse verantwortlich machten, welche 
nicht von ihm abhingen ; endlich hätte man sich nicht dom allgemeinen 
Princip der Diplomatie gefügt, nach welchem keine Verpflichtung ohne 
Gegenseitigkeit stattfinden dürfe. Er bemerkte Herrn von Charapagny 
die Artikel, bei denen er eine Modification zulässig fand und verlangte 
von ihm einen Bericht über die Änderungen, welche vorzunehmen rath- 
sam sein würde. Die Artikel, auf welche sich die lebhaftesten Bemer- 
kungen des Kaisers bezogen, waren der erste und fünfte: 

Seiner Meinung nach war der Charakter dos ersten Artikels zu 
scharf, zu gebieterisch; der Inhalt desselben war wohl gebilligt worden, 
aber die Abfassung war unzulässig. Was den fünften Artikel betrifft, 
so war es eine neue, nicht vorausgesehene Anordnung, zu der auf 
keinen Fall die dem Gesandten ertheilten Instructionen berechtigt hätten 
In den Augen Napoieon's bestand der grosse Nachtheil der gegenwärti- 
gen Stylisirung darin, dass sie die Bevölkerungen des Herzogthums 
Warschau und Galiziens auf immer entmuthigten, weshalb man von 
ihnen in einem neuen Kriege gegen Oesterreich keine Unterstützung 
mehr erwarten durfte. 

Um übrigens dem Kaiser Alexander zu beweisen, dass er, wenn 
auch nicht alle Ausdrücke der Convention, doch den Geist und Zweck 
derselben annehme, war Napoleon, indem er sich weigerte, das gegen- 
wärtige Übereinkommen zu ratificiren, der Meinung, ein anderes mit 
Modificationen aufzusetzen, welches mit seinen Ansichten übereinstimmte 
und dies Instrument ratificirt nach Petersburg zu schicken. Obgleich 
der Minister der auswärtigen Angelegenheiten ihm vorstellte, dass es 
unpassend sei, die kaiserliche Unterschrift unter eine Urkunde zu setzen, 
welche in der That nur ein Entwurf sei, indem die Annahme noch un- 
gewiss wäre, bestand der Kaiser doch auf dieser Idee und sie erhielt 
auch ihre Ausführung. 

Die Hauplveränderung erfuhr der erste Artikel. Statt dieses bei 
seiner Kürze so ausdrucksvollen Artikels: Das Königreich Polen soll nie 
wiederhergestellt werden, ward der neue im Vertrage so abgefasst: „Der 
Kaiser der Franzosen verpflichtet sich, keine Unternehmung zu begün- 
stigen, welche auf die Wiederherstellung des Königreiches Polen ab- 
zweckt, keiner Macht, welche diese Absicht haben sollte, Beistand zu 
leisten, keinen Aufstand oder Empörung der Provinzen, welche dieses 
Königreich bildeten, mittelbare oder unmittelbare Unterstützung oder 
Aufmunterung zu gewähren.“ 

Der zweite Artikel der Petersburger Abfassung legte, wie Napoleon 
bemerkte, ihm eine Verantwortlichkeit auf. die er nicht auf sich nehmen 
konnte: nämlich zu verhindern, dass der Name Polen je gebraucht 
würde. Er Hess wohl diese Verpflichtung für sich und den König von 
Sachsen gelten, doch wollte er nicht, wie Russland verlangte, es iiber- 
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nehmen. die allgemeine Verbannung dioses Namens anderwärts zu be- 
wirken. 

Napoleon willigte in die durch den dritten Artikel der russischen 
Convention stipulirte Aufhebung der polnischen Orden; doch konnte 
diese Aufhebung erst für die Zukunft in Kraft treten und es musste 
denen, welche die Decorationen dieser Orden erhalten hatten, gestattet 
sein, sie zu tragen. 

Übrigens verursachte diese Änderung der Artikel 2 und ;3 keine 
wesentliche Schwierigkeit. Die wichtigste Meinungsverschiedenheit 
herrschte nach dem 1. über den 5. Artikel. 

Nach der Angabe desselben von russischer Seite fehlte das Princip 
der Gegenseitigkeit. Man erklärte darin als erstes und unabänderliches 
Princip, dass das Herzogthum Warschau niemals eine Gebietserweiterung 
durch einen der Theile erlangen sollte, welche das ehemalige Königreich 
Polen bildeten, aber das Verbot halte auf gleiche Weise für Russland 
gelten sollen. 

Um zwischen beiden Contra heilten Gleichheit zu bewirken, hätte 
diese Macht ihrerseits die Verpflichtung übernehmen sollen, in Polen 
sich nicht zu vergrössern und besonders nicht auf Kosten des Herzog- 
thums Warschau. Diese Gegenseitigkeit war in der französischen Fassung 
enthalten. 

Artikel 5. „Es wird als Grundsatz festgestellt, dass in der Folge 
weder Russland, noch das Herzogthum Warschau ihr Gebiet auf Kosten 
der Provinzen erweitern können, welche einen Theil des ehemaligen 
Polens bildeten und wenn der Fall einträte, sollte es nur nach einer 
vorhergehenden Übereinstimmung der beiden hohen contrahirenden 
Parteien geschehen.“ 

Dieser französische Gegenentwurf machte in Petersburg den übelsten 
Eindruck. Graf Romanzoff sagte; „Warum will Napoleon uns nicht mehr 
die Garantien bieten, die wir ihm boten und zwar so bestimmt, als er 
sie versprochen hatte? Wenn er wirklich den Frieden in der Welt will, 
so wird er ganz bald zu uns zurückkehren. Vor einem Monat mit 
Österreich unzufrieden, heiratet er jetzt eine seiner Prinzessinnen. Wir 
begreifen das wohl : er muss Alles wollen, was zur Befestigung seiner 
Macht dienen kann.“ 

Kaiser Alexander nahm die Sache lebhafter auf. als sein Minister, 
und erörterte mit dem französischen Gesandten die von Napoleon auf- 
gesetzten Artikel im Einzelnen. Seiner Meinung nach ist der 1. nicht 
bezeichnend genug: er enthält sogar eine gewisse Zweideutigkeit, welche 
üblen Auslegungen die Thür öffnen kann. Bei dem 5. Artikel nimmt er 
Anstoss an der Gleichheit, welche darin zwischen dem Herzogthurn 
Warschau und dem russischen Reiche aufgestellt ist. 
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Doch die wahre Schwierigkeit liegt nicht im 5.. sondern im 

I. Artikel. Der Kaiser Alexander machte einen Gegenentwurf und schickte 
ihn dem Fürsten Kurakin, seinem Gesandten in Paris. Bei dieser Ge- 
legenheit entschlüpften dem Czaren sonderbare Worte, welche keine 
Berechtigung hatten." Nach dem Berichte des Herzogs von Vicenza vom 

II. März 1810 soll Alexander geäussert haben: „“Wenn sich die Dinge 
ändern, so ist es nicht meine Schuld. Ich werde nicht den Frieden 
Europas stören und Niemanden angreifen. Wenn man mich sucht, werde 
ich mich vertheidigen.“ 

Der vom Kaiser Alexander aufgesetzte Gegenentwurf einer Con- 
vention, welcher am 6. April 1810 in Paris übergeben wurde, liess die 
Schwierigkeiten der Trennung beider Kaiser fortbestehen. Der haupt- 
sächlichste oder vielmehr einzige Punkt, welcher den Widerstand Napo- 
leons erregt, ist der, bei welchem Alexander mit einer unbegreiflichen 
Hartnäckigkeit beharrt. Er besteht auf einen bestimmten Ausdruck und 
will um keinen Preis einen anderen annehmen. Zwar kann dieser Aus- 
druck einen ausserordentlich bezeichnenden Sinn haben, allein für Napo- 
leon ist der Ausdruck mit diesem Sinne unzulässig. Folgendes ist der 
neue vom Kaiser von Busslnnd vergeschlagene Artikel : 

Artikel 1. „Um den Feinden des Friedens jeden Vorwand zu be- 
nehmen, ihn zu stören, verpflichtet sich derKaiserNapoleon, 
so wie der Kaiser von Russland, dass das Königreich 
Polen nie wieder hergestellt werden soll.“ 

Wie man sieht, will Russland immer ein Orakel, einen Beschluss 
des Schicksals aussprechen. Es fordert stets eine Verpflichtung zur 
Thätigkeit, UDd zwar zu einer Art von Thätigkeit, welche Napoleon mit 
dem grössten Rechte als seiner und Frankreichs unwürdig zurückwies. 
Sei es, dass er es rathsam fand, die Heftigkeit seines Streites mit dem 
Kaiser Alexander sich etwas legen zu lassen, sei es, dass, wie der 
Herzog von Cadore (Champagny) zum russischen Gesandten in Paris 
sagte, Napoleon seit seiner Vermiilung sich nicht so eifrig mit den 
auswärtigen Angelegenheiten beschäftigte, kurz der Mittheilung des 
Gegenentwurfes folgte nicht eine unmittelbare Antwort. 

Napoleon beauftragte blos am 24. April 1810 seinen Minister des 
Auswärtigen, dem Fürsten Kurakin eine Note zuzustellen, welche seine 
Ansichten deutlich aussprächo. Er wünschte nichts inniger, als Russ- 
land zu beruhigen: allein er wusste es seinem Gesandten in Peters- 
burg schlechten Dank, dass er die Worte nicht abgewogen hatte, „denn 
die Worte setzen die Ehro zwischen Nationen, wie zwi- 
schen Privatpersonen fest;“ die Forderung Russlands schien ihm 
unvernünftig und er wusste nicht, wem er sie zusehreiben sollte. Der 
Kaiser gab zugleich seinem Gesandten zu verstehen, dass er seine- 
Instructionen schlecht benutzt und die Grenze seiner Vollmacht übel 
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erkannt habe. „Man hätte“, schrieb er, „Russland blos hinsichtlich 
dessen beruhigen sollen, was mich und die Folgen meines Schrittes 
betrifft.“ 

Als der Kaiser sich am 27. April 1810 mit der Kaiserin Maria 
Louise auf den Weg machte, um die Nord-Departements und Belgien 
zu bereisen, richtete er Ibrwiihrend, selbst auf der Reise, seine Aut- 
merksamkeit auf den Entwurf der Convention mit Russland; er dictirte 
am 30. April 14 Seiten Bemerkungen über die Ursachen, welche ihn 
hinderten, zu der von dieser Macht geforderten Fassungsweise seine Zu- 
stimmung zu geben. 

Indem der Kaiser Alexander noch immer bei Napoleon die Absicht 
zur Wiederherstellung Polens voraussetzte, antwortete dieser, dass, wenn 
er in Tilsit Willens gewesen wäre, dies zu thun. so würde er nicht dort 
den Frieden geschlossen haben. Hätte er es in Wien gewollt, so würde 
er, statt sich von Österreich Provinzen abtreten zu lassen, welche dieser 
Monarchie am Herzen lagen, ganz Galizien, welches sie ihm anbot, an- 
genommen und es völlig dem Herzogthum Warschau einverleibt haben. 
Statt aber diese Gelegenheit zu benützen, hatte er vielmehr aus Rück- 
sicht für die Wünsche des Kaisers Alexander darein gewilligt, dass der 
grösste Theil Galiziens seinen Herrn nicht wechsle und den Vortheil 
Russlands ebenso sehr wahrgenommen, als dieses selbst es hätte thun 
können. Jetzt, fügte er hinzu, soll ich eino Convention unterzeichnen, 
worin nicht Gleiches gegen Gleiches gestellt und welche überdies in 
den sonderbarsten Ausdrücken verfasst ist. Ich soll sagen : Das König- 
reich Polen soll nie wieder hergestellt werden: allein in diesem Falle 
müsste man ebenso sagen : Das Königreich Piemont soll nie wieder 
hergestellt werden. Ich habe nie solche Anordnungen verlangt. Dies ist 
ein Lehrstyl, der dem Gebrauche wie der menschlichen Klugheit zuwider 
ist. Entweder will man blos, dass Frankreich sich verpflichte, nichts 
zur Wiederherstellung Polens zu thun und diese Forderung ist gerecht, 
und der Entwurf, den ich ratiticirt habe, entspricht ihr auf die aus- 
drücklichste Weise: oder mau will, dass Frankreich der Macht, welche 
Polen wieder herzustellen suchen würde, den Krieg erkläre und dies 
ist der Sinn des russischen Entwurfs. Hierin kann ich aber nicht willigen. 
Wollten z. B. die Lithauer oder ein anderer Umstand Polen wieder 
her:. teilen, so müsste ich Krieg führen, um mich dem zu widersetzen. 
— Wenn man eine solche Basis annähme, um unter gleichen Bedin- 
gungen zu unterhandeln, so wäre eine Ausgleichung nöthig und man 
schlügt keine vor. Indem der Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
diese Bemerkungen dem französischen Gesandten in Petersburg mit- 
theilte, schloss er sie mit den Worten: In Tilsit, in Pressburg, in Wien 
hat. der Kaiser Napoleon seine Vortheile benützt, aber nie hat er 
Jemandem eine demiithigende Bedingung auferlegt. 
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Die Bemerkungen des Kaisers und die Briefe seines Ministers 
blieben ohne Einfluss auf den Sinn des Kaisers Alexander. Er wider- 
stand jeder Überzeugung. „Man hatte ihm“, sagte er, „versprochen, ihn 
zu beruhigen und er erwartete die Erfüllung dieses Versprechens. Will 
man Polen wieder hersteilen ? Man sage es, damit ich wenigstens weiss, 
was man will.“ Herr von Romanzoff fügte diesen Worten seines kaiser- 
lichen Herrn noch einige Erläuterungen hinzu. Seiner Meinung nach 
handelte es sich im Grunde um Lithauen. Sei es nun, dass Frankreich 
dies Land unverzüglich wieder aufleben lassen, oder dass cs nur die 
Gemütber auf seine einstige Wiederauflebung vorbereiten wollte, könnte 
man es auf keine Weise dulden und er fülirte deutsche Zeitungen an, 
welche von der Auferstehung Polens sprachen. Besonders diente eine 
von einem Polen Kolontav herausgegebene Brochure zum Vorwände für 
ärgerliche Auslegungen. Mittlerweile erhielt Kaiser Alexander einen Brief 
von Napoleon, welcher ihm Freude verursachte und alle Prineipien der 
Convention enthielt, welche er wünschte: „Nun“, sagte der Herzog von 
Vicenza, „dadurch wird eine andere Urkunde überflüssig“. „Nein“, er- 
widerte Alexander, „ich verlange Etwas, das mir versprochen wurde, 
und dies ist nothwendig geworden“. * 

Die Beschwerden des Kaisers Alexander waren für Napoleon sehr 
empfindlich. Er erzürnte sich über Voraussetzungen hinsichtlich Polens, 
welche damals keinen Grund hatten. „Hätte der Kaiser solche Absichten 
gehabt“, schrieb der Herzog von (Jadore am 26. Juni 1810, „so würde 
er sie durch seiner würdige Mittel erfüllt haben; er würde nicht jene 
so entscheidenden Worte ausgesprochen haben, welche von der Tribüne 
des corps-legislatif in ganz Europa widerhallten.“ Der Minister tadelte 
die Nichtigkeit der Vorwürfe Russlands: ..Zeitungsartikel und dazu in 
ausländischen Blättern, die Brochure eines Polen, die Napoleon gar 
nicht kannte und deren Erscheinen und Titel überhaupt in Frankreich 
nicht einmal bekannt sind, — wie kann man so unbodoutende Dinge 
bis zum Kaiser zurückführen.“ 

In dieser Zeit des Notenwechsels theilte dor russische Gesandte 
dem französischen Minister in Paris einen Brief dos Grafen Romanzoff vom 
1. Juli 1810 mit, nach welchem er von Frankreich Erklärungen über 
die Gerüchte zu fordern hatte, welche Polon zum Gegenstände hatten, 
Gerüchte, welche durch das über die Convention beobachtete Still- 
schweigen bestätigt zu werden schienen. Die Sprache Romanzoff's ver- 
letzte den Kaiser sehr und veranlasste bei ihm einen Ausbruch heftig 
ausgesprochener Gefühle, welcher die Unterlage zu einer kräftigen Ent- 
gegnung seines Ministers auf die russische Mittheilung legte. „Was will 
Russland durch eine solche Sprache?“ sagte der Kaiser. „Will es den 
Krieg? Warum diese Beschwerden, dieser beleidigende Argwohn? Hätte 
ich Polen wieder herstellen wollen, so würde ich es gesagt und nicht 
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immer Trappen aas Deutschland gezogen haben. Will es mich auf seinen 
Abfall vorbereiten? Ich werde an dem Tage im Kriege mit ihm sein, 
an welchem es mit England Frieden schliesst. Hat nicht Russland alle 
Erlichte der Allianz geerntet? Ist nicht Finnland, nach dessen Zer- 
stückelung Katharina II. nicht einmal zu streben wagte, gänzlich eine 
russische Provinz geworden? Würde Russland ohne Allianz die Moldau 
und Walachei behalten? Und wozu hat mir die Allianz genützt? Ver- 
danke ich ihr meine Siege iu dem Kriege gegen Österreich? Ich war 
in Wien, ehe die russische Armee zusammeugezogen war. Ich habe 
mich nicht beklagt, aber gewiss braucht man sich nicht über mich zu 
beklagen. Ich will Polen nicht wieder herstellen ; ich will nicht meine 
Bestimmung in den Sandflächen seiner Wüsten endigen; ich bin Frank- 
reich und seinen Interessen verbindlich, und werde nicht, wofern man 
mich nicht dazu zwingt, für Interessen, die meinen Völkoru fremd sind, 
die Waffen ergreifen ; aber ich will mich auch nicht entehren, 
indem ich erkläre, das Königreich Polen soll nichtwie der 
hergesteilt werden; mich nicht lächerlich machen, indem 
ich die Sprache der Gottheit rede; nicht mein Andenken 
boschimpfen, indem ich iwiter diesen Vertrag machiavel- 
Iistische'r Politik das Siegel drücke; denn erklären, dass 
Polen nie wieder hergestellt werden soll, heisst mehr, 
als die Theilung desselben zugestehen. Nein, ich kann nicht 
die Verpflichtung übernehmen, mich gegen Leute zu bewaffnen, welche 
mir nichts gethan, die mir im Gegentheil gut gedient und die mir eine 
beständige Bereitwilligkeit und grosse Treue bewiesen haben. Nein, ich 
werde mich nicht als deren Feind erklären und nicht zu den Franzosen 
sagen: Euer Blut muss fliessen, um Polen unter das Joch Russlands zu 
beugen. Wenn ich Unterzeichnete, dass das Königreich Polen nie wieder 
hergestellt werden soll, so geschähe es, weil ich es wieder herstellen 
möchte, und die Schmach einer solchen Erklärung würde durch die 
That, welche sie Lügen strafte, verwischt. 

„Ich habe meinen Eifer bewiesen, den Kaiser von Russland zu- 
frieden zu stellen, indem ich ihm eine völlig ratilicirte Convention 
sandte. Man besteht aus mir unerklärlichen Gründen auf einer andern 
Fassung. Es scheint, als sei es ein Kampf der Eigenliebe. Im Grunde 
genommen ist der Sinn der verschiedenen Abfassungen derselbe; die 
Russen geben dies zu. W'enn man mich erniedrigen wollte, so könnte 
man es nicht besser, als wenn man mich so wegen der Worte eines 
Vertrages quält, zu dem ich mich nur aus Gefälligkeit und ohne Noth- 
wendigkeit verstehe.“ 

Nachdem Napoleon so seinen lebhaften Unwillen gegen die von 
Russland geforderte Verpflichtung in der vou dieser Macht gewünschten 
Form ausgesprochen hatte, kam er auf beschwichtigende und vereinigende 
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Mittel zurück. Er wünschte, dass die gegen den diplomatischen Gebrauch 
verstossenden Worte, welche sieh in dem russischen Entwürfe fanden, 
durch Ausdrücke ersetzt würden, welche diese Urkunde der Würde 
Frankreichs angemessen machten und alle Interessen Russlands befrie- 
digten. Zu diesem Zwecke wurde dem Fürsten Kurakin eine Note zu- 
gestellt, allein derselbe antwoitcte am 13. Juli 1*10, seine Instructionen 
ertheilten ihm keine andere Vollmacht, als die Convention so, wie er 
sie erhalten hatte, zu unterzeichnen. Die Bestimmtheit der Antworten 
Napoleon's hatte endlich den Kaiser Alexander überzeugt, dass er ver- 
gebens auf die Annahme des Textes bestehen würde, auf den er nicht 
Verzicht leisten wollte. Er hörte daher auf. davon zu sprechen und zu 
Anfang des Monats September 1810 schrieb der Herzog von Vicenza, 
da man nicht eine Convention habe erlangen können, wie man sie 
wünschte, scheine es, als gäbe man diesen Gedanken auf. Es war auch 
wirklich später nicht mehr die Kode davon. 

So wie der Fürst Metternich als Minister des Kaisers von Öster- 
reich seine Functionen angetreten hatte, bezeigte er den Wunsch einer 
innigereu Verbindung mit Frankreich und gründete die Noth Wendigkeit 
derselben auf die nahe Gefahr der Siege der Küssen gegen die Türken, 
welche Österreich schon auf «einen verwundbarsten Punkten einschlossen. 
Seiner Meinung nach war es dringend nöthig. dass eine unmittelbare 
Übereinstimmung zwischen Frankreich und Österreich den Eingriffen 
einer halbbarbarischen Macht, welche auf ganz Europa lastete, Grenzen 
setzte und einen Eroberungsgeist unterdrückte, der von Lappland bis 
zum ftgeiseken Meere und bis über den Kaukasus Alles zu verschlingen 
drohte. 

Graf Metternich, österreichischer Gesandter in Paris, der besser 
als der Fürst, sein Vater gestellt war, die Beschaffenheit, und das Passcndo 
der Zeiten zu beurtheihm, zeigte keine besonders lebhafte Unruhe über 
die Zugeständnisse Fiankreichs an Kussland. Man verhehlte ihm nicht, 
dass diese Zugeständnisse sich nicht vom vorigen Tage datiren; dass 
Napoleon seit der Zusammenkunft in Erfurt eingewilligt hatte, Russland 
auf der einen Seite Finnland und auf der anderen Seite die türkischen 
Donaufürstenthiimer sith einzuverleiben. 

Wenn jetzt diese Zustimmung für Österreich nachtheilige Fo'gon 
hatte, so müsste diese Macht nur sich selbst die Schuld davon bei- 
messen. Man musste jene Annexionen gutheissen, um Russland gegen 
Österreich sich zu versichern, Napoleon werde seinem Worte treu 
bleiben. Im Falle Russland weiter gehen wollte und Österreich aus 
diesem Vorgehen Verdacht schöpfte, könnte dieses alle seine Besorgnisse 
und Entschlüsse dem Kaiser anvertrauen, ohne Furcht, ihn gleichgiltig 
dagegen zu finden. Napoleon sei überzeugt, dass ein einziges Wort von 
ihm genügen werde, die Russen von ihren weiteren Forderungen ab- 
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stehen zu sehen. Er sei keineswegs geneigt, ihnen zu gestatten, auf 
dem rechten Donau-Ufer sich festzusetzen, da nach seinem Dafürhalten 
dieser Strom die einzige Grenze sei, welche den Fortbestand des 
ottomanischen Reiches verbürgen könne, dessen Erhaltung er, wie 
Österreich wolle. 

Die Sprache, wolche Napoleon aber in Wien führte, gebrauchte 
er auch in Petersburg, ln der Befürchtung, die Fortschritte der Russen, 
deren Donauübergang, die Einnahme von Silistria etc. könnten ihr 
Cabinet verleiten, die Absichten der Vergrösserung noch weiter auszu- 
dehnen, theilte Napoleon seinem Gesandten seine Gedanken mit. „Seine 
Majestät“, schrieb der Herzog von Cadore am 20. Juli 1810 an den 
Herzog von Vicenza, „kann um keinen Preis dulden, dass die Donau 
aufhöre die Grenze zu sein, welche das ottomanische Reich von Russ- 
land scheidet : er wird sich jedem Vergleiche widersetzen, der den 
Russen den Besitz auch nur einer einzigen Festung auf dem rechten 
Donauufer geben würde. Sie sind nicht beauftragt, diese Erklärung ab- 
zugeben. Der Kaiser hält sie für überflüssig, aber er empfiehlt Ihnen, 
das russische Ministerium daran zu erinnern, was für Verpflichtungen 
es gegen uns habe, ohne jedoch Misstrauen zu zeigen. Der Kaiser hält, 
was er Russland gelobt; Russland darf nicht minder gewissenhaft sein 
in Erfüllung der Versprechungen, welche es ihm gemacht hat.“ Zwei 
Monate später wurden diese Äusserungen wiederholt: „Ich (Napoleon) 
werde mit Vergnügen sehen, dass die Türkei Frieden schliesst, indem 
sie das linke Donau-Ufer abtritt; aber Russland würdo seine Verpflich- 
tungen gegen mich verletzen, w'enn es etwas auf dem rechten Strom- 
ufer behielte.“ In Betreff dieser Frage wegen der Türkei schien Herr 
von Romanzoff den französischen Betheuerungen wenig Glauben zu 
schenken und gab zu verstehen, dass die Hartnäckigkeit, mit welcher 
die Pforte die Abtretung der Donau-Fürstenthümor verweigere, einer von 
Frankreich ausgegangenen geheimen Aufmunterung sehr ähnlich sei. 
Napoleon w T ar über diese ihm zugemuthete Doppelzüngigkeit sehr un- 
willig geworden und liess am 25. Juli nach Peteisburg schreiben: „Hätte 
er sich der Abtretung der türkischen Provinzen widersotzon wollen, so 
wäre es nicht durch erbärmliche Intriguen geschehen; mit 400.000 Mann 
würde er die Weigerung des Grossherrn unterstützt haben.“ 

Obgleich Napoleon durch die österreichisch*' Heirat sein Allianz- 
system nicht geändert hatte, so war doch der Aufenthalt des Grafen 
Metternich in Paris nicht ohne einige Resultate gewesen. Er erlangte 
den Aufschub zur Bezahlung der Kriegscontribufious-Schuld von 12 Mil- 
lionen Francs und dann die Verzichtleistung Napoleon’s auf die Aus- 
führung des geheimen Artikels dos Wiener Vertrages, vermöge welchen 
Österreich nicht mehr als 15U.UOO Mann unter den Waffen halten durfte. 
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Preussen galt 1810 unter allen Milchten Europas am wenigsten. 
Sein Hass gegen Frankreich und vorzüglich die heftige Erbitterung der 
zerstreuten Überreste seiner ehemaligen Armee hatten ihm während des 
Krieges von 1809 eine Art politische Wichtigkeit verliehen, so dass 
Österreich und England gleich eifrig bemüht waren, ein Volk und ein 
Cabinet, welche durch ihre gemeinsame Erniedrigung ebenfalls gedeh- 
müthigt waren, in ihr Bündnis zu ziehen. Die schnelle Aufeinanderfolge 
der Ereignisse und die Erschöpfung des Landes hatten dem Könige nicht 
erlaubt, auf diesen Aufruf zu antworten und vorsichtiger, als die meisten 
seiner Räthe, zurückhaltend besonders in Erwägung der Verbindung 
Russlands mit Frankreich, hatte er alle ihre Anträge zurückgewiesen. 

Am 16. Mai 1810 hatte der Minister Freiherr von Hardenberg mit 
dem französischen Gesandten, Herrn von Saint-Marsan. eine lange Aus- 
einandersetzung, bei welcher letzterer, seiner Instruction gemäss, folgende 
Sprache führte: „Der Krieg mit Österreich war eine schöne Gelegenheit 
für Preussen, mit uns sich auszusöhnen. Was hat es gethan, statt sie 
zu benützen? Es hat sich gerüstet, Lager aufgeschlagen, üble Veran- 
staltungen getroffen : es hat die Blicke auf Russland gerichtet gehabt, 
es hat Alles gethan, um Unruhen in Deutschland zu nähren und ein 
Theil seinor Truppen hat sogar die Waffen gegen uns getragen. — 
Daher des Kaisers geringe Achtung gegen das schwankende Benehmen 
dieser Regierung. — Wenn Preussen seinen Credit wieder gewinnen, 
eine Macht werden, Ansehen erlangen und einigen Wohlstand geuiessen 
will, so wird man es an seiner Haltung, an seiner Redlichkeit sehen. — 
Dazu aber ist nöthig, dass es nicht ungewiss zwischen zwei Parteien 
schwanke, sondern fest und gerade vorwärts schreite.“ 

Obige Auseinandersetzung zeigt hinlänglich die Gesinnungen Na- 
poleon's gegen Preussen. Er sieht in dieser Macht einen ohnmächtigen 
Feind, doch immer einen Feind, daher bei ihm eine Verbitterung gegen 
diese Regierung. Alle seine Mittheilungen an das Berliner Cabinet drehen 
sieh um zwei Dinge, die Zahlung des rückständigen Theiles der Kriegs- 
contribution und die Anwendung und Ausführung der Continentalsperre. 
„Ich werde“, schrieb der Kaiser, „keine Festung hergeben, ehe ich von 
86 Millionen 50 in Händen haben werde.“ 

Während Kaiser Alexander seit Tilsit eine offene Neigung zu dem 
Bündnis mit Frankreich an den Tag legte, bestand die englische Partei, 
welche in Wien gegen diese Allianz in Thätigkeit war. zum Theil aus 
Russen, selbst solchen, die im Dienste standen. Unter ihnen befanden 
sich 1810 der General Fürst Bagration und der bei der Diplomatie en- 
gestellte Herr Alopeus. Bagration bestach einen französischen Dol- 
metscher, welcher Russland die Documente über die Verhandlungen 
Frankreichs mit Persien ausliefern sollte, darau jedoch verhindert 
wurde. 
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Nach der Wahl des Marschall Bernadette, Pürsten von Ponte 
Corvo zum König von Schweden, liess Napoleon in Petersburg erklären, 
er hätte gewünscht, entweder den Prinzen von Augusteuburg oder den 
König von Dänemark gewählt zu sehen; er sei bei der Wahl des Pür- 
sten von Ponte Corvo durchaus nicht betheiligt gewesen. 

Die von dem Cabinet zu Stockholm in Paris gemachten Anträge 
zur engen Verbindung mit Frankreich voraussichtlich der Eventualität 
einer gemeinsamen Unternehmung gegen Russland wurden abgelehnt. 
„Schweden“, schrieb der Herzog von Cadore am 2. Mai 1810 an den 
französischen Gesandten, Herrn von Didelot in Copenhageu, „scheint 
Russland zu fürchten. Hegt Dänemark ähnliche Besorgnisse? Hat es in 
Erwägung seiner Lage und der Europas bedacht, dass es, um gegen 
jedes Ereignis geschützt zu sein, der Stütze einer grossen Macht 
bedarf? Ein gemeinsames Interesse kann Schweden, Dänemark und das 
Ilerzogthum Warschau bestimmen, sich durch ein geheimes ganz even- 
tuelles Band zu vereinigen, welches von Frankreich garantirt werden 
könnte. - 

Zur Zeit als Napoleon das Walliserland, die Mündungen der Maas, 
des Rheins, der Ems. der Weser und der Elbe mit Frankreich vereinigte und 
mit Spanien auf der Basis der Abtretung von Provinzen bis an den Ebro 
in Unterhandlungen zu treten sich bereit erklärte, zeigte er die Ent- 
wicklung der regulären Macht, über welche er verfügen konnte. Er ver- 
langte im September 1810 vom Senate für die Conscription für den 
Seedienst 40.000 Mann und für den Landdienst 80.000 Mann. 

Da die Gleichzeitigkeit einer Aushebung von 120.000 Mann mit 
dem Senatsconsult vom 13. December -1810 nothwendiger Weise die 
Gemüther in ganz Europa und besonders in Petersburg befremden 
musste, erhielt der französische Gesandte in dieser Hauptstadt den Auf- 
trag, Erklärungen zu geben, welche geeignet wären, den Folgerungen, 
die man daraus ziehen könnte, vorzubeugen. Diese Aushebungen schrieb 
Herzog von Cadore am 14. December 1810. wären die Folge eines 
neuen Systems des Kaisers, welcher künftig die Conscription jedes Jahr 
aufrufen wollte mit dem Vorbehalt, eine gleiche Anzahl Soldaten der 
früheren Conscriptionen zu verabschieden, wenn er ihrer nicht bedurfte. 
So würde ohne eine grössere Masse Menschen unter der Fahne zu 
haben, eine grössere Anzahl Franzosen mit dem Gebrauche der Wallen 
bekannt gemacht. Dieser Unterricht sollte die folgenden Jahre fort- 
gesetzt werden. In der That überstieg die Zahl von 120.000 Mann die 
der vorhergehenden Conscription, allein seit fast zwei Jahren war auch 
keine Aushebung bewirkt worden. Alle Kunst dieser Erklärungen aber 
vermochte nicht die Wahrheit zu unterdrücken, welche überall zum 
Durchbruch gelangte. Bei allen diesen Auseinandersetzungen war es 
nur zu merklich, dass zu Ende des Jahres 1810 Frankreich und Russ- 
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land, trotz der scheinbaren Freundschaft der beiden Kaiser einander 
gegenseitig scharf beobachteten. Auf beiden Seiten ist der Argwohn 
erregt und nur zu oft erzeugt das Misstrauen das Übel, welches er 
vermuthet. Der Argwohn ist wirklich da, hat sich aber bis jetzt noch 
nicht äusserlich gezeigt. Man sollte meinen, man habe es verabredet, 
die ersten Anzeichen zugleich in Petersburg und in Paris sichtbar 
werden zu lassen. 

Sei es wirkliche oder. verstellte Furcht. Russland zeigte sich immer 
unwillig, so oft es in manchen Zeitungen den Namen Polen erblickte. 
Das Herzogthurn Warschau erschien ihm als eine beständige Drohung 
der Wiederherstellung Polens. Es gewann den Anschein, als ob es eine 
nahe Gefahr sei, gegen die mau sich eiligst verwahren müsse. Schon 
seit einiger Zeit waren laui Berichten des Herzogs von Vicenza vom 
10. November 1810 Befehle ertheilt worden, die Errichtung einer Ver- 
theidigungslinie an der Düna zu beschleunigen. In Riga, Diinamiinde, 
Reval und an anderen Orten warf man Befestigungs werke auf oder 
be.ssorte sie aus. Mau sagte, es wären nur Klugheitsmassnahmen wegen 
der auch im Herzogthum Warschau ausgefühlten militärischen Bauten. 
Die russische Armee hatte Verstärkungen und eine neue Organisation 
erhalten (Bericht vom 27. November 1810). 

Es entging Napoleon nicht, was in Russland geschah. Ausser der 
allgemeinen Wachsamkeit seiner diplomatischen Agenten hatte er durch 
einen Brief vom 30. Juni 1810 eine Summe von 150.000 Francs für 
geheime Missionen in Österreich und in Russland angewiesen, um von 
den militärischen Bewegungen dieser Mächte genaue Kenntnis zu erhalten. 
Die mit diesen Missionen Betrauten waren Männer von hohem Range, 
denen Vergnügen und Kunst zum Vorwand der Reise dienten. Sie hatten 
eine Geheimschrift, schrieben nie mit der Post, sondern sandten ihre 
Berichte durch die Couriere der französischen Gesandtschaften. Ferner 
liess der Kaiser seinem Gesandten in Petersburg einschärfen, dass er 
die Werke, welche die Russen an der Düna und selbst am Dnjestr auf- 
führten, nicht aus den Augen verlieren möchte. .Man darf sich nicht 
verhehlen," schrieb er am 5. Deceraber 1810, „dass hinter diesen Werken 
üble Absichten von Seite der Rassen verborgen seien. Sollten sie, 
nachdem sie mit der Pforte Frieden geschlossen, wozu sie Hoffnung 
haben, auch mit England Frieden machen und so den Vertrag von Tilsit 
brechen wollen? Dieser letztere Friede wlirdo den Krieg mit Frankreich 
zur Folge haben.“ Diesen Worten des Kaisers fügte der Minister des 
Ausseren in einer Deposche vom 7. December 1810 an den Herzog von 
Vicenza in Petersburg hei: „Der Kaiser wünscht diesen Krieg nicht, 
aber er wird stets bereit sein, ihn zu führen. Alle seine Wünsche siud 
darauf gerichtet, den Frieden des Continents zu erhalten, allein die Lage 
der Dinge ist von der Art, dass, um Frieden zu haben, der Continent 
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mit England Krieg führen müsse, so lange England mit Frankreich 
Krieg führe,“ Die Festlandsmiichte müssten zwischen dem Kriege mit 
England und dem Kriege mit Napoleon wählen Dieser konnte, ohne 
die Wirkungen seines Systems zu vernichten, keine Ausnahme gestatten, 
selbst nicht für Russland. 

An dem Tage, an welchem man von Paris aus dem französischen 
Gesandten in Petersburg erhöhte Wachsamkeit empfahl — 7. Deceinber — 
sprach der Kaiser Alexander mit diesem Gesandten davon, dass sich 
das Gerücht verbreitet habe, es marschire eine französische Division 
nach dem nördlichen Deutschland. 

„Überdies," fuhr der Kaiser fort, „folgt dieser Division der grosse 
Artilleriepark der Armee, was zu der Behauptung Anlass gibt, dass 
alles dies nicht blos zur Vertheidigung der Küsten geschehe.' Ich sage 
Ihnen dies, damit Sie es dem Kaiser melden, weil es ganz Europa 
beunruhigt.“ Da bei diesen Worten der Herzog von Vicenza auf die 
Arbeiten an der Düna anspielte, bemerkte der Kaiser Alexander, der 
Charakter dieser Arbeiten sei rein defensiv, und überdies erregten die 
welche in Praga, Sierock, Thorn, Modlin und Torgau aufgeführt würden, 
bei ihm kein Misstrauen. (Die ersten vier genannten Orte waren im 
Horzogthum Warschau.) Da der Grund aller Streitfragen für Frankreich 
der Krieg mit dem englischen Handel war, behauptete der russische 
Kaiser, die Forderungen Napoleons hinsichtlich dieses Punktes über- 
schritten die Stipulationen der Verträge. Er für seinen Theil habe nur 
eine einzige Sache verlangt, über welche die Vertrüge nichts festsetzteu, 
den Vergleich über Polen, der Kaiser aber habe es nicht gewollt. 

Die letzten Monate des Jahres 1810 enthalten alle Keime des 
Krieges, welcher 1812 ausbrechen wird. Iu diesen Monaten sagte man 
in Paris und in Petersburg ernstlich, dass früher oder später der 
Zusammenstoss unvermeidlich sei. Daher die charakteristischen Hand- 
lungen der beiden Cabinette. Napoleon glaubte dadurch, dass er viel 
wagte. Russland zum Zurückweichen bringen zu können, und eignete 
sich plötzlich, ohne vorhergegangene Mittheiluug. durch den Senats- 
consult vom 13. December, alle Positionen des nördlichen Deutschlands 
zu. Alexander dagegen glaubte, schon seit einiger Zeit alle Schonung 
bei Seite setzen zu können, und hatte seine Rache durch Ausarbeitung 
eines Zollreglements vom 31. December 1810 vorbereitet, welches die 
Abgaben für alle vou auswärts eingeführten Waaren bestimmt, die 
Einfuhr von Colonialwaaren unter neutraler Flagge gestattet, die in 
Frankreich fabricirien Artikel aber von der Einfuhr ausschliesst. Allo 
Welt war darüber einig, dass die untergeschobenen neutralen Flaggen 
nur dazu dienten, das englische Eigenthum zu verbergen. Ausser dem 
ausschliesslichen Geiste der diesbezüglichen Ukase gegen den französi- 
schen Handel bewies eine Bestimmung derselben ihre offenbar politische 
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Absicht, nämlich die, wolche, um deren Vollziehung zu sichert», die 
Errichtung einer Armee von 90.000 Mann unter dem Namen der Grenz- 
wache anbefahl. Dieses Heer, das seiner Bestimmung nach an die 
Gebietsgrenzen .Russlands verlegt ward, sollte von höheren Officieren 
der Linienarmee befehligt werden. 


Oldenburg Österreich und Preussen. 

(Januar bis September 1811.» 

Keine der beiden Milchte wünschen den Krieg oder gestehen 
wenigstens diesen Wunsch nicht. Beide bereiten sich aber zu einem 
aus Staatsinteressen gebotenen Bruch vor. Das verhängnisvolle Urtheil, 
welches in der Kriegsbereitschaft das Mittel zur Friedenserhaltung sucht, 
wird eine der vorzüglichsten Ursachen sein, welche deu Frieden stören 
und den Krieg heraufbeschwören. Napoleon, welcher Alles auf seinem 
Wege vernichtete, um dem englischen Handel den Norden Deutschlands 
zu verschliessen, versetzte dem russischen Stolze dadurch, dass er das 
Herzogthum Oldenburg unter seine jüngsten Einverleibungen mit ein- 
begriff, einen empfindlichen Schlag. Russland nahm die rechte Zeit 
wahr und seine Befestigungslinien, seine anticipirten Rüstungen fanden 
einen Vorwand. 

Napoleon hätte kaum das Bündnis mit Russland aufgegeben, da er 
noch immer den aufrichtigen Wunsch hegte, England durch die Mit- 
wirkung Russlands zum Frieden zu zwingen, und in der That vermag 
er dies nur durch dessen Beistand zu Stande bringen. Wenn also 
die Absicht eines Bruches schon irgendwo vorhanden war. so kann sie 
kaum bei Napoleon gesucht werden, denn er würde Alles dabei zu ver- 
lieren haben, sich mehr als je von dem Ziele, welches er durch das 
Continentalsystem sich gesteckt, entfernt sehen und aus diesem Systeme 
heraus in den Wechsel ungewisser Zufälle und unvorhergesehener Ereig- 
nisse geworfen werden. 

Unter den durch das Senatsconsuk zum Theil depossedirten 
deutschen Fürsten befand sich auch der Herzog von Oldenburg. Die 
mehr oder minder umfassenden Entschädigungen der durch Besitzent- 
ziehung Benachtheiligten wurden vom Kaiser bezeichnet und für diesen 
Act die Verordnungen des grossbritaunischen Cabinets verantwortlich 
gemacht. — ln Petersburg kam die Unzufriedenheit über diese Mass- 
nahmen der Überraschung gleich. In den ersten Tagen Januars hatte 
Alexander zum Herzoge von Vicenza gesagt: „Wissen Sie, dass Frank- 
reich neue Departements hat?“ In Bezug auf das Herzogthum Olden- 
burg, welches zu den Ländereien gehörte, die Frankreich an sich zog, 
fügte er hinzu, dass dies eine Verletzung des Vertrages von Tilsit sei. 
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Die Unabhängigkeit des Herzogs war durch seinen Beitritt zum Rhein- 
bünde garantirt worden. Frankreich aber konnte das Herzogthum wenig 
Vortheil bringen. Der regierende Herzog von Oldenburg war der Oheim 
des Kaisers Alexander; der Erbprinz hatte dessen Schwester, die Grossfiirstin 
Catharina, geheiratet. Man musste also die Besitznahme Oldenburgs als 
einen beleidigenden Schritt für das regierende Haus Russland betrachten. 
Nach der Meinung des Ministers von Romanzoff (Depesche vom 4. Februar 
1811) konnte es übrigens Frankreich nicht unbekannt sein, dass Russland 
dieses Land anfänglich gegen einen Theil von Holstein erhalten und es 
dann der Linie seines Hauses gegeben habe, die es jetzt besitze. 11 
Während Napoleon durch den Vorschlag, dem Herzoge das Fürstenthum 
Erfurt und die Grafschaft Blankenhain zu geben. Allem abzuhelfen 
glaubte, fand man in Petersburg diese Schadloshaltung keineswegs hin- 
reichend und wich sogar dieser Frage aus. Die Beraubung allein gab 
Stoff zu Klagen. Der Herzog zog jedem Ersatz die Erhaltung seiner 
Erhbesitzungen vor, trotz der Unannehmlichkeiten, welche für sio daraus 
entstehen konnten, dass sie mitten unter die französisch gewordenen 
Länder zu liegen kamen. Weshalb versprach man anfangs, diesem Fürsten 
die Wahl zu lassen, da man kurz darauf die Vereinigung durch ein 
Senatsconsult aussprechen liess? Die Einwendungen waren heftig und 
die Antwort schwierig. Um den Unwillen des russischen Cabinets zu 
besänftigen, suchte der Herzog von Vicenza verstehen zu geben, dass 
man einen Ersatz würde finden können, der den Wünschen Russlands 
entspräche. Er stellte vor, dass diese Änderung unerlässlich gewesen 
sei, um Schwierigkeiten und Collisionen zu vermeiden, und dass es 
jetzt, wo das Werk vollbracht sei, nicht mehr in der Macht dos Kaisers 
stehe, eine Massnahme zuriiekzunehrneu, welche ein Senatsconsult 
sanctionirt habe. Diese Bemerkungen wurden kalt aufgenommen, und 
das letzte Wort des Herrn Romanzoff war: „Wir können nicht umhin, 
gegen diesen Beschluss zu protestiren.“ Der Kaiser Alexander führte 
dieselbe Sprache, indem er Frankreich den Vorwurf machte, dass es 
den Verträgen nicht nachkomme, sagte er, dass er seinerseits ihnen treu 
bleibe. „Wenn der Kaiser Napoloon an meine Grenzen käme, so würde 
sein erster Kanonenschuss mich ebenso fern von England finden, als 
ich es vor drei Jahren war. Er würde den Beweis erhalten, dass das 
Festhalten Russlands an der Sache des Continents die Folge des 
Wunsches, die allgemeine Ruhe zu erhalten, nicht aber die Folge der 
Schwäche ist.“ 

Bis zu diesem Zeitpunkte war der Herzog von Vicenza in Peters- 
burg gewissermassen der Vieekönig des Kaisers Napoleon gewesen; er 
fiel nun in Ungnade und forderte seine Riickberufung. welche bewilligt 
ward. Bevor er Russland verliess, ertheilte der Kaiser ihm noch In- 
structionen darüber, welche Sprache er hinsichtlich Oldenburgs führen 
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solle. .Die Worte des Senatsconsults sind bestimmt. Ich habe gethan, 
was ich thun konnte, indem ich dem Herzoge eine genaue und wirk- 
liche Schadloshaltung anbot. Beauftragen Sie den Herzog von Vicenza, 
eine Conferenz mit Herrn von Romanzoff und mit dem Kaiser zu haben 
und beiden zu erklären, dass ich bei dem Bündnisse verharre; dass 
ich keinen möglichen Fall sehe, in welchem ich gegen Russland Krieg 
führen sollte, ausgenommen wenn Russland sich mit England vertrüge; 
dass ich mit keiner Macht ein Bündnis geschlossen und dass meine 
Politik noch dieselbe ist.“ (17. Februar 1811.) 

Einige Tage darnach — 28. Februar — richtete Napoleon an 
Alexander ein eigenhändiges Schreiben. Nachdem er in demselben dem 
russischen Selbstherrscher angezeigt, dass er den General Lauriston 
zum Nachfolger des Herzogs von Vicenza ernannt habe und den Ober- 
sten Czerniezeff beauftrage, Sr. kais. Majestät seiner Gesinnungen gegen 
ihn zu versichern, fügte er hinzu: „Diese Gefühle werden sieh nicht 

ändern, wiewohl ich mir nicht verhehlen kann, dass Euer Majestät keine 
Freundschalt mehr gegen mich hegen. Sie erheben Protestationen und 
alle Arten Schwierigkeiten wegen Oldenburgs, da ich mich doch nicht 
weigere, einen Ersatz von gleichem Werthe zu geben und obgleich die Lage 
dieses Landes, welches stets der Mittelpunkt des Schleichhandels mit 
England war, wegen des Interesses meines Reiches und wegen des 
Erfolges des Kampfes, in den ich verwickelt bin. die Vereinigung Ol- 
denburgs mit meinen Staaten mir zur unerlässlichen Pflicht macht. 

„Die Ukase Ew. Majestät sind im Grunde und hauptsächlich der 
Form nach gegen Frankreich gerichtet. In früherer Zeit würde Ew 
Majestät, che Sie gegen mein Reich eine solche Massnahme trafen, 
mich davon in Kenntnis gesetzt haben und ich hätte Ihnen vielleicht 
Mittel an die Hand geben können, welche Ihren Hauptzweck erreicht 
und gleichwohl auch gehindert haben würden, dass es in den Augen 
Frankreichs als eine Änderung des Systems erschiene. Ganz Europa 
hat die Sache von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet und schon 
besteht nach der Meinung Englands und Europas unser Bündnis nieht 
mehr. Wäre es so völlig in dem Herzen Ew. Majestät, wie in dem 
meinigen, so würde diese allgemeine Meinung nicht minder ein grosses 
Übel sein. 

„Ew r . Majestät erlaube mir, offen zu sagen, dass Sie vergessen haben, 
welche Vortheile das Bündnis Ihnen gewährte, und blicken Sie auf das. 
was seit dem Frieden von Tilsit geschehen ist. Nach diesem Vertrage, 
sollten Ew. Majestät den Türken die Moldau und Walachei zurück- 
geben ; statt dies aber zu thun. haben Sie diese Fiirstenthümer mit 
Ihrem Reiche vereinigt. Die Moldau und Walachei bilden den dritten 
Tlieil der europäischen Türkei; sie sind eine ungeheure Eroberung, 
welche das weito Reich Ew. Majestät an die Donau stützend, der Türkei 
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jede Kruft raubt und man kann es wohl behaupten, das ottomanische 
Beich vernichtete; aber ohne mein Vertrauen auf Ew. Majestät hätten 
mehrere äusserst unglückliche Feldzüge Frankreich nicht dahin bringen 
können, seinen alten Verbündeten so zu berauben. Zu der Zeit, als ich 
die Eroberungen zurückgab, welche ich in Schweden gemacht hatte, 
willigte ich darein, dass Ew. Majestät Finnland behalten sollte, welches 
den dritten Theil der schwedischen Staaten ausmacht. Seit dieser Ver- 
einigung kann man sogar sagen, dass es kein Schweden mehr gibt, 
weil Stockholm an den Vorposten des Königreichs ist und doch war 
auch Schweden, trotz der treulosen Politik seines Königs, einer der 
alten Freunde Frankreichs. Zur Vergeltung schliessen Ew. Majestät 
meinen Handel von der Moldau bis nach Finnland aus und beunruhigen 
mich bei meinen Unternehmungen diesseits der Elbe. Schmeichlerische 
Menschen, die von England aufgestachelt sind, liegen Ew. Majestät mit 
verleumderischen Reden an. Sie sagen, ich wolle Polen wiederherstellen! 
Ich konnte es in Tilsit thun und ebenso zwölf Tage nach der Schlacht 
bei Friedland in Wilna. 

„Wenn ich hätte Polen wiederherstellen wollen, so würde ich 
Oesterreich in Wien 1809 abgefunden haben. 

„Ich konnte es 1810, als alle Ihre Truppen gegen die Pforte 
kämpften. 

„Ich könnte es wahrscheinlich noch in diesem Augenblicke, ohne 
darauf zu warten, dass Ew. Majestät mit der Pforte einen Vergleich 
zum Ende führe, welcher wahrscheinlicher Weise im Laufe dieses 
Sommers geschlossen werden wird. 

„Wenn ich nun bei allen diesen Gelegenheiten es nicht that, so 
geschah es, weil die Widerherstellung Polens nicht in meinen Plänen 
lag; wenn ich aber in dem Zustande Polens nichts ändern will, habe 
ich auch das Recht zu fordern, dass Niemand sich in das mische, was 
ich diesseits der Elbe tliue. Dessenungeachtet ist es wahr, dass unsere 
Feinde ihren Zw'eck erreicht habeu. Die Befestigungswerke, welche 
Ew. Majestät an zwanzig Punkten der Düna aulegen lässt, die Protesta- 
tionen hinsichtlich Oldenburgs, von der Fürst Kurakin gesprochen hat 
und die Ukase beweisen es hinlänglich. Ich bin gegen Sie derselbe ; 
doch bin ich durch die Augenscbeinliehkeit der Thatsachon überrascht 
und gezwungen zu glauben, dass Ew. Majestät völlig geneigt sei, sobald 
die Umstände es erlauben, sich mit England zu vergleichen, was eben 
so viel heisst, als den Krieg zwischen beiden Kaiserreichen anzufachen. 
Wenn Ew. Majestät einmal das Bündnis aufgeben und die Verträge von 
Tilsit verbrennen, so ist es augenscheinlich, dass der Krieg einige 
Monate früher oder später ausbrechen würde. Dieser Zustand des 
Misstrauen und der Ungewissheit hat Nachtheile für das Reich Ew. 
Majestät wie für das meinige. Die Folge davon muss auf beiden Seiten 
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die 3ein, dass die Springfederu beider Reiche angespannt werden, um 
uns vorsichtig zu machen. 

„Dies alles ist betrübend. Wenn Ew. Majestät nicht die Absicht 
haben, sich mit England zu verständigen, so werden Sie einsehen, wie 
nothwendig es für Sie und für mich ist, alles dieses Gewölk zu zer- 
streuen Sie werden nicht in Sicherheit sein, weil Sie zum Herzoge von 
Vicenza sagten, Sie würden an Ihren Grenzen Krieg führen; und die 
Sicherheit ist das erste Gut zweier grosser Staaten. Ich bitte Ew. Ma- 
jestät, diesen Brief mit mildem Geiste zu lesen, darin nichts zu sehen, 
was nicht versöhnend und geeignet wäre, auf beiden Seiten jede Art 
von Misstrauen zu verbannen und die beiden Völker in jeder Hinsicht 
wieder zu der Innigkeit einer Allianz zurückzuführen, welche seit bei- 
nahe vier Jahren so glücklich besteht.“ 

Wenige Tage nach Absendung vorstehenden Handschreibens liess 
Napoleon seinem Gesandten in Petersburg schreiben, um seinen ersten 
Argumenten noch neue hinzuzufügen. Hauptsächlich der Artikel der 
Ukase, laut welchen französische Waaren in Russland verbrannt werden 
dürften, erregte den heftigsten Unwillen des Kaisers und entlockte ihm 
die starken Aeusserungen. aus denen die ministerielle Depesche be- 
steht: „Kann man sich wohl einen Zustand des Bündnisses denken, 
während dessen die eine Nation die Producte der andern verbrennt? 
"Welche Wirkung kann ein solches Auto-da-fe machen? Man beurtheile 
sie nach dem Eindrücke, welchen in England die neulich in Frankreich 
erfolgte Verbrennung seiner Waaren machte. Hält man uns für ein 
Volk, welches gegen die Stimme der Ehre taub ist? Die, welche zu 
solchen Massnahmen rathen, sind Verräther. Sie wissen wohl, dass die 
Zeuge von Lyon verbrennen, so viel ist. als die beiden Nationen ein- 
ander entfremden und dass der Krieg nur noch an einem Hauche 
hängen wird.“ (Brief vom 3 März 1811). 

Da der zwischen beiden Mächten ausgebrochene Zwist wegen der 
Artikel des über Polen abzusehliessenden Vertrages Russland noch immer 
zu beschäftigen scheint, empfiehlt der Herzog von Cadore dem Gesandten, 
Herrn von Romanzoff, zu verstehen zu geben, dass alle Anzeichen der * 
Zwietracht, welche gegenwärtig Europa beunruhigten, von ihm und der 
Hartnäckigkeit herrührten, mit der er auf einer Abfassung mehr bestehe 
als auf der andern und dass er selbst die Gelegenheit versäumt habe, 
den Kaiser durch einen Vertrag zu binden, bei welchem er alle Stipu- 
lationen genehmigte und bios einen Ausdruck verwarf, welcher weder 
dem diplomatischen Style noch der Sprache der Schicklichkeit 
gemäss sei. 

„Wenn Sie mit dem Kaiser Alexander reden, so sprechen Sie auch zu 
seinem Herzen: ziehen Sie seine Ehre und Empfindlichkeit mit ins 
Spiel. Sagen Sie ihm, der Fürst, den er in eine so peinliche Lage 
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versetze, sei der, welcher nach seinem eigenen Geständnisse ihm so 
gut gedient, dem er in Tilsit und andern Tage, welchen er als Jahrestag von 
Pultawa betracht et, gesagt Labe: „Sie haben das russische Reich gerettet.“ 
Der Preis dieses ausserordentlichen Dienstes wäre nun für den Kaiser, 
dass er sich zum Kriege gegen Russland gezwungen sähe, um seine 
eigene Ehre zu retten und dem Vorwurfe zu entgehen, er habe auf der 
Höhe des Ruhmes, zu der er sich emporgoschwungen, geduldet, was 
Ludwig XV. in den Armen der Dubarry nicht würde ertragen haben.“ 

Gleichzeitig — 3. März 1811 — schrieb Napoleon an seinen 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten : „Ich werde wegen der 
Ukase und des Tarifs keinen Krieg beginnen, aber ich werde gegen 
die Folgen der üblen Gesinnung, welche diesen Beschluss dictirt hat, 
meine Massnahmen ergreifen. Ich habe selbst Herrn von Czerniczeff 
gesagt, dass ich, seit ich die Ukase kenne, die Conscribirten ausge- 
hoben habe und dass dieser Beschluss mich dies Jahr gegen 100 Millionen 
kosten würde. Ich sende sechs polnische Bataillone ab, um die Besatzung 
von Danzig zu verstärken.“ Der Kaiser will, dass der Herzog von Vi- 
cenza von diesen Anordnungen unterrichtet werde, um das Petersburger 
Cabinet zu beruhigen: der Gesandte wird sagen sie fänden statt, um 
diesen Platz gegen die Angriffe der Engländer zu schützen Letztere 
kreuzen mit 8000 — 10.000 Mann im baltischen Meere und könnten 
diesen wichtigen Punkt überrumpeln. Der Kaiser w r erde dies Jahr bei 
Toulon. Boulogne, an der Schelde und am Texel Lager beziehen lassen. 

In Anbetracht Danzig’s als gemeinsame Scliutzwehr seiner Alliirten 
bildet Napoleon die Besatzung dieses Waffenplatzes hauptsächlich aus 
Rheinbundstruppen. 

Zu diesem Bohufe verlangt er von Baiern und Württemberg je 
2 Bataillone ä 1500 bis 1600 Mann, ln Danzig befinden sich schon 
6 polnische und 3 sächsische Bataillone. Hiezu sollten noch 3 westphälische 
Bataillone stossen, die Stärke der Garnison auf 15.000 Mann gebracht 
werden. Wenn Frankreich zu seinen Verbündeten die Zuflucht nimmt, 
geschieht es, um nicht Russland zu Unrechter Zeit zu beunruhigen. 
(18. März 1811.) 

Napoleon befürchtet, dass man in Petersburg die Bewegungen, 
welche er unternimmt, vergrössere, wie die Berichte, welche er erhält, 
dio Bewegungen Russlands übertreiben. Um diesem Übelstande abzu- 
helfen wünscht er. dass zwischen beiden Cabinetten eine offenherzige 
Mittheilung der gegenseitigen Bewegungen statttinde. „Es geschähe von 
beiden Seiten nichts, was nicht gehässig ausgelegt werde.“ 

Man behauptet in Russland, es sei in Danzig der grosse Artillerie- 
park der Armee angekommen: das ist nicht wahr: der Kaiser habe die 
Bundestruppen aufgeboten : auch dies ist ungegründet : man hat blos 
einige Bataillone von Baiern und Württemberg verlangt. — In Danzig 
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seien keine neuen Festungsanlagen gemacht worden. Aller Welt sei es 
aber bekannt, das9 man seit dem vorigen Jahre an der schwachen Grenze 
des Herzogthums Warschau russischerseits an 2') Kriegsplfttzen zugleich 
arbeitet; dass man neue Regimenter gebildet habe, kurz, dass man 
Frankreich misstraue und darin haben die Feinde des Festlandes Glück 
gehabt. Alle Welt weiss, dass in Russland nichts Frankreich günstig 
war, als der Kaiser selbst. Die Herstellung dieser neuen Waffenplätze, 
die Formation dieser neuen Regimenter, diese Rüstungen, die ßewegun- 
gen der Truppen von Finnland und Sibirien an der Grenze des Herzog- 
thums, der Rückmarsch der beiden Divisionen aus der Moldau — Walachei, 
welche nur Ihren Frieden mit den Türken verzögern können, weil 
ihnen dies eine Zuversicht einliösst, welche bis jetzt noch kein Schritt 
Frankreichs gebilligt hat, Alles dies beweist, dass der Kaiser Alexander 
nicht mehr die Gesinnungen von Tilsit theilt. Die Leichtigkeit, mit der 
man die falschen Gerüchte zu seinen Ohren gelangen lässt, bekundet 
hinlänglich, wie sehr man einige für die Sicherheit des Reiches noth- 
wendig gewordene Bestimmungen übertrieben hat. Hier führt der Kaiser 
im Einzelnen die Bewegungen an, deren Zweck darin besteht, Danzig, 
welches „das Bollwerk des Bundes ist“ zu schützen. 

Kaiser Alexander gebraucht dieselbe Art der Rechtfertigung. Seiner 
Meinung nach hat Frankreich zuerst gerüstet. England hat in Peters- 
burg vergeblich an allen Thüren angeklopft; sie sind ihm sämmtlich 
verschlossen geblieben. Wenn Russland sich im Innern gerüstet hat. 
so geschah es, um nicht unversehens überfallen zu werden. — W r as 
würde Russland denken, wenn sein Kaiser wegen Oldenburgs reclamirte, 
da Europa und Frankreich selber in der Besitznahme des Herzogthums 
und in dem Benehmen, welches man gegen den Herzog gezeigt hat, 
eine einer befreundeten Macht versetzte Ohrfeige sah. — Der Kanzler, 
Graf Romanzoff, welcher persönlich gegen den Krieg war, glaubte allen 
Ernstes, er könnte zwei unvereinbare Dinge mit einander vereinigen, 
indem er nämlich einen Verbündeten vor Europa der Treulosigkeit an- 
kluge und doch das Bündnis aufrecht erhalte. 

Das russische Cabinet liess die an Kaiser Alexander gerichteten 
vorerwähnten Briefe Napoleons unbeantwortet und letzterer verlor dar- 
über so sehr die Geduld, dass er den Herzog von Vicenza abermals 
schreiben liess, es werde dringend nöthig. der Ungewissheit, in welcher 
ihn das Schweigen Russlands lasse, ein Ziel zu setzen. Die Rüstungen seien 
auf beiden Seiten ein Unglück. Frankreich besonders habe keine Be- 
wegung gemacht, welche den Marsch der vier aus der Moldau rückbe- 
rufenen Divisionen an die Grenzen des Herzogthums Warschau recht- 
fertigen könne. 

Gleichzeitig wurden die Instructionen für den nach Petersburg ab- 
reisenden neuen Gesandten, General Lauriston ausgefertigt. Diese Directiven 
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drehten sich um drei Hauptpunkte, die Ukase, Polen, Türkei. Die Ukase 
mussten in Frankreich einen äusserst unangenehmen Eindruck hervor- 
bringen. Noch einige Monate zuvor versprach Russland, seinen Mass- 
nahmen gegen England mehr Nachdruck zu geben und plötzlieh suchte 
man den französischen Handel auszurotten. — Die Ukase befahlen die 
Confiscation der englischen und die Verbrennung der französischen 
Waaren. Indessen wird der Kaiser weder wegen der Ukase, noch wegen 
Polen den Krieg beginnen, er würde ihn nur in zwei Fällen anfangen, 
welche er angibt: 

.ich werde nieht wegen Polen Krieg führen, obgleich ich nicht 
dulden will, dass man sich gegen das Herzogthum einen Eingriff erlaube, 
noch, dass man ihm ein Unrecht zufüge. Ich werde nicht wegen des 
Tarifes der Zölle Krieg führen, obgleich der letzte Ukas gegen den 
Vertrag von Tilsit ist und die Idee, die Waaren einer bedeutenden und 
verbündeten Macht zu verbrennen, mit den Begriffen von Freundschaft 
und Bündnis in Widerspruch steht; doch wie ernst auch diese Be- 
schwerden sein mögen, werde ich doch nicht Krieg führen, ausser in 
dem Falle, dass Russland etwas Anderes will, als das linke 
Donauufer, oder in dem Falle, dass diese Macht, den Vertrag von 
Tilsit brechend, mit England Frieden schliesst. 

.Dieses Ultimatum darf nie ausgesprochen werden, doch wenn es 
nöthig würde, könnte Graf Lauriston in den Unterredungen mit Herrn 
von Romanzoff und mit dem Kaiser darauf hindeuten.“ 

Mit der Abreise des neuen Gesandten nach Petersburg ging auch 
ein neues Handschreiben Napoleons vom 6. April 1811 an den russischen 
Alleinherrscher ab. „Ich schicke Ew. Majestät nicht“, sagte der fran- 
zösische Kaiser, .einen in den Geschäften ergrauten Diplomaten, wohl 
aber einen Mann, der so wahrhaftig und redlich ist wie meine Ge- 
sinnungen gegen Sie, und dennoch erhalte ich täglich Nachrichten, 
welche keineswegs von friedlichen Absichten zeugen. Gestern erfuhr ich 
aus Stockholm, dass die russischen Divisionen Finnlands aufgebrochen 
wären, um sich den Grenzen des Herzogthums Warschau zu nähern. 

„Vor einigen Tagen ward mir aus Bukarest mitgetheilt, dass vier 
Divisionen die Moldau und Walachei verlassen hätten, um nach Polen 
zu marschiren und dass nur noch vier Divisionen Euer Majestät an der 
Donau ständen. Alles dies beweist von Neuem, dass die Wiederholung 
die gewaltigste rhetorische Figur ist. Man hat Ew. Majestät so oft 
wiederholt, ich hätte feindliche Absichten gegen Sie, dass Ihr Vertrauen 
wankend wurde. Die Russen verlassen eine Grenze, an welcher Ihre 
Gegenwart nothwendig ist und marschiren nach einem Punkte, an 
welchem Sie nur Freundo haben. Indessen musste ich auch für mich 
bedacht sein und mich vorsehen. Meine Rüstungen werden Ew. Majestät 
zur Verstärkung der Ihrigen bewegen, Ihre Massregeln werden mich zu 
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neuen Aushebungen veranlassen und dies Alles wegen leerer Hirn- 
gespinnste! Es ist die Wiederholung dessen, was ich 1806 in Preussen 
und 1809 in Österreich sah. Was mich betrifft, so werde ich der Freund 
Ew. Majestät bleiben, wenn das Verhängnis, welches Europa fortreisst 
einst unseren beiden Völkern die Waffen in die Hand drucken sollte. 
Ich werde mich nach dem richten, was Ew. Majestät thut. Ich werde 
nie angreifen und meine Truppen werden nur dann marschiren, 
wenn Ew. Majestät den Vertrag von Tilsit bricht. Ich werde der 
Erste sein, welcher die Waffen niederlegt und Alles wieder in den 
Zustand setzt, in welchem die Dinge vor einem Jahre waren, wenn 
Ew. Majestät wieder das frühere Vertrauen fassen will. Haben Sie jemals 
Ursache gehabt, das Vertrauen, welches Sie mir bewiesen, zu bereuen? 

„Ich ertheile dem Grafen Lauriston den besonderen Auftrag, Ihnen 
zu sagen, wie viel Glück ich Ihnen wünsche, wie unangenohm mir der 
Gedanke ist, dass die falschen Hegriffe, welche Sie sieh von meiner 
Politik und meinen Gesinnungen haben beibringen lassen. Ihnen Ver- 
legenheit und Unruhe verursachen, und wie glücklich es mich machen 
würde, wenn ich Sie wieder auf dem Wege sähe, den Sie in Tilsit und 
Erfurt wandelten.“ 

Die Bemerkungen Napoleons bezüglich Preusscns und Österreichs 
1806 und 1809 w'aren zutreffend. Beide Male rüstete man ohne 
vorher den Krieg beschlossen zu haben und führte zu- 
letzt Krieg, weil man sich dazu gerüstet hatte. 

Es gewinnt den Anschein, als ob Napoleon, indem er zuerst die 
Waffen niederlegen zu wollen vorgab, wenn Kaiser Alexander das alte 
Vertrauen zu ihm wieder fasste. Letzterem den Weg zur Versöhnung 
bahnen wollte. Beide Kaiser hegen den Wunsch, einander sich zu 
nähern, aber Beide werden durch ihre eigenen Handlungen daran ge- 
hindert. Nachdem sie diese ohne Überlegung vollzogen haben, sind sie 
Sclaven derselben geworden. Entweder musste Napoleon von der Besitz- 
ergreifung Oldenburgs zurücktreten, oder Kaiser Alexander musste aut 
die Idee, zu protestiren. Verzicht leisten. Auf beiden Seiten herrschte 
ein Gefühl übel verstandenen Stolzes vor und das Geschick der Welt 
war einer Regung der Eigenliebe preisgegeben. 

Während Napoleon seinem neuen Gesandten durch einen Brief an 
Kaiser Alexander die Bahn eröffnete, liess er zugleich dem Herzog von 
Vicenza empfehlen, die letzten Augenblicke seines Aufenthaltes in Russ- 
land dazu zu bonützen. um den Zustand der beiden Reiche zu beobachten. 
Der Kaiser fand, dass Caulaincourt keine genauen Nachrichten erhalten, 
dass man ihm in Petersburg alles verheimlicht hätte, dass es 5, aber 
nicht 2 oder 3 Divisionen waren, welche aus der Moldau nach Polen 
marschirten. dass sich im russischen Reiche allos in Bewegung setzte; 
dass es bei einer solchen Lage der Dinge uöthig war, zu wissen, was 
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man wollte, weil diese gewaltigen Bewegungen auch Frankreich zu 
kostspieligen Rüstungen nöthigten. „Schreiben Sie, dass ich mich in 
nichts über Russland beklage, dass ich nichts verlange. Ich wünsche, 
dass der Herzog von Vicenza vor seiner Rückkehr eine Erklärung erhalte 
und erfahre, wodurch das Vertrauen wieder hergestellt werden könnte.“ 
In dem Augenblicke — Mitte April 1811 — als Kaiser Napoleon sich 
gegen seinen Minister des Aussern, den Herzog von Cadore, in dieser 
Weise aussprach, war dieser bereit, sein Amt niederzulegen, welches 
der Herzog von Bassano übernehmen sollte. Letzterer schrieb über die 
beiden Fragen, welche die Beschwerdepunkte Russlands ausmachten, das 
Herzogthum Oldenburg und Polen: „Was ist erforderlich, um Russland 
zu beruhigen? Wenn das, was es wünscht, thunlich ist, so habe ich 
Befehl, Ihnen zu sagen, es soll geschehen.“ Auf diese in Petersburg 
wiederholt abgegebene Erklärung erfolgte von Seite des Kaisers Alexander 
keine bestimmte Antwort. In Bezug auf das Herzogthum Oldenburg 
antwortete er, komme es nicht ihm zu, zu bestimmen, was er wolle. 
Erfurt sei kein genügender Ersatz; Frankreich habe einen solchen vor- 
zuschlagen. Er erwarte Gerechtigkeit von dem Kaiser Napoleon, und 
zwar Gerechtigkeit, wie er sie für einen seiner nächsten Anverwandten, 
für den Oheim eines solchen Alliirten, wie er sei, hoffen dürfe. 

Was das Herzogthum Warschau betrifft, so kündigt darin, nach der 
Meinung des Kaisers Alexander, alles den Krieg an. und wenn man in 
Frankreich den Krieg nicht wolle, so dürfe man auch nicht das Gespenst 
Polen an die russische Grenze versetzen. Dies sind die Bemerkungen, 
durch welche Russland auf die bestimmte Frage Frankreichs antwortet. 
Vergebens fragt man, was man zu seiner Beruhigung thun müsse; es 
scheint, als wolle es nicht beruhigt sein, um nur immer das Recht zu 
Beschwerden zu behalten. 

Die Beziehungen der beiden Mächte zu einander werden von Tag 
zu Tag gespannter, die Entzweiung ist bereits vorhanden, der Bruch ist 
unvermeidlich geworden; der geringste Anlass kann ihn herbeiführen. 
Bei Gelegenheit der Glückwünsche, am 24. März 1811, welche Napoleon, 
von allen Seiten her anlässlich der Geburt eines Sohnes — des Königs 
von Rom — dargebracht wurden, hielt der Kaiser, als Antwort auf die 
des Genoralrathes des Handels und der Manufacturen, eine Rede, welche 
verschieden wiedergegeben und veröffentlicht wurde. Nach einer der 
zuverlässigsten Versionen soll sie in den Hauptstellen gelautet haben : 
„Ohne das Versprechen des Kaisers Alexander, sich mit mir zu ver- 
einigen und mit England Frieden zu schliessen. würde mich nichts daran 
gehindert haben, nach Riga, Moskau. Petersburg zu gehen.“ Nach einem 
Ausfall auf den traurigen Zustand der Fiuanzen Englands und mehrerer 
anderen Mächte heisst es dann weiter: „Ich habe 200 Millionen in 
meinem Privatsehatze in den Kellern der Tuilerien. Ich bedarf ihrer 
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nicht zu meinem Kaffee oder meiner Chocolade. Nötigenfalls kann der 
Staat sie erhalten. Ich hebe 900 Millionen in Thalern bezahlte Abgaben 
ein. Wäre ich ein Erbe des Thrones Ludwigs XV. und Ludwigs XVL, 
so würde ich die englische Regierung auf den Knien um Frieden bitten 
müssdn, allein ich bin den Kaisern von Frankreich nachgefolgt.' 1 (Nach 
einer andern Version soll der Schlusssatz gelautet haben : „Doch ich 
bin der Kaiser des Continents. Um sich einen Begriff von meiner Macht 
zu bilden, muss man auf Karl den Grossen zurückgehen.“) 

Diese Rede beleidigte in Petersburg sehr. Doch bevor sie noch 
an der Newa bekannt wurde, hatte das russische Cabinet die vor einiger 
Zeit bereits in Aussicht genommene Protestatiou gegen die Vereinigung 
des Herzogihums Oldenburg mit Frankreich den verschiedenen Höfen 
überreicht (Ende März und Anfangs April 1811). Ihr Inhalt war: 
,,Se. Majestät der Kaiser aller Reussen hat mit Staunen erfahren, dass 
Se. Majestät der Kaiser der Franzosen und König von Italien, sein Ver- 
bündeter, welcher durch einen Senatsbeschluss seinem Reiche neue 
Grenzen gibt, darunter das Herzogthum Oldenburg mit inbegriffen hat: 
Se. Majestät hat dem Kaiser, seinem Verbündeten, bemerklieh gemacht, 
wie er jetzt ganz Europa bemerklich macht, dass namentlich der Vertrag 
von Tilsit den ruhigen Besitz dieses Herzogthums seinem rechtmässigen 
Herrscher zusichert. Se. Majestät hat diesen Monarchen daran erinnert; 
und erinnert alle Mächte daran, dass Russland durch den provisorischen 
Vertrag von 1760 und den von 1773 au Dänemark alles abtrat, was es 
im Herzogthum Holstein besass und dagegen die Herzogthümer Olden- 
burg und Delmenhorst erhielt, welche zufolge bekannter Vergleiche, an 
denen mehrere Mächte noth wendiger Weise Theil nehmen mussten, zu 
Gunsten einer jüngern Linie desselben Hauses Holstein-Gottorp, welchem 
Se. Majestät durch die innigsten Bande des Blutes angehört, zu einem 
souveränen Herzogthum erhoben wurden. 

„Der Kaiser ist der Meinung, dieser durch die Freigebigkeit seines 
Reiches gegründete Staat könne ohne Verletzung aller Gerechtigkeit und 
seiner Rechte nicht vernichtet werden. Er sieht sieh deshalb genöthigt, 
von dem Rechte des Vorbehalts Gebrauch zu machen und, was er hier- 
mit in seinem und dem Namen seiner Thronerben auf ewige Zeiten thut, 
alle Rechte und Verpflichtungen zu wahren, welche aus den oberwähnten 
Verträgen entspringen. 

„Welchen Werth könnten die Bündnisse behalten, wenn nicht die 
Verträge, welche sie begründen, den ihrigen behielten? Um aber zu 
keinem Irrthum Anlass zu geben, erklärt Se. Majestät hier, dass ein 
grosses politisches Interesse seine Allianz mit Sr. Majestät dem Kaiser 
der Franzosen veranlasst hat; dass dieses Interesse noch besteht und 
dass sie sich daher vornimmt, über die Erhaltung dieser Allianz zu 
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wachen und einer gleichen Sorge von Seiten eines Monarchen, auf dessen 
Freundschaft er Rechte hat, gewärtig ist. 

„Diese Vereinigung der Interessen der beiden Kaiserreiche, von 
Peter dem Grossen beabsichtigt, welcher schon damals und später so 
viele Hindernisse fand, hat dem Reiche Sr. Majestät bereits Vortheile 
gewährt und auch Frankreich hat deren genossen. 

„Es scheint also für beide Reiche von Nutzen zu sein, wenn man 
die Allianz zu erhalten sich befleissigt und Se. Majestät wird alle ihre 
Sorgfalt darauf richten.“ 

Betrachtet man dieses Actenstück im Ganzen, so enthält es eine 
Kriegsdrohung, während sein Schluss die Erhaltung des Friedens ver- 
spricht. Dieser zweideutige Charakter der Protestation blieb den Blicken 
Frankreichs nicht verborgen. Es war zugleich Krieg und Frieden, zwar 
noch nicht eine Kriegserklärung für jetzt, aber doch die anticipirte Recht- 
fertigung eines möglichen Krieges. 

Bei der Abschieds- und Antritts-Audienz der französischen Gesandten 
am 9. und 11. Mai 1811 tadelte Alexander in Napoleon's Briefe vom 
6. April seiner Meinung nach unrichtige Bemerkungen über gewisse 
Verschiebungen seiner Truppen im Norden und Süden des Reiches. 
Hinsichtlich des Nordens war man gänzlich ira Irrthum ; hinsichtlich 
des Südens hatte man übertrieben. „Der Kaiser irrt sich“, sagte er, 
„ich habe keine Divisionen aus Finnland gezogen“ und er setzte aus- 
einander, was den Irrthum veranlassen konnte. Man hatte aus den 
Divisionen dieser Provinz einige Regimenter, welche zu der Division von 
Witebsk gehörten, horausgezogen und dagegen andere Regimenter nach 
Finnland geschickt. Was den Süden betrifft, so waren es nicht 4 Divi- 
sionen, welche man von der Donauarmee zurückberufen hatte, sondern 
blos 3 und dies hatte mau nur in Folge der in der Armee des Fürsten 
Eckmühl stattgefundenen Bewegungen gethan. (Butturlin widerspricht 
hierin dem Kaiser Alexander. „Die Donauarmee“, sagt er in seinem 
Geschichtswerke, „welche zu Ende des Jahres 1810 aus 9 Divisionen 
bestand, hatte nur noch 4, die 5 andern wurden an den obern Dnjestr 
in Marsch gesetzt.“) 

In den ersten Unterredungen Alexander’s mit General Lauriston 
vom ' 1 4. Mai und 1. Juni 1811 berührte Kaiser Alexander die Frage 
wegen Oldenburgs und das gegenseitige Entgegenkommen, indem er 
unter andern äusserte: „Napoleon habe Oldenburg genommen; ihm 
komme es zu. etwas als Ersatz vorzuschlagen. Was ihn betrifft, so kann 
er keine Forderung stellen, durch welche irgend Jemand beraubt Würde. 
Er werde Napoleon beweisen, dass er weder das Herzogthum Warschau 
noch Danzig gewollt habe, denn er werde nicht angreifen. Wenn er 
hätte angreifen wollen, so sei er seit zwei Monaten bereit; wer 
hätte ihn daran hindern können? Wer hindert ihn noch daran?“ 


Digitized by Google 



4!) 


dos Krieges von 1812. 


45 


Als Kaiser Alexander zum neuen Gesandten Frankreichs sagte : 
„Ich bin seit zwei Monaten bereit“, wusste man es in Paris; ja man 
wusste noch mehr, als er eingestand. Man w'usste, dass in den ersten 
Monaten des Jahres 1811 in Petersburg ein förmlicher Anschlag gemacht 
worden war. mit Frankreich plötzlich zu brechen. Einer für unbestreitbar 
geltenden Mittheilung zufolge wäre der Entschluss gefasst, der Plan 
entworfen, die Mittel herbeigeschafft gewesen. Der Krieg gegen die 
Türkei wäre auf die Defensive beschränkt werden, welche nur wenige 
Truppen in Anspruch genommen hätte. Ein schwaches Observationscorps 
hätte gegen Schweden hingereieht, von welcher Macht wenig zu fürchten 
war. Eine Armee von 130000 bis 140.000 Mann, welcher eine Reserve 
von 60.000 bis 80.000 Mann nachriickte, hätte das Herzogthum Warschau 
in Besitz genommen. Ein Theil dieser Streitmacht wäre unmittelbar an 
die Oder marschirt; er hätte Preussen mit in seine Bewegungen gezogen 
und Sachsen genöthigt, wenn auch nicht gegen Frankreich Partei zu 
nehmen, doch die Neutralität als eine Begünstigung anzusprechen. Ohne 
einen offenen Beitritt des Königs Friedrich Wilhelm zu erwarten, rech- 
nete man auf das Einverständnis, welches man bereits mit mehreren 
Militär- und Civilehefs unterhielt, auf die Erbitterung der preussischen 
Officiere und auf den gewaltigen Einfluss der Armee, mit welcher die 
Regierung selbst und das ganze Volk hätte ziehen müssen. Zum Gelingen 
dieses Unternehmens war schnelle Ausführung nöthig. Alles war in 
Russland von demselben Geiste beseelt. Versiegelte Befehle, welche bei 
weiterer Nachricht geöffnet werden sollten, waren den Generalen zu- 
gesendet worden; man brauchte nur noch das Zeichen zu geben, und 
es ward nicht gegeben. „Wer hindert mich anzugreifen?“ — Es wäre 
interessant zu erfahren, warum Kaiser Alexander, wenn er nicht die 
Absicht hatte zu brechen, in Zusammenziehung seiner Truppen einen 
solchen Vorsprung gewann, dass er schon i in Monat Februar 1811 
mit allen seinen Streitkräften hätte angreifen können, 
während Napoleon zu einem Angriff noch viele Monate hätte marschiren 
müssen. (Vergleiche übrigens Segur und Bogdanowicz.t 

Mehr als einmal hat man im Laufe der Zeiten gesehen, dass das 
Petersburger Cabinet aus Zorn oder Berechnung den Arm erhob und 
aus Furcht oder entgegengesetzter Berechnung ihn wieder fallen liess 
Wollte es blos, ohne sich zu einem Kriege entschlossen zu haben, den 
Glauben an einen solchen verbreiten, um zu sehen, welche Wirkung er 
hervorbringen würde? — 

Dass Russland, wenigstens temporär, den Willen gehabt hatte, 
einen unmittelbaren Einfall in das Herzogtlium Warschau zu versuchen, 
ist dem Umstande zu entnehmen, dass es zu derselben Zeit, als es zahl- 
reiche Corps an der Grenze hatte, im Innern des Landes eine Art 
moralischer und diplomatischer Action in Scene setzte. Um die Polen 
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zu trennen und von Frankreich loszureissen, liess es seit einiger Zeit 
ankündigen, es sei die Absicht des Kaiser Alexander, ein Königreich 
Polen wieder herzustellen, über welches er König sein oder einen seiner 
Brüder oder seinen Schwager, den Herzog von Oldenburg, als Vieekönig 
einsetzen würde. Verschiedene Agenten arbeiteten daran, diesen Ent- 
würfen Russlands Anhänger zu gewinnen. 

Am 21. Juni 1811 erhielt der französische Gesandte in Petersburg 
folgende Weisungen: „Da der Kaiser Alexander gesagt hatte, er sei seit 
zwei Monaten bereit, sei es natürlich, zu antworten: Wenn Sie seit zwei 
Monaten bereit sind, was bei einem so grossen Reiche voraussetzt, dass 
die Bewegungen mindestens seit vier Monaten anbefohlen sind, so nehmen 
Sie es nicht übel auf. dass man jetzt, wo Sie bereit sind, sich auch 
bereit macht. — Russland hat gehofft, man werde nicht auf seiner Hut 
sein und durch seine Kriegsrüstungen in Schrecken gesetzt werden ; 
doch es hat sich geirrt. Wenn es den Frieden will, so möge es sagen, 
was es verlangt, und durch einen Vergleich den Streit enden, den es 
durch ein Manifest (Protestation) heraufbeschworen hat. Der Vorwand, 
man wolle Polen wieder herstellen, ist ein gezwungener Vorwand. Der 
Vertragsentwurf bot jede Sicherheit, und Frankreich ist nicht zu der 
Schwäche und Verachtung herabgesunken, dass diese Zusicherung nicht 
genügen müsse. Was die Abtretung eines Districtes von Polen betrifft, 
so gehen Sie von dem Grundsätze aus, dass, um unsere Einwilligung 
in eine so entehrende Zerstückelung zu erlangen, die russischen Armeen 
uns Uber den Rhein hätten zurückführeu müssen Der Kaiser hat nicht 
gerüstet, als Russland insgeheim rüstete; er hat es öffentlich gethan. 
als Russland bereit war. — Er hat kein Manifest erlassen, keinen Streit 
vor den Augen der Höfe Europas angefangen; er hat nicht einmal 
geantwortet. — Kurz, er verlangt nichts mehr, als die Dinge in ihren 
früheren Zustand zu versetzen und hat den Vorschlag dazu gemacht; 
statt aber Jemand zum Unterhandeln zu schicken, erhebt man Gegen- 
beschuldigungen. Man müsse diesem Zustande ein Ende machen, nicht 
durch unnütze Vorwürfe, sondern durch offene Erklärungen und durch 
Ausfindigmachung eines Mittels zum Vergleiche, wenn man ein solches 
finden könne; er wiederholt, Russland, welches mit England und der 
Türkei im Kriege sei, gewähre beiden durch sein sonderbares Benehmen 
die grössten Vortheile ; was ihn betreffe, so werde er, wenn man keinen 
Vergleich zu Stande bringe, sich bewaffnen; er habe schon 100 Millionen 
ausgegeben und werde noch 100 ausgeben; er habe eine Conscription 
ausgehoben und werde eine zweite ausheben. Sie müssen daher den 
Kaiser beschwören, all’ diesem ein Ende zu machen, ohne ihm jedoch 
eine Hoffnung zu lassen, sich an Polen zu vergreifen; das wäre ent- 
ehrend, und für Kaiser Napoleon ist die Ehre mehr werth. als das 
Leben.“ — 
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Ausser diesem offieiellen Briefe liess Napoleon noch ein ver- 
trauliches Schreiben seinem Gesandten zugehen, in welchem er bemerkte: 
Die Bewegungen der russischen Truppen müssen einen Zweck gehabt 
haben, und so lange dieser nicht bekannt ist, können die Besorgnisse 
nicht ganz aufhören. Man kann unmöglich glauben, Russland habe keine 
Pläne gehabt, welche es nicht eingestanden hat und vielleicht auch 
nicht eingestehen wird. Die Umstände, welche später seine Beschwerden 
motivirten, waren nur der Vorwand dazu; es bat sie benützt, um die 
Schritte zu beschönigen, welche es that, ehe noch diese Umstände ein- 
traten. Diese Pläne existirten, oder man müsste eine Menge Thatsachea 
in Zweifel ziehen und sogar eine, welche ein Mann von grosser Wichtig- 
keit bestätigt hat, der zwischen sich und dem Ereignis.se selbst, zwischen, 
sich und dem Kaiser Alexander eine einzige, über jeden Verdacht 
erhabeno Mittelsperson hatte : ich kann mich nicht deutlicher ausdrücken. 
— Was kümmert es den Kaiser, dass die Engländer bei dem Czaren 
Zugang gefunden haben und dass man ihm Dinge zeigt, welcho gar nicht 
existiren? Wohl aber kümmert es ihn, wenn man Polen etwas nimmt. 
Napoleon wünsche den Frieden und es sei nun an der Zeit, diese Dinge 
zu Ende zu führen. Wenn Russland seine Bewegungen einstellt, so 
werde es Frankreich auch thun, es habe von Baiern und Baden neue 
Regimenter verlangt und habe diese Forderung widerrufen. Die Worte 
Russlands sind gut; es scheint vom Schreck erfasst, seit Napoleon den 
Handschuh aufgehoben habe. Der Zweck dieser Macht scheint zu sein, 
als Ersatz für das Herzogthum Oldenburg Abtretungen in Polen zu 
erhalten, was der Kaiser nur der Ehre willen nicht thun kann und weil 
dies das Herzogthum vernichten würde. (22. Juni 1811.) 

Nicht allein die Kriegsvorbereitungen Russlands, sondern auch die 
Preussens hatten anfangs 1811 die Besorgnisse Frankreichs hervor- 
gerufen. Am 30. April schreibt der Kaiser seinem Minister diesbezüglich: 
Die Bewegungen der preussischen Truppen sind verdächtig, da sie zu 
nichts nützen. Wenn Preussen rüstet, ehe wir uns verständigt haben, 
so gilt es uns ; ich werde das Hand in Besitz nehmen. — Es ist lächer- 
lich, dass mau uns überreden will, diese Vorbereitungen seion gegen 
die Engländer gerichtet, von denen man doch keinen Einbruch zu 
befürchten hat. 

Als Napoleon von allen Seiten her beunruhigende Nachrichten 
über die Kriegsvorbereitungen in Russland und Preussen erhielt, liess 
er seinen Ministern in Warschau und in Dresden schreiben, sie möchten 
dafür sorgen, dass in 24 Stunden Befehle zur Zusammenziehung der 
Armee des Herzogthums Warschau ertheilt. würden. „Möchten diese 
Minister von dem Grundsätze meines Briefes durchdrungen werden, dass 
Alles gut stehe, wenn man nur nichts verliere, selbst, wenn die Russen 
nach Warschau kämen.“ Die Befehle des Kaisers wurden im Herzog- 
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thume rasch vollzogen. Man beeilte sich, die entfernt stehenden Corps 
zurückzuberufen, das Artilleriematerial und die Magazine behufs Ver- 
teidigung zu vertheilen oder in die festen Plätze zu verlegen und endlich 
die verschiedenen Waffengattungen durch Aushebungen von Rekruten 
und von Pferden zu ergänzen. 

Das Herzogtum befand sich in einem Zustande fortwährender 
Aufregung und Wachsamkeit. Der Schreckeu nahm so sehr überhand, 
dass befohlen wurde, die Festungswerke von Zamose zu sprengen, weil 
es schien, als sei dieser Waffenplatz nicht im Stande, gegen einen nahe 
bevorstehenden Angriff sich zu halten. — Sobald sich eine russische 
Patrouille an der Grenze blicken Hess, glaubte man. es rücke eine Armee 
heran und jeden Augenblick hielt man eine Invasion für bevorstehend. 
— Wie in Russland, wurden die Befestigungsarbeiten auch im Herzog- 
thume fortgesetzt. Die Plätze, an welchen sie am thätigsten betrieben 
wurden, waren Zamose und Modlin. 

Eine ähnliche Bewegung wie im Warschauer Gebiet machte sich 
auch in den angrenzenden russischen Gouvernements bemerkbar. Als 
General Lauriston am 1. Juni 1811 dem Kaiser Alexander sagte, dass 
für den Fall eines Angriffs von russischer Seite die Truppen des Herzog- 
thums Befehl hätten, nach der Oder abzuziehen, antwortete dieser Fürst: 
„ln diesem Falle werden wir nicht Zusammenkommen.“ 

Napoleon verhehlte dem Petersburger Cabinet nicht, dass die 4. 
und 6. Bataillone der Infanterie-Regimenter vom Corps Davout zu ihren 
Stäben stossen sollten, was die 32. Militärdivisiou (Stab Hamburg), wo 
die Lebensmittel wohlfeil wären, um 30.000 Mann ver- 
mehren würde. Zugleich aber kündigte er an. dass er bereit sei, die 
Besatzung von Danzig zu verringern und seine Kriegsrüstungen ein- 
zustellen, wenn Russland ebenfalls abrüsten wollte. 

Inzwischen hatten bei den zunehmenden Kriegsvorbereitungen von 
beiden Seiten die diplomatischen Unterhandlungen einen beschleunigteren 
Gang genommen. Napoleon, welcher hinsichtlich des Herzogthums 
Oldenburg einen Vorschlag gemacht, den man nicht angenommen hatte, 
wollte keine weiteren Anträge stellen, damit sie nicht zurückgewiosen 
werden ; er überliess es Russland, sich darüber zu erklären, was es 
xyünschte. 

„Wenigstens kann dem Kaiser,“ sagte Graf Romanzoff, „unser 
Wunsch hiusichtlich des Herzogthums Warschau nicht unbekannt sein.“ 
und, die Gesinnungen seines Cabinets einigerinassen verruthend, fügte 
er daun hinzu, „dieses Horzogthum könne nicht in seinem gegenwärtigen 
Zustande bleiben, nicht, als wolle der Kaiser Alexander einen Theil 
davon haben, sondern, wenn man dem Herzogthum seinen Namen 
entzöge, und es mit Sachsen vereinigte, würde man alle Besorgnisse 
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verbannen, ohne irgend Jemandem einen Zollbreit Landes zu nehmen.“ 
(Bericht vom 18. Juli 1811.) 

Dieser Vorschlag bezweckte, eine der Hauptstipulationen des Tilsiter 
Vertrages zu annulliren und ein Land, welches als unabhängiger Staat 
von vier Millionen Bevölkerung mit eigener Verfassung, mit seinem 
Ministerrath, seiner Organisation, seiner Armee und besonderen Gesetzen 
nur unter doi Verwaltung des Königs von Sachsen stand, in eine blosse 
Provinz einer anderen Macht zu verwandeln. 

Am 15. August 1811 tratt ein Zwischenfall ein, der die Bezie- 
hungen bis zum Bruche steigerte. In einem Gespräche mit dem Fürsten 
Kurakin bezeichnete Napoleon eine .von den englischen Zeitungen init- 
geltieilte Note seines auswärtigen Amtes vom 80. October 1810 als eine 
der lügnerischen Fabricationen und sprang dann' zu den Angelegen- 
heiten Russlands an der unteren Donau über, die er nicht begreife. 
„Ich bin wie der Mensch der Natur; das, was ich nicht begreife, er- 
weckt mein Misstrauen.“ Auf die Einwendung Kurakin’s, dass die miss- 
lichen Kriegsverhftltnisse auf jenem Kriegsschauplätze in der zu grossen 
Ausdehnung der Angriftsfront und in der Unordnung der Finanzen 
Russlands die Begründung hätten, erwiderte Napoleon: „Wenn Sie officiell 
mit mir sprächen, so würde ich mich stellen, als glaubte ich Ihnen, 
doch da unsere Unterredung nur eine vertrauliche ist, so erkläre ich 
Ihnen, dass sie geschlagen wurden, weil es Ihnen an Truppen fehlte; 
dass es Ihnen an Truppen fehlte, weil Sie füllt Divisionen nach Polen 
zurückberiefen, nicht wegen Unordnung der Finanzen, sondern um mich 
zu bedrohen.“ Der Kaiser fand, dass das beunruhigende Verfahren 
Russlands und die Art von Begeisterung, welche es an den Tag legte, 
den leidenschaftlichen Gesinnungen sehr ähnlich war, welche das Verderben 
der preussisclieu Monarchie naeh sich gezogen, und der Trunkenheit 
der Erinnerungen sich hingebend, fuhr er also fort: „Sei es Glück, sei 
es Tapferkeit meiner Truppen, sei es, dass ich das Handwerk etwas 
versteho, habe ich doch stets im Kriege Glück gehabt. Ich sage nicht, 
dass ich Sie schlagen werde, aber wir werden uns schlagen. Sie wissen, 
dass ich Geld, dass ich 800.000 Mann habe, dass jedes Jahr 250.000 
Rekruten zu meiner Verfügung stellt, dass ich daher meine Armoe in 
drei Jahren um 700.000 Mann verstärken kann, welche für mich hin- 
reichend sind, um den Krieg in Spanien fortzuführen und ihn zugleich 
gegen Sie zu beginnen. Wenn Sie auf Österreich zählen, so glaube ich, 
dass Sie sich täuschen, denn wenn Österreich wieder auf dein Schau- 
platze erscheinen kann und Krieg führen will, so kann es nur in der 
Absicht geschehen, um das wieder zu nehmen, was es im letzten Kriege 
an Sie abtreten musste. Die Versicherung, dass Ihr Gebieter den Pflichten 
der Allianz treu bleiben werde, ist die nämliche Sprache, die Sie 
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beständig gegen meinen Gesandten führen, welche aber die Thatsachen 
Lügen strafen, so wie Sie selbst durch die Protestation gegen die Ein- 
verleibung des Herzogthums Oldenburg, die Sie an alle Höfe geschickt 
haben, in welcher Sie mich öffentlich anklagen und die ich nicht 
annehmen kounte, weil ich sie nur als eine Kriegserklärung hätte 
betrachten müssen. Er begreife nicht, wie wichtig ftir den Herzog von 
Oldenburg der Besitz eines von französischen Truppen und Zollhäusern 
eingeschlossenen Landes sein könne, weshalb er sich weigere, Entschä- 
digungen an Ländereien anzunohmen, noch wie ein solcher Gegenstand 
eine Ursache des Krieges zwischen den beiden Mächten tverden könne. 
Was ihn betreffe, so würde er sich gerne Allem fügen, um dem Herzoge 
einen gerechten Ersatz zu sichern. 

r Doeh. schmeicheln Sie sich nicht damit, dass ich den Herzog in 
Polen entschädige; eher den Krieg. Nie werde ich auch nur ein Dorf 
vom Herzogthum Warschau abtreten, denn ieh habe dessen Unverletz- 
lichkeit garantirt.“ Da der Gesandte nicht so ausgedehnte Vollmacht 
hatte, um eine definitive Anordnung abzusehliessen und blos versprach, 
seinen Hof von den Gesinnungen des Kaisers in Kenntnis zu setzen, 
erwiderte dieser: „Ihr Hof woiss schon längst, was ich soeben sagte; 
ich habe auf dieselbe Weise zu Ozerniczeff, zum Grafen Schuwaloff 
gesprochen und meine Gesandten wiederholen es unablässig seit vier 
Monaten. Er — Napoleon — verlange von Russland nur zweierlei: 
Rückberufung der an den Grenzen Polens angehäuften Truppen, Widerruf 
der Protestation gegen die Einverleibung des Oldenburger Gebietes ; — 
er bestehe aber auch auf diesen beiden Punkten.“ 

Am 16. August 1811. dem Tage nach der Unterredung mit dem 
Fürsten Kurakin. überreichte der Minister des Auswärtigen dem Kaiser 
über die Streitfragen nachstehenden Bericht: 

1. „Ist die Stellung Frankreichs zu Russland derart, dass man 
einen Krieg befürchten muss?“ 

Die ministeriellen Beweisführungen suchten darzuthun, dass oin 
Krieg im Norden zu vermeiden sei, besonders so lange der Krieg mit 
Spanion dauern würde. Es war ein grosser Vortheil. dass man die Eng- 
länder zum Haupttlieil eines Krieges auf dem Festland machte und so 
Frankreich das Mitte] bot, sie zu deraüthigen. indem es seine Streit- 
krätte gegen sie richtote. 

Ein Krieg gegen Russland würde eine diesem Plane widerstreitende 
Richtung bewirken. Er würde viel Geld und Menschen kosten, ohne 
Ersatz für so viele Opfer zu bieten, er würde den Kaiser in grosse 
Entfernungen führeu, allem Wohlstände des Reiches und der Wiederher- 
stellung der Marine schaden. 
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2* Können die zwischen Frankreich und Russland entstandenen 
Streitigkeiten durch einen Vergleich beigelegt werden?“ 

Hier wiederholte der Minister kürzlich Alles, was seit der Zusam- 
menkunft am Njemen zwischen den beiden Machten vorgefallen war. 
Er prüfte dio Vortheile, welche Russland erhalten hatte und stellte 
dessen auffallendes Benehmen während des Krieges mit Österreich im 
Jahre 1809 als die Ursache der gegenwärtigen Verwirrungen dar. Ohne 
die Treulosigkeit Russlands gegen die Allianz wäre dieser Krieg nicht 
ausgebrochen oder sogleich beigelegt worden und das Herzogthum 
Warschau hätte demzufolge nicht die Gebietsvermehrung erhalten, welche 
jetzt Anlass zur Besorgnis gibt. Sodann ging der Minister zu den For- 
derungen des Petersburger Cabinets in Bezug auf einen Vertrag über, 
welcher ohne die Spitzfindigkeit dieses Cabinets und seine unbesiegbare 
Hartnäckigkeit, mit der es unzulässige Worte beigefügt haben wollte, 
leicht hätte geschlossen werden können. Er bestand endlich auf Ver- 
werfung des dem Herzoge von Oldenburg gemachten Anerbietens einer 
Entschädigung, auf welches Russland nur durch eine Protestation geant- 
wortet hatte. Die Verweigerung des Fürstenthums Ertur^ führte der 
französische Minister aus, gründe sich darauf, dass das Land nicht an 
das russische Reich grenze; allein es grenzt nichts an dieses Reich, 
ausser das Herzogthum Warschau. Hier also will man die Entschädigung! 
Alles lässt glauben, dass der Friede erhalten werden könnte, wenn man 
500.000 bis tioO.OtX) Seelen vom Herzogthume Warschau abtreten wollte. 

— Existirte in dem Herzogthume ein besonderes Volk von 5ÜO.UOU bis 
600 OOU Seelen, über welches der Kaiser verfügen könnte, so wäre diese 
Abtretung dem Kriege vorzuziehen, doch dem ist nicht, so. Alle Theile 
des Horzogthums gehören dem nämlichen Volke, welches, obgleich 
getheilt, doch in seinen Rechten besieht. — Jeder Versuch, das 
Herzogthum Warschau zu theilen, wäre ein Versuch, es zu vernichten. 

— Wenn es Russland gelänge, es zu einer rückgängigen Bewegung zu 
bringen, so würde man nicht dabei stehen bleiben. Bei der ersten, 
günstigen Gelegenheit würde der gänzliche Verlust desselben erfolgen 
Die Gefahr einer theilweisen Zerstückelung des Herzogthums, welche 
früher oder später entweder seine gänzliche Vernichtung oder den Krieg, 
den man eben vermeiden wollte, zur Folge haben würde, bewog den 
Minister, die Frage in einem weiteren Sinne zu fassen, und er stellte 
sie so auf: „Ist es für Frankreich rathsain, Russland durch 
das ganze Herzogthum Warschau zu vergrössern? Diese 
Vergrösserung würde die Grenzen Russlands über die Oder und Schlesien 
ausdehnen. Russland würde eine Macht im Süden Deutschlands werden ; 
es würde in Verhältnisse zu Europa treten, welche eine gesunde Politik 
nicht gestatten kann. — Durch die Erwerbung Finnlands, der türkischen 
Fürstenthi'imer und des Herzogthums Warschau erhielte Russland eine 
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Verstärkung der Kräfte, welche jedes Verhältnis zwischen ihm tind den 
grössten Mächten zerstören würde. Auf diese Weise würde sich 
eine Revolution vorbereiten, welche alle Staaten des 
Südens bedrohe, welche ganz Europa nie ohne Schrecken 
vorhersah, und welche die nächste Generation vielleicht 
ausbrechen sehen würde.“ Ist diese Revolution noch nicht gänzlich 
vollendet, ist sie nicht nahe daran, es zu sein? Aus den ernsten Nach- 
theilen, welche die gänzliche Vereinigung des Herzogthuras mit dem 
russischen Reiche nach sieh ziehen müsste, zog der Minister deu natür- 
lichen Schluss, dass man die Integrität des Herzogthums Warschau 
erhalten müsse. „Das Interesse Frankreichs, Deutschlands und Europas 
fordert es.“ 

Übrigens rieth dieser Bericht zu keinem äussersten Entschluss. 
Er stellte die Behauptung auf. noch vor dein Streite über das Herzog- 
thum Oldenburg habe Frankreich eine doppelte Verletzung des Vertrages 
von Tilsit Russland vorzuwerfen. Die eine sei die seit einer Zeit 
erwiesene Zulassung der englischen Waaren unter angeblich neutraler 
Flagge ; die andere die Ausschliessuug des französischen Handels trotz 
des Artikels, welcher stipulirt habe, dass die Handelsverhältnisse auf 
den Fuss gestellt werden sollten, auf dem sie vor dem Kriege von ISOti 
standen. 

Obgleich der Minister sich auf diese Klagepunkte Frankreichs 
stützte, erklärte er doch, dass er sie nicht als genügende Ursachen 
zum Kriege betrachte; doch hielt er es wegen der Ungewissheit der 
Zukunft für ratbsam, mit den Höfen von Wien und Berlin eventuelle 
Unterhandlungen einzuleiten, damit, wenn Russland binnen vier und 
sechs Monaten noch auf seinem ironischen System bestände, sich 
unablässig zu beklagen und über nichts eine Erklärung 
zu geben, Se. Majestät durch Verträge, welche erst zu 
dieser Frist unterzeichnet würden, von Neuem ein Allianz- 
system aufstellen könnte. 

Der Bericht besagte ferner, dass die Armeen schon jetzt auf den 
Kriegsfuss gesetzt werden müssten, so dass im nächsten Juni 181?, wo 
in den Ländern, in welche der Kaiser seine Waffen würde tragen müssen, 
die Jahreszeit günstig werde, der Kaiser, wenn er sich zum Kriege 
gezwungen sehe, im Stande sei, die Treue der Verträge zu rächen, die 
man nie vergebens beschwöre, das Herzogthum Warschau zu vertei- 
digen und es dadurch zu befestigen, dass es seinen Umfang und seine 
Macht vermehre. 

Wenn das Gerücht von Frankreichs Rüstungm Russland zu den 
Gesinnungen der Allianz zurückführte. so rechnete der Kaiser darauf, 
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wenigstens aus den Opfern, welche er bringen wollte, den Vortheil zu 
ziehen, dass er auf das Zugeständnis zurückkäme, welehes dem Kaiser 
Alexander den Besitz der Moldau und Walachei sicherte. Diese Bedin- 
gung muss durchaus erfüllt werden; sie ist für Österreich wichtig und 
muss aus dem Vertrage folgen, über welchen man mit dieser Macht 
unterhandeln soll. So ist der Zweck der grossen Zurüstungen Napoleon’s 
erklärt. Er besteht darin, den Krieg abzuwenden, indem er Russland 
durch die ungeheure Masse der gegen dasselbe vereinigten Strcitkriifte 
in Schrecken setzte und ans der Furcht, die man ihm einflössen würde. 
Vortheil zu ziehen, um die in Erfurt gegebene Zustimmung hinsichtlich 
der türkischen Fiirstenthümer zurückzunehmen. Hier macht also das 
Interesse der ottomanischen Pforte den Hauptbeweggrund der Politik 
Napoleon s aus, und er wird gewissermassen für das alte System des 
Gleichgewichts, für die Integrität der Türkei den grossen Kampf be- 
ginnen, in welchem er untergehen soll. 

Fast in demselben Augenblicke, wo der Kaiser der Franzosen mit 
dem Fürsten Kurakin die zuvor angeführte Unterredung hielt, sagte 
Kaiser Alexander zu General Lauriston, er werde sich gern auf den 
Friedensfuss stellen, wenn Napoleon es ebenfalls thue; doch wollte er 
weder dem Fürsten Kurakin noch sonst Jemand so ausgedehnte Voll- 
macht geben, als nöthig war, um etwas in Paris abzuschliessen. Er er- 
mächtigte blos seinen Gesandten, die Vorschläge, welche man ihm 
machen würde, anzuhören und sie zu übergeben, wenn er sie für zu- 
lässig erachtete. 

Am 30. August 18U hatten die beiden Cabinette ihre Stellung 
ziemlich offen bezeichnet. ,,Der einzige Vorschlag des Fürsten Kurakin“, 
schrieb der Herzog von Bassauo dem General Lauriston, „ist, den Herzog 
von Oldenburg in seine Staaten wieder einzusetzen. Eine solche Basis 
kann nicht gestattet werden ; das heisst erklären, man wolle nicht unter- 
handeln. — Es findet offenbar eine heimliche Intrigue zur Vereinigung 
Russlands mit England statt.“ Da die Unterredung Napoleon’s mit dem 
Fürsten Kurakin dem Kaiser Alexander nicht sehr angenehm war, gab 
dieser sogleich seinem Gesandten die Weisung, zu erklären, dass selbst, 
wenn man ihm ein Stückchen vom Herzogthum Warschau zum Geschenk 
anbiete, er sich an Oldenburg halte. Wenn man mir dies oder Danzig 
anböte, so würde ich es ausschlagen. (Bericht vom (5. September 1811.) 

Eine Absicht des Kaisers Napoleon war erreicht. Er hatte es 
bewirkt, dass der Ozar alle Ansprüche auf das Herzogthum Warschau 
aufgab; doch seine Stellung gegen den Letzteren war nicht verbessert. 
So sehen wir als das einzige Resultat aller Verhandlungen, welche die 
ersten sieben Monate des Jahres 1811 ausfüllten, dass, um zwischen den 
beiden Kaiserreichen das frühere Verhältnis wieder herzustellen, Napoleon 
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den Senatsbeschluss vom 13. December 1810, welcher das Herzogthum 
Oldenburg mit dem französischen Kaiserreich vereinigte, annulliren 
müsste. Dies sind gerade nicht die letzten Worte, welche man sagen 
wird; allein der hohe Grad von Unzufriedenheit und selbst Bitterkeit, 
zu dem man gelangt ist, wird einen traurigen Einfluss auf die Folgezeit 
haben. 

(Schluss folgt.) 
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Über das Verhältnis der Abhängigkeit der drei Waffen 
mit Berücksichtigung der taktischen Grundsätze. 

Vortrag, 

gehalten im Militär- wissenschaftlichen Vereine zu Przemysl am 16. Jänner 11*87 
von Kasimir Zainczkowski Bitter de Zurehn, k. k. Major des 77. Inf.-Bgmts. 

Wo immer irgend welche Elemente organischer oder anorganischer 
Natur in harmonischer Verbindung zu einander stehen und sich nach 
bestimmten Formen gruppiren, dort ist die Abhängigkeit des Einzelnen, 
sowie der Theile vum Ganzen durch bestimmte Gesetze ausgedrückt. 

Auch das Gebiet der Natur charakterisirt sich durch die Abhängig- 
keit ihrer Theile vom allgemeinen Gravitations-Gesetz, sowie durch die 
harmonische Verbindung derselben zu einem Ganzen, dem sogenannten 
Weltall mit zwei unbestimmten Coefficienten der Unendlichkeit und der 
Ewigkeit als Charakteristik derselben. Die letzten zwei Worte, wohl 
leicht ausgesprochen, repräsentiren einen unbestimmten Begriff, der vom 
menschlichen Genius nie erfasst wurde — sie bilden einen Gedanken- 
gang. der, je nachhaltiger er auftritt, um desto verschwommener werden 
seine Projectionen bis sie jene Schatten der ewigen Finsternis erreichen, 
welche der menschliche Geist nio aufhellen wird. 

Die Bestrebungen grosser Denker in dieser Beziehung positiver 
Anschauungen des menschlichen Daseins durch gewisse, der Erfahrung 
und im Woge der Intuition entnommenen Gesetze zu begründen — was 
nur eine von partiellen Erfolgen begleitete Arbeit auf diesem Gebiete 
der Unendlichkeit — noch heute wie vor Zeiten sitzt die Sphinx am 
Lebensweg des Menschen und das Itälhsel, was sie ihm zu lösen auf- 
gibt, ist ein selbst und sein Verhältnis zur Natur, zum Weltall. 

Wenn man nun alle diese Forschungen, welche die grössten Denker 
aller Zeiten, ein Plato, Aristoteles, Decart, Kant, Laplace, Helvetius, 
ßiclial, Schopenhauer, Hartmann etc. iu ihren philosophischen Abhand- 
lungen niedergelegt haben, untereinander vergleicht, so gelangt man zu 
gewissen Grundprincipien, welche in Folgendem bestehen : 
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1. Die bereits von Parmenius ausgesprochono Einheit und Harmonie 
des Weltalls und die Abhängigkeit soiner Theile vom allgemeinen Gravi- 
tations-Gesetz, fernere die Zusammensetzung des menschlichen Willens 
aus noch mehreren andern Stolltheilen trauscendentor Natur als der- 
jenigen, die unsere Wissenschaft kennt und 

2. der Drang der kosmischen Elemente, ihrem Gesetze des ewigen 
Wechsels zu folgen. 

Diese Gesetze charakterisiren das Weltall und bilden eine natür- 
liche Folge aller Erscheinungen. Der letzte Satz, der mit der Kant- 
Laplace’schen Übeln-Hypothese im ursächlichen Zusammenhänge steht, 
drückt implicite aus, dass ein Antrieb, der je einer Einheit gegeben 
worden ist, die Neigung hat, sich fortzupflanzen, sich foitzusetzen und 
dass, wenn irgend wo durch eine Ursache etwas geschieht, dadurch ein 
Trieb, ein Streben begründet wird, das eine Periodicität nach sich zieht, 
indem dasselbe am entsprechenden Orte und zur entsprechenden Zeit 
sich wiederholt. 

Sowohl in intellectueller als physischer Richtung dauert dieser 
Antrieb fort, die Neigung dieser fortzusetzen und damit gewisse Er- 
scheinungen des socialen, moralischen und physischen Lebens zu be- 
schreiben und zu erklären, gewisse Gesetze für die Natur-Erscheinungen 
zu entwickeln und zu begründen — das Abhängigkeits-Verhältnis des 
Theiles vom Ganzen zu bestimmen — ja selbst in die Erscheinungen 
des Seelenlebens eindringen zu wollen und damit die transceudentalo 
Psychologie zu beschreiben und alle die civilisatorischen Ideen, sowie 
die Errungenschaft der Wissenschaft in alle Winkeln des Erdballes zu 
tragen und sie zu verbreiten, das sind diese wichtigen Momente, welche 
der menschliche Geist auf Grund des ihm einmal ertheilten Antriebes 
zu erforschen und zu verarbeiten sucht, um so mit der wahren Cultur 
und Civilisation auch das Übersinnliche im Menschen zu umfassen. — 
So gelangte man durch constante Forschungen zu gewissen Gesetzen 
analytischer Natur, welche vermöge ihres unveränderten Charakters 
gewisse Erscheinungsformen der Menschheit in intellectueller wie morali- 
scher und physischer Richtung charakterisiren. Von diesen unendlich 
vielen, fast jedes wissenschaftliche Gebiet beherrschenden Grundprincipien 
erlaube ich mir einige anzuführen, so z. B. das Priucip der Organ-Pro- 
jection von Kapp, darin bestehend, dass der Mensch in seinen technischen 
Erfindungen unbewusster Weise Theile seines eigenen Organismus derart 
nachahmt, als wenn sie sein Vorbild gewesen. Es ist also das Geslaltungs- 
Princip unserer Organismen identisch mit dem Gestaltungs-Princip unseres 
Mechanismus. 

Das Normal-Princip vou Zeesiug, das ästhetische Gebiet dadurch 
charakterisirend, dass unsere höchsten Prodncte der Kunst nach dem 
Formal-Princip des goldenen Schnittes (aurea sectio) gebildet sind, nach 
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welchem unser ganzer Organismus und dessen Theile geformt sind — 
ferner?, dass die Kunstfertigkeit des Diehters sich nach dem Princip 
des kleinsten Kraftausmasses entwickle. Daraus folgt, dass dieses Gestal- 
tungs-Princip mit dem unbewussten im menschlichen Geiste identisch 
ist und es ist also Natur und Geist monistisch zu erklären. — Dass 
Darwinsche Theorien bezüglich der Neigung von Organismen gewisse 
Vorgänge seiner Vorfahren in sich wiederholen, was zur Folge hat. 
dass sie nach gleichem Zeitverlauf wie diese zu sterben pflegen, und 
nun die Sache zu beschlossen, erwähne icli noch das Princip von 
d'Alembert, welches mit dem Princip der virtuellen Bewegung von 
Lagrange die gesammte Mechanik der Erde und des Himmels umfasst. 

Dieses d'Alembertisehe Princip, einfach ausgesprochen, lautet: 

Wenn mehrere Punkte in einem System fest verbunden durch Ein- 
wirkung von Kräften in Bewegung gesetzt werden, so ist selbstverständ- 
lich, dass diese sieh ganz anders bewegt hätten, wenn sie frei wären, 
sie bringen also dem ganzen System ein Opfer, welches nach Gaus ein 
Minimum und dabei in Verlust gerathene Kraft ist. Dieses für die 
mechanischen Kräfte aufgestellte Theorem hat auch in Bezug auf die 
lebenden Kräfte eines starren Systems fast dieselbe Anwendung, wenn- 
gleich dieser Verband ein mehr durch moralische Kantoren erhaltener ist. 

Die Gliederung von Elementen in socialer, politischer, ökonomischer 
und taktischer Richtung in Abteilungen, respective Gruppen von ver- 
schiedener numerischen Stärke, und durch diesen festen Verband die 
grösstmöglichste Kraftäusserung zu erzielen, motivirt das d’Alembert’sche 
Princip um so mehr, als sie nun iu diesem System ihre Wirkung äusseru 
zu können sieh gegenseitig Opfer bringen müssen, Opfer, welche ein 
Minimum der dabei verlorenen Kraft repräsentiren. 

Nun, diese Gruppirung der Elemente in taktischer Richtung ist 
für uns von eminenter Wichtigkeit. Wenn man den organischen Zu- 
sammenhang der taktischen Verbände mit Rücksicht auf ihre verschie- 
denen Wirkungen einer Sondirung unterzieht, so gelangt man zu den 
drei Hauptgruppen, welche in Anbetracht der sie bildenden Elemente in 
Infanterie, Cavallerie und Artillerie sich gliedern. Alle drei Waffen- 
gattungen vereinigt, bilden einen vollkommenen taktischen Verband, 
welcher dem d'Alembert’schon Princip zu Folge in einem Abhängigkeits- 
Verhältnis steht, welches gegenseitige Concessionen erfordert, weil 
zwischen mehreren Kräften, welche das gleiche Bestreben der Action 
haben, irgend eine als Resultante in diesem .System von gleichartiger 
oder verschiedener Bewegung der Massen hervorgehen muss, der sich 
alle andern unterordnen müssen — nun diese Resultante in diesem 
Kräftesystem ist mit Rücksicht auf ihre Wirkung gegen die lebendigen 
Kräfte, sowie die bedeutende Entfernung ihrer Attraetionszone und ihre 
Masse die Infanterie. 
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Bevor ich nun diesen Zusammenhang einer weiteren Discussion 
unterziehe, erhübe ich mir die angeführten Elemente derselben speciell 
zu besprechen. 

Der taktische Verband, zusammengesetzt aus allen drei Waffen- 
gattungen, entspricht den heutigen Grundsätzen der Kriegführung voll- 
kommen, welche im Allgemeinen ihrer Natur nach unveränderlich sind; 
aber die Erscheinungen, mit denen sie sieh beschäftigen, und mit denen 
sie zu rechnen hat, sind fortwährenden Veränderungen unterworfen. 

Der Krieg, als ein Act des menschlichen Verkehrs, macht in seiner 
äusseren Gestalt alle Umwandlungen mit, welcher jener erleidet. Eisen- 
bahnon. Telegraphen, die Technik, ja selbst in jüngster Zeit die Aero- 
nautik haben der Kriegführung neue Hahnen eröffnet. Nur so ist es er- 
klärlich, dass die Gesetze der Kriegskunst eine fortwährende, veränderte 
Anwendung finden. Der Gedanke neuester Zeit den Belagerungskrieg 
mehr mit dem Feldkriego zu verknüpfen und ferner im Eeldkriege die 
Verschanzungen öfter zu Hilte zu nehmen, die Stellungen mit Land- 
Toipedos zu umgeben, hat überall feste Wurzeln gefasst, ja selbst dem 
Angreifer erscheint es oft nothwendig, vom Spaten Gebrauch zu machen. 
Diese hier zur Sprache gebrachten Mittel kommen dem Fussvolke in 
erster Linie zu Gute — diesem Fussvolke, welches in neuester Zeit fast 
in allen Staaten gleichmässig organisirt auf die grösstmöglichste Stärke 
gebracht, durch eine vorzügliche Bewaffnung zur Haupttruppe gemacht 
wurde und dessen Tüchtigkeit in nicht zu verkeimendem Zusammenhang 
mit den culturellen Beziehungen der Völker steht. 

Das Bestreben durch technische Erfindungen und Verbesserungen 
die Waffentechnik einerseits, andererseits durch Anwendung der noch 
embryonalen Gesetze der Aeronautik die Sicherungs-Zone der Infanterie 
unabhängig von andern Waffen zu vergrossern und ihr dadurch eine 
Sicherheit in der Bewegung zu verleihen, gewinnt immer mehr und 
mehr an Raum. Aber auch noch andere cukurelle Momente kommen 
hier in Betracht. Die Bedürfnisse der menschlichen Existenz, die im 
richtigen Verhältnis zu der stets fortschreitenden Cultur stehen, rufen 
den Exploitationstrieb wach, und das Bestreben unserer gemeinsamen 
Mutter Erde das Stückchen Brot nach Möglichkeit abzugewinnen, ist 
heutzutage intensiver als je. Diese culturellen Bestrebungen beschränken 
somit das Feld der Thätigkeit der andoren Waffengattungen und ihr 
Fortkommen und wirken auf das Stärkeverhältnis derselben bestimmender. 
Ja man könnte das Theorem aufstellen, dass der Numerus der anderen 
Waffengattungen in Bezug auf die stets wachsende Zahl der Infanterie 
im umgekehrten Verhältnis steht. Es ist dies einleuchtend, wenn man 
bedenkt, dass, wie so manches in den Wehrverlassungen der modernen 
Culturstaaten beruht, auch die Zahl der verschiedenen Waffengattungen 
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mehr auf einem Gegenseitigkeits-Verhältnis als vielleicht auf taktischen 
Gesetzen. 

Die Errungenschaften der Wissenschaft und Technik kommen, wie 
bereils erwähnt, in erster Linie der Infanterie als Hauptwaffe zu Gute 
und da der heutige Krieg das Einsetzen aller Kräfte erfordert, so ist 
eine tüchtige Infanterie in diesem Kraftsystem die Hauptwaffe, sie bildet 
das sogenannte centrum gravitatis. Ihre Taktik und Fechtweise ist für 
die Verwendung der beiden anderen Waffen massgebend und dem Haupt- 
angriffe derselben müssen sieh die anderen Waffengattungen accomodiren, 
denn ihre Gefechts-Momente sind entscheidend und bedingen daher eine 
völlige Unterordnung der anderen Waffengattungen, indem ihre Thiitig- 
koit als Kraft betrachtet und eine Oomponente in diesem Systeme ver- 
bundener Kräfte bildet. Es lässt sielt nicht leugnen, dass das Bestreben 
aller Staaten Europas dahin geht, sieh nebst der anderen Waffen eine 
mächtige gut bewaffnete und ausgebildete Infanterie zu schaffen, um im 
Falle eines Krieges diesen möglichst rasch durch Einsetzen aller Kräfte 
zum Abschluss zu bringen 

Dieser Gedanke entspricht den humanitären und national -ökono- 
mischen Bestrebungen der Gegenwart, ist aber im Grunde genommen 
nichts anderes als eine Wiederholung der geschichtlichen Ereignisse 
vergangener Jahrhunderte, nur mit dem Unterschiede, dass diese Wande- 
rungen der Völker in Waffen in der gegenwärtig eulturellen Zeit räum- 
lich beschränkt, sich nur auf die Grenzstaaten beziehen. Aber so wie 
das allgemeine Gesetz für alle kosmischen Elemente das des ewigen 
Wechsels ist, so dürfte auch diese moderne Erscheinung nur insolange 
bestehen, als sie civilisatorischc-n Bestrebungen dienlich ist. Zwei Jahr- 
hunderte lang war sie bei den Barbaren, wird sie diese Lebensfähigkeit 
auch im civilisirten Europa haben? 

Die staatsmiinnische Weisheit und Opportunität erfordert heut zu 
Tage starke Armeen, um die civilisatorischen Errungenschaften und den 
damit verbundenen Reichthum und Wohlstand der Völker zu schützen, 
je mächtiger dieses culturelle Leben sich entwickelt, um desto stärkere 
Kräfte bedarf es zum Schutze, dass eine gut ausgebildete und bewuffnote 
Infanterie jene Waffe bildet, von welcher aus die Gravitations-Gesetze 
für die anderen Waffen ausgehen, ist einfach ein Naturgesetz — sie 
bildet die Resultante dieses Kräftesystems, indem sie ihre Wirkung durch 
mächtige Feuerströme äussert, welche von den grössten bis zu kleinsten 
Distanzen getragen werden. 

Dieses Feuergefecht resp. dieser Feuerungriff bildet daher gegen- 
wärtig die Grundlage der Taktik, welche als eine auf energischer Ge- 
nesis fortschreitende und unbeschränkt sich raodificirende Wissenschaft 
von jedem zur Ausbildung derselben Berufenen, sei es im Kleinen oder 
Grossen, erlernt sein muss. Obschon die einzelnen Momente der suc- 
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eessiven Steigerung des Feuergefechtes mit den stets kleiner werdenden 
\ Distanzen sowie die Kraflgruppirung, wie sie heute iu den Reglements 
verschiedener Staaten Vorkommen, nichts Congruentes bietet und daher 
die Gesetze für diese den Kriegen der Zukunft Vorbehalten bleiben, so 
ist es dennoch von der eminentesten Bedeutung. Im Frieden dient es 
einzig und allein als Masstab für die kriegsgemiisse und tüchtige Aus- 
bildung der Infanterie und alles andere muss sieh ihm unterordnen. 
Eine Infanterie in -Bezug auf Ausbildung, Ilisciplin, gute Führung prü- 
fen heisst nichts anderes als sieb das feldmässige Schiessen oder den 
eigentlichen Feuerangriff derselben ansehen, dass dieser das Bild der 
Wirklichkeit in sich tragen muss, ist an und für sich klar, wenn er 
nicht zu einer Exercirform herabsinken sollte. 

Dieser Feuerangriff ist das Palladium der Infanterie und jo mehr 
sich die Waffentechniek entwickelt, um desto schwieriger gestaltet sich 
die Durchführung desselben — schon gegenwärtig werden überall die 
Stimmen laut, das Repetirgewehr als Waffe allgemein einzuführen, ja 
es ist sogar dieser Gedanke in Deutschland, Frankreich und bei uns 
zur Wirklichkeit geworden. Aber wie es denn auch immer sein mag. 
bleibt als Hauptgrundsatz der Infanterie sich durch die Fortschritte der 
Waffentechnik nicht einschüchtern lassen, soudern den Geist der wahren 
Taktik zu pflegen, indem man die Fuhne des Angriffes hoehhalte und 
den Erfolg womöglich dureh's Feuer zu erzielen trachte, wo es aber 
nöthig ist, muss man auch im letzten Momente bereit sein, unter Ver- 
achtung des Feuers mit erhobenem Haupte gerade auf den Gegner los- 
zugeben und den letzten Stoss auszuführen, denn der Ausspruch des 
General Foulard, dass Soldaten, die iiber’s Feld laufen, nicht todt sind, 
bleibt wahr nicht nur für die Vergangenheit, sondern auch Gegenwart. 

Während also durch taktische Situationen und durch die Wirkung 
der Feuerwaffe der Infanterie von Seite der zwei andern Waffen eine 
gewisse Coneession gemacht wird, indem man die Bewegungen in 
dynamischer wie auch räumlicher Beziehung, sowie deren Krafiäusseruug 
im vollen Einklang mit der Infanterie zu bringen sucht und die Haupt- 
momente der Action nach jener der Infanterie richtet, sehen wir dennoch 
das Bestreben bei der Reiterei, durch gesteigerte Leistungsfähigkeit von 
Mann und Pferd und durch neue Formen der Verwendung auf dem 
Schlaehttelde, eine thätige Rolle zu spielen. Das d’ Alembert’scho Princip 
ist für diese Waffe, welche die Repräsentanz der wahren Offensive ist 
genannt, sie will sich an den Entscheidungen der Kämpfe wieder be- 
theiligen, wie ehedem Seidlitz bei Koliu, Rossbach und Zorndorf. 
Ostermanu bei Leipzig und Mn rat in allen grossen Schlachten Napoloon's 
attakirte. 

Auch die Geschichte der Neuzeit liefert edatante Beispiele von 
heidenmiithigen Attaken, so z. B die entschlossenen Angriffe der 
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preussischen Garde-Dragoner-Brigade und der Division Rheinbaben bei 
Mars la Tour erinnert an die Holdenthaten der Vergangenheit und der 
Angriff des vierten französischen Cürassier- Regiments bei Wörth, den 
Mac Mahon befahl, um den Feind an der Verfolgung zu hindern, rufen 
die schönen Zeiten der erzgepanzerten Ritter zurück, welche Murat, 
Lassalle, Latour-Maubourg und Bessieres zum Siege geführt haben. Wenn 
auch die wiederholten Cavallerie-Augriffe der jüngsten Zeit von grossen 
Erfolgen begleitet waren, indem wie bei Mars la Tour am 16. August die 
französische Armee zum Theil an der Vorrückung nach Verdun gehindert 
und gezwungen wurde, einen Truppentheil nach dem andern in’s Ge- 
fecht zu ziehen und schliesslich die Schlacht vor dem Thore von Metz 
anzu nehmen, oder wie bei Wörth, wo die französischen Cürassiere 
durch ihre glänzenden Angriffe der geschlagenen Infanterie die Mög- 
lichkeit boten, sich wenigstens in Ordnung zuriickziehen zu können, so 
waren diese tapferen Reiter fast alle vernichtet, weil Attaken, die nicht 
überraschend erfolgen, identisch sind mit der Cavallerie. Aber die Mo- 
mente solcher überraschender Attaken der feindlichen Infanterie sind 
ausserordentlich selten, am wirksamsten werden diese die feindlichen Flügel 
treffen, wo sie auch das wenigste Feuer erhalten und der Strom 
geworfener feindlicher Cavallerie ihnen Schutz gegen dasselbe ge- 
währt — ist das nicht möglich, so ist nur die Attake in schräger Rich- 
tung gegen die Flügel das beste. Sichere und wichtige Dienste leistet 
die Reiterei immer gegen die gleiche Waffe des Gegners. Indem sie bei 
Beginn des Gefechtes diese verjagt, ist man dadurch im Stande, die 
Stellungen des Gegners zu erkennen, während des Kampfes schlägt sie 
die Flügel. Ja es ist der Gedanke t'neilweise verwirklicht, dass man sie 
zur berittenen Infanterie gemacht hat. Allein das sind Experimente 
ohne besonderen taktischen Hintergrund, als berittene Infanterie ist sie 
zu schlecht, um dauernde Erfolge gegen grosse Infanteriemassen zu er- 
zielen, als Cavallerie verliert sie ihren cavalleristischen Geist. Die Be- 
waffnung mit Carabinern macht sie selbständig und gibt ihr eine gewisse 
Widerstandsfähigkeit im Sicherstellen wichtiger Objecte für die n«ch- 
rttckende Infanterie. Dieses rasche Vorwerfen von Cavallerie in Verbindung 
mit Artillerie, um wichtige den Feind gelegene Terrainpunkte zu besetzen, 
ist Aufgabe grosser Truppenkörper; in kleinen Verhältnissen ist dieses 
nur dann thunlich, wenn sie von der nachrüekenden Infanterie bald 
unterstützt werden kann. 

Der wichtigste aller Dienste der Cavallerie ist der Nachrichten- 
und Aufklärungsdienst. Clausevitz sagt, gute Nachrichten vom Feinde 
bilden die Grundlage aller Ideen und Handlungen im Kriege. Die Ca- 
vallerie ist in Wahrheit, das Auge, mit dem die Armee sieht; um aber 
viel zu sehen, muss die Cavallerie sich gehörig in Breite ausdehnen, 
kann sie den feindlichen Flügel überragen, so ist das ein bedeutender 
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Vortheil, eine tüchtige und zahlreiche ist. das beste Mittel, um dio Be- 
wegungen zu beherrschen. 

Die grossen Armeen repriisentiren sich in erster Linie durch eine 
zahlreiche Cavallerie, eine Waffe, welche im Bedarfsfälle des drängenden 
Augenblickes selbst um die. Schätze der ganzen Welt nicht zu haben 
ist. Gegenwärtig ist das Bestreben aller grossen Staaten wie Russland, 
Frankreich und Deutschland, die Cavallerie zu vermehren u. zw. zur 
Hebung der Kriegsbereitschaft sowie der Offensivfähigkeit, zur Wahrung 
der Initiative und zur Sicherung des Aufklärungsdienstes. Wenn die 
Cavallerie heut zu Tage diejenige Waffe ist, welche auf Grund des 
Nachrichtendienstes die Ideen zu allen Handlungen im Kriege gibt und 
die Durchführung dieser Ideen beherrscht, indem sie den Bewegungs- 
raurn sichert, so wird gegenwärtig dennoch derjenige im Kriege im 
Vortheile sein, dessen Infanterie sich überlegener zeigt und in diesem 
Punkte muss die Cavallerie eine Concession der Infanterie machen 
u. zw. auf Grund des d’Alemberi’sehen Princips, welches von verbun- 
denen Kräften gewisse Opfer fordert, welche ihrer Kraftäusserung pro- 
portioneil sind. 

Als Bindeglied zwischen Infanterie und Cavallerie steht die Ar- 
tillerie, die treueste und unentbehrlichste Gefährtin der Infanterie. Ihre 
Rolle ist keine entscheidende, denn nur ein ganz schlechter Feind 
wird sich von weit her aus seiner Stellung herausschiessen lassen, 
und dieselbe verlassen, ehe er durch Infanterie gedrängt wird ; während 
der Einleitung des Gefechtes hat sie die Präpondcranz, indem man sie 
von mehreren in möglichst grosser Geschützanzahl in die vortheilhafteste 
Position zu bringen sucht, sie muss den Angriff vorbereiten, denn erst 
wenn des Gegners Batterien zu sehweigeu beginnen, erfolgt der Infan- 
terie-Angriff. Obschon die Thätigkeit der Artillerie sowohl im offen- 
siven wie im defensiven Gefechte eine eminente ist und ohne Vor- 
bereitung des Angriffes durch sie auch die beste Infanterie der Welt 
unterliegen würde, so sind es doch Verhältnisse zwingender Natur, dass 
sie sich bei der Wahl des Vorrückungsraumes, von Überhöhungen ab- 
gesehen, der Infanterie vollkommen unterordnet und ihr die günstigste 
Vorrückungszone überlässt. Es ist dies eine Folge des d’Alembert’schen 
Princips. welches gewisse Forderungen derjenigen Kraft unterhält, 
welche die Resultante oder die Hauptkraft der beiden andern ist. 
Die Verbindung der reitenden Artillerie mit Cavallerie ist eine Erschei- 
nung neuester Zeit, obwohl die absolute taktische Nothwendigkeit dieses 
Verbindens nicht sogleich einleuchtend ist: handelt es sich darum die 
Cavallerie während der Attake durch s Feuer zu protegiren, also ihr 
gewissermassen den Erfolg zu sichern, so ist das ein Argument, welches 
wenig stichhältig ist, denn der Erfolg der Attake hängt davon ab. wie 
viel Reiter beide Theile überhaupt aneinander bringen, wer dem andern 
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die Planke abgewinnt u. dgl. ; dann darf die Artillerie die Bewegung der 
eigenen Cavallerie nicht behindern, sie soll das feindliche Feuer auf 
sich locken, wo möglich einen Theil feindlicher Cavallerie zur Attake 
auf sich lenken — alle diese Momente liefern den Beweis, dass die Ar- 
tillerie im Momente der Attake eine untergeordnete Bolle spielt, des- 
halb ist ihre Kraft-Componento in diesem Systeme ein Minimum — mit 
einem Worte, die Cavallerie bedarf zur Unterstützung der Attake eine 
geringe Artillerie, also der taktischen Einheit der Cavallerie höherer 
Ordnung t Brigade) genügt die taktische Einheit der Artillerie nie- 
derster Ordnung (Batterie). Bedeutender gestaltet sich ihre Bolle, wenn 
sie bei den Cavallerie-Divisionen vor der Front der Armeen oder vor 
Einschliessungen grosser Festungen ihre Verwendung .vorfindet; am 
wichtigsten ist aber diese bei dem Kampfe um die Festungen, weil 
Belagerung und Vertheidigung in Zukunft in eine Keilte von Artillerie- 
Schlachten zerlegt werden, welche die Schlachten entscheiden. 

Dieser Discussion der drei Waffenelemente muss als Ergänzung 
noch das vierte Element, das ist das specifisch technische Element, 
welches durch das Genie- und Pionniercorps repräsentirt wird, beigefügt 
werden. Abgesehen davon, dass die heutige Taktik das technische 
Element nieht entbehren kann, ist dieses berufen alle Errungenschaften 
der Wissenschaft und Technik auf das praktische Gebiet des Krieges 
zu übertragen und daher im fortwährenden Contac-te mit der Wissen- 
schaft zu sein. 

Wenn ich .jetzt den thatsächlichen Zusammenhang der drei Waffen 
einer näheren Discussion untorziehe, um jenes Gesetz zu ermitteln, 
welches durch richtige Verhältniszahlen ausgedriiekt die grösst- 
mögliehste Wirkung in diesem Kräftesystern äussert, so müssten die- 
jenigen Gesichtspunkte zuerst berührt werden, welche diese begründen, 
es kommen hier gewisse Faetoren, welche theils taktisch technischer, 
theils kynematiseber Natur sind, in Betracht, welche aber kein analyti- 
sches, sondern ein empirisches Gesetz begründen. Der Gedanke ist, 
nicht nur die Sicherung der Flügel, sondern auch ausserdem Stütz- 
punkte im Terrain, auch solche des Feuers zu schaffen, theils um es 
intensiver zu gestalten, theils um die Hindernisse von gewisser Wider- 
standsfähigkeit zu beseitigen, welche durch die Wirkung der Geschütze 
erzielt werden. Als Masstab für die Zahl derselben dieut der Gedanke, 
dass die Flügeln taktischer Einheiten niederer und höherer Ordnung 
durch intensives Feuer gesteigert sein müssen und überdies den höheren 
Verbänden zur Wahrung der Initiative eine gewisse Kraft und Wider- 
standsfähigkeit innewolmen muss, welche durch eine mächtige Artillerie 
erreicht wird. Diesem Gedankengange gemäss würde das Gesetz bei 
einer Verbindung zu zweien, indem die Artillerie als Bindeglied der 
anderen Waffengattungen erscheint, lauten: So viel taktische Grund- 
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einheiten der Infanterie, doppelt so viel Geschütze und dreimal so viel 
taktische Grundeinheiten der Cavallerie als Geschütze u. zw. deshalb, 
weil nur das Feuergefecht der Infanterie gewisser stationären Feuer- 
Stützpunkte bedarf, während bei der Cavallerie dies mehr zur Sicher- 
stellung des Erfolges dient, daher ein Minimum an Geschützen selbst 
bei einer Verbindung von mehreren taktischen Einheiten genügend ist. 

Bei einer Verbindung von Infanterie und Cavallerie war bis jetzt 
der Grundsatz massgebend, dass auf zehn Infanteristen ein Carallerist 
zu rechnen ist. Gegenwärtig hat sich dieses Verhältnis vervierfacht. 
Das gibt eine Verbindung von einer Brigade von sechs Bataillonen mit 
einer Escadron. für ein Regiment mit '/, Eseadron. Dieses Verhältnis 
der Verbindung ist selbstverständlich kein constautes, sondern erleidet 
eine Modification. welche vom Terrain und von der Natur der zu erhal- 
tenden Aufgabe abhängig ist; immer muss aber der Grundsatz vor- 
herrschen, so viel Cavallerie zuzutheilen. dass sie in der Lage ist den 
Nachrichten- und Sicheruugsdienst selbständig dnrehzuführen. Soll diese 
Verbindung zu allen drei Waffengattungen also eiue taktisch vollkom- 
mene sein, so müsste sie in einem solchen Zusammenhänge stehen, 
dass der taktischen Einheit der Infanterie als Maximum der vierte Theil 
der taktischen Einheit der Cavallerie zufalle und dass der Numerus den 
taktischen Infanterie-Einheiten mit der doppelten Anzahl der Geschütze 
eorrespondire. Ist nun l Bataillon Infanterie. ' 4 Escadron Cavallerie. 2 
Geschütze die theoretische Grundgleichung dieser Verbindung, so ergibt 
sich durch ein entsprechendes Wachsthum der einzelnen Glieder die 
weitere Progressions-Scala, welche jedoch nur innerhalb der Grenzen 
einer Division ihre Giltigkeit hat. 

Dieses Gesetz, obzwar empirischer Natur und innerhalb der Stärke 
einer Division massgebend, behält trotz des d’Alembert’schen Prineips 
eine gewisse Freiheit der Action, ermöglicht die volle Verwendung der 
Waffen und verhindert, dass eine Waffe ausschliesslich zum Schutze 
der andern dient, was besonders dann der Fall wäre, wenn die Artillerie 
an Zahl überlegen sein sollte. 

Die Gesichtspunkte, welche die Stärke und Zusammensetzung der 
drei Waffen in kleineren Verhältnissen beeindussen. fanden bereits an 
anderer Stelle Erwähnung. Bei grossen Verbänden ist der Grundsatz 
massgebend, sie möglichst, bezüglich aller Lebensbedingungen sowohl 
in taktischer als administrativer Richtung selbständig zu stellen. Bildet 
nun die Truppen-Division diese taktische Grundeinheit höherer Ordnung, 
so muss dieses bei einem Corps, welches höchstens zu drei Truppen- 
Divisionen formirt — dies um so mehr der Fall sein, weil es diejenige 
Kraft repräsentirt, welche auf einer Marschlinie fortbewegt, bei einer 
sich entscheidenden Schlacht auch an ein und demselben Tage zur 
vollen Entwicklung gebracht werden kann. Ob nun das Corps zu zwei 
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oder drei Truppen-Divisionen formirt werden soll, ist zum Theil Ansichts- 
sache, für eine selbständige Verwendung ist die Dreigliederung vortheil- 
hafter, weil sie bei grösserer Widerstandskraft unter allen Verhältnissen 
die Annahme und Verwerthung des Triangels erleichtert. 

Cavallerio soll im Allgemeinen zur Genüge vorhanden sein, um 
innerhalb des diesen höheren taktischen Verbänden zufallenden Rahmens 
den Aufklärungs- und Nachrichtendienst selbständig durchfuhren zu 
können und im Gefechte der taktischen Mitwirkung dieser Waffe nicht 
entbehren zu müssen. Demgemäss entfallen auf eine Truppen - Division 
circa 4 Escadronen, auf ein Corps 8 — 12 Escadronen. Dass dadurch die 
Nothwendigkeit der Zusammeuziehung selbständiger grosser Cavallerie- 
Corps nicht alterirf wird, ist au und für sich einleuchtend, wenn man be- 
denkt, dass diese durch das Bedürfnis gefordert wird, zum strategischen 
Aufklärungsdienst, zur Deckung der Flanken und eventuell auch der 
Verbindungslinie der Armee, zur Zerstörung der Eisenbahnen und Tele- 
graphen, ferner zur Unterhaltung der Verbindung zwischen der eigenen 
Armee schnell und weithin grosse Reitermassen detachiren zu können. 
Diesem Gavallerie-Körper ist nicht nur Artillerie, sondern auch 1 bis 2 
Bataillone Infanterie, .sowie ein Detachement technischer Truppen zuzu- 
theilen. Aber auch die Nothwendigkeit, am Tage der Entscheidungs- 
schlacht grosse Cavallerie-Massen zur Hand zu haben, um im Momente 
der Krisis gegen die erschütterten Massen des Feindes hervorzubrechen 
und demnächst die Verfolgung im grossen Massstabe zu übernehmen, 
oder den Rückzug zu decken und der Verfolgung des Feindes Einhalt 
zu thun ist allgemein anerkannt. Das hiernach gerechtfertigte Streben 
nach dem Zusammenhalt grosser Cavallerie-Massen darf aber nicht auf 
Kosten den der Infanterie-Division und Corps nüthigen Reitern sich be- 
thätigen. Die Cavallerio bleibt immer eine unentbehrliche Hilfswaffe der 
Infanterie. 

In allen diesen Verbänden höherer Ordnung soll nur so viel 
Artillerie zugetheilt sein, als innerhalb der normalen Gefechtsausdehnung 
des Armeekörpers voraussichtlich placirt werden kann; allzuviel Artillerie 
würde dieselbe schwerfällig und ungelenk machen und die rasche und 
zweckmässige Entwicklung aus der Marsclicolonne hemmen. Innerhalb 
der Division und des Corps soll das Feuer aller Geschütze auf wirk- 
samer Schussdistanz noch nach einem gemeinsamen Zielobject dirigirbar 
sein, denn es bleibt immer als Hauptgrundsatz der Taktik, dass die 
Artillerie eines jeden Verbandes, somit auch eines Armee -Corps einer 
einheitlichen Leitung bedarf, um ein eoncentrisches Zusammenwirken 
der Batterien gegen den Entscheidungspunkt des Gefechtes zu ermög- 
lichen. Dem entsprechen ungefähr 24 Geschütze per Division und 
100 Geschütze per Corps zu 2 Truppen-Divisionen, von denen die Hälfte 
permanent bei diesen Divisionen eingetheilt, der Rest aber als Corps- 
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Artillerie zurückbehalten wird, um mittelst derselben den Druck dorthin 
zu legen, wo es die Verhältnisse erfordern — damit strebt man über- 
haupt eine erhöhte Widerstands- und Stossföhigkeit an. denn jedes 
Gefecht ist nichts anderes, als ein Stoss entgegengesetzter Kräfte. Die 
mechanischen Gesetze des Stosses haben hier ihre volle Anwendung, 
u. zw. die grössere Kraft vernichtet nicht nur die schwächere, sondern 
reisst auch diese mit — besteht nun diese in einer dauernden Ein- 
wirkung vernichtender Kräfte, so haben wir das Eeuergefeeht, welches 
die Grundlage jeder Taktik ist, und dessen Erfolg in dem Satze cul- 
minirt, wer in derselben Zeit mehr schiesst und sicherer sehiesst, der 
hat den Sieg. Daraus resultirt, dass der Erfolg des Feuergefechtes von 
zwei Bedingungen abhängig ist, entweder bei gleichen Streitkräften 
eine überlegene Waffe zu besitzen — also die bessere Bewaffnung, oder 
bei gleicher Bewaffnung die numerische Überlegenheit (längere Front) 
sich zu verschaffen. 

Da ich diese Discussion der Abhängigkeit der 3 Waffen auf die 
hier zur Geltung kommenden taktischen Grundsätze basirt habe, so 
erlaube ich mir 'den diesbezüglichen Theil des taktischen Gedanken- 
ganges weiter zu entwickeln. 

Es ist ausser Zweifel, dass die numerische Überlegenheit in der 
Taktik aller Zeiten die grösste Eolle spielte. Es ist das ein natürliches 
Argument für taktische Prophezeihungen. Allein diese hat, wenn man 
die Schlachten der Gegenwart und Vergangenheit zu Käthe zieht, eine 
Grenze. In keiner der Schlachten, wo ausschliesslich nur Europäer mit 
ihren geschulten Armeen sich gegenüberstanden, sagt CI ause wit z, betrug 
sie das Doppelte, nur in zweien, bei Leuthon 30 : 80 und Bossbach 
25 : 50. In den Napoleonischen Schlachten mit Ausnahme jener von 
1814, war das doppelte Verhältnis nur annähernd so, z. B. Dresden 
120 : 220, Leipzig 160 : 280. Das Alterthum hat auch wohl in dieser 
Richtung einige Beispiele zu verzeichnen, so die Schlacht bei Marathon 
10 : 100, Alesia 40 : 280. Zieht man auch die jüngsten Kämpfe in Be- 
tracht, so waren wohl in jenen an der Lisaine — Werder gegen Bour- 
baki — solche Unterschiede, aber das waren keine geschulten Soldaten 
der Republik. Diese historischen Thatsachen berechtigen zur Schluss- 
folgerung, dass es heut zu Tage selbst dem talentirtesten Feldherrn 
nur sehr schwer gelingen würde, einer feindlichen Macht von doppelter 
l berlegenheit den Sieg abzugewinnen. Obschon dies nur eine einfache 
theoretische Betrachtung ist, welche mit Rücksicht auf die organisa- 
torischen Verhältnisse der grossen limitrophen Staaten von ziemlich 
gleichen Streitkräften nie im absoluten Sinne, wohl aber im relativen 
zum Ausdruck gelangt, so steht sie in einem Causal-Nexus, welcher für 
die spätere Machtentfaltung eines jeden civilisirten Volkes vom unbe- 
rechenbaren Werthe ist, nämlich durch das fortwährende Fortschreiten 
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an der Hand der Wissenschaft durch Erweiterung der theoretischen 
Kenntnisse und deren Übertragung auf alle Gebiete des praktischen 
Lebens und des Krieges sich die Superioritiit unabhängig vom Numerus 
in geistiger Richtung zu verschaffen. Es lässt sich nicht leugnen, dass 
die Kriege der Zukunft zu Gunsten der civilisirteren, in der Wissen- 
schaft höher stehenden Völker entschieden werden — ja es wird viel- 
leicht die Zeit kommen, wo das numerische Übergewicht allein nicht 
massgebend wird. Seit der Erfindung des Scbiesspulvers hat die civili- 
sirte Welt das Übergewicht über den Barbarismus erlangt — und auch 
in neuester Zeit wurde der Beweis geliefert, wie mächtig das Kriegs- 
wesen durch die Wissenschaft unterstützt wird, so hat man, als Paris 
belagert war, mit Hilfe mikroskopischer Photographie durch Luftballons 
die Befehle ertheilt — 400 von Gelehrten constrnirte Kanonen von der 
grössten Tragweite der Gegenwart, hielten die Preussen vom Mont Avron 
in Schach. 

Das elektrische Licht und der elektrische Strom erleichterte und 
sicherte die Bewegung und ermöglichte die Befehlsgel>ung, indem die 
letztere fast alle Theile Frankreichs verband, selbst die. wo Preussen 
standen. Die Kriege der Zukunft werden daher vielleicht nicht so sehr 
von der numerischen Überlegenheit als vielleicht von dem Fort- 
schritte in wissenschaftlicher Richtung abhängen — je gründlicher diese 
auf das praktische Gebiet des Kriegswesens übertragen werden, mit je 
grösserer Kraft des gesummten Manganismus der Krieg geführt 
wird, um so sicherer der Erfolg, Elektrieität, Waffen- und Eisenbalm- 
Technik, Technologie, Chemie, Äronautik sind gewiss bedeutende 
Zweige menschlichen Wissens, je tiefer die Forschung in diese Gebiete 
der Wissenschaft eindringt und je mehr es ihr gelingt, die noch 
unbekannten Erscheinungen dieser Potenzial-Theorie durch theoretische 
Lehrsätze aufzuklären und diese auf das praktische Gebiet des Krieges 
zu übertragen, um so gewisser der Erfolg im Kriege. Aber der Fort- 
schritt in der Wissenschaft ist nur eihe Folge des einsamen Denkens 
und Studiums genialer Köpfe, daher Ehre denselben, Ehre der theoreti- 
schen Wissenschaft. 

An diesem natürlichen, einfachen, taktischen Grundsätze der nume- 
rischen Überlegenheit knüpfen sich noch weitere Betrachtungen, die im 
Folgenden bestehen: Es ist ausser Zweifel, dass diese numerische Über- 
legenheit in absolutem Sinne anzustreben, Sache der Organisation ist; 
im relativen Sinne bildet sie ausschliesslich die Charakteristik eines 
genialen Feldherrn, welche die tiefste und reinste Quelle alles Schaffens 
und die höchste Form reflectirenden Denkens in sich vereinigt und 
diesem sowohl theoretisch als praktisch Gestaltungskraft verleiht, welche 
sich eben in der Kunst der geschickten Führung äussert, z. B. Friedrich, 
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sie nichts anders als ein Product der rastlosen Thätigkeit des Führers, 
welche sich in der unerbittlichen Aufeinanderfolge der strategischen 
und taktischen Operationen der Bewegungen und Kampfe äussert und 
den Führer ganz beherrscht. Als Muster in dieser Richtung dienen die 
Feldzüge 1806. 1814, 1866, 1800, 1870, in welch’ letzterem Napoleonische 
Karapfführung in der Gegenwart iraitirt wird. Denn so wie ein Copernicus, 
Newton, Volta, Lavoisier ganze Gebiete der Wissenschaft neu gestalteten, 
so hat ein Napoleon die Kriegswissenschaft und die Kriegführung neu 
reformirt. 

Eines der interessantesten Beispiele in dieser Richtung ist der 
Kriegsplan Napoleons im Feldzuge 1796 zur Eroberung Ober-Italiens, 
den er dem Grafen Pontecoulant als damaligen Leiter des Kriegs- 
wesens im Wohlfahrtsausschüsse vorgetragen hat, und welcher von der 
Richtigkeit dieser Vorschläge durchdrungen, Napoleon beauftragte, die 
Instruction für die vorzunehmenden Operationen an die einzelnen Generale 
zu entwerfen. General Kellermann, dem als besonderen Vertrauensmann 
zuerst der Gesammtentwurf zur Prüfung übersendet wurde, erwiderte 
kurzweg, derselbe sei das Werk eines Narren, den man nicht rasch 
genug einsperren könne, ähnlich urtheilte General Scherer und andere 
u. zw. deshalb, weil dieser Feldzug — einer der interessantesten — die 
grössten Umwälzungen auf dem Gebiete der Kriegführung herbei- 
führte. 

Ist nun die relative Überlegenheit im Kriege ein Product 
der grössten geistigen Facultät des Führers, so involvirt diese 
ein anderes sehr wichtiges Moment der Kriegführung, nämlich das der 
Überraschung. Diese ist die Grundlage aller Unternehmungen, ohne sie 
ist die Überlegenheit auf dem entscheidenden Punkte nicht denkbar. 
‘Sie ist kein überfall, sondern besteht darin, den Gegner durch die 
Kräfte-Gruppirung zu überraschen und da ist eine solche in der Taktik, 
wo alle Zeiten und Räume kleiner sind, viel mehr zu Hause als in der 
Strategie. Die Kriegsgeschichte weist ein Menge von Überraschungen 
auf, z. B. Napoleon’s Unternehmungen gegen den im Marnethale vor- 
rüekenden Blücher, Schlacht bei Liegnitz, Treffen von Beaumont etc. 
Auch im Gebiete der Strategie gibt es einige Beispiele folgereicher 
Überraschungen, so z. B. Feldzug 1757 und 18UO Napoleon’s Übergang 
über die Alpen. Diese Überraschung ist ein wesentlicher Factor des 
Erfolges, welcher anzustreben die Aufgabe eines jeden Truppenführers 
ist. Schon bei unseren kleinen Friedeusübungen mit verbundenen Waffen 
im Gegenseitigkeits-Verhältnis ist ja nur die Tendenz der Überraschung 
vorhanden, die sich dadurch äussert. dass man eine Angriffsrichtung 
wählt, gegen welche der Gegner uicht sogleich genügende Kräfte auf- 
zubieten vermag, denn der Sieg des Angreifers braucht ja nur ein Sieg 
an einem Punkte zu sein. Es erscheint als eine Grundregel für die 


Digitlzed by Google 



■ ’• ■ 


15 der Abhängigkeit der drei Waffen. 69 

Lösung taktischer Aufgaben, gleichviel welcher Natur diese auch sein 
tuögen, ob Rencontre oder Gefechte mit Vorbedacht zu -erwägen, ob man 
seine Hauptoperationen auf einem der Flügel resp. Flanke oder gerade- 
aus unternimmt. Denn ein jeder Kriegsschauplatz oder ein Kampfterrain 
zeigt immer nur 3 Zonen, eine zur Rechten, eine zur Linken, eine im 
Centrum. 

Dieser Gedanke in Verbindung mit der steten Erwägung der an 
Zahl höchstwahrscheinlichen Hypothese der feindlichen Gegenwirkung 
bildet die leitende Idee eines jeden Truppenführers. Die heutige Taktik 
hat zum obersten Grundsatz den umfassenden Angriff aufgestellt. Fast 
alle neuen Schlachten sind durch diese Angriffsform entschieden. König 
grätz, St. Privat, Sedan, St. Quentin — aber auch die Taktik längst 
vergangener Zeiten üusserte stets das Bestreben, irgend eine Flanke oder 
einen Flügel des Gegners zu umfassen — wie dies auch historisch von 
der Schlacht bei Tymora — Crösus gegen Cyrus 540 v. Ohr. bis auf 
die Schlachten der Gegenwart nachgewiesen wird. Dieser Angriff, dem 
eigentlich eine doppelte Bewegung und zwar eine centrale gegen die 
feindliche Front und eine in centrifugaler Richtung gegen die Flanke 
zu Grunde liegt, hat das Bestreben mit der Hauptkraft, also einer 
längeren Front, daher grösserer Feuerwirkung gegen den schwächsten 
Theil des Gegners, die Flanke, vorzugehen, indem man mit secundären 
Kräften die anderen Theile des Gegners bindet. Es ist also die Charakte- 
ristik dieses Angriffes die Zerlegung der Kraft in zwei Componenten, 
wovon die eine anfänglich mehr die statische, die andere von grösserer 
Intensität — die dynamische Wirkuug hervorbringen soll. Nun ist klar, 
dass eine solche Bewegung nicht simultan vor sieh gehen kann, denn 
erstens bedarf sie nach den statischen Gesetzen eines Stützpunktes 
und zweitens müssen gewisse Zeitdifferenzen in der Ausführung be- 
stehen, welche von der Grösse jener Amplitude des umfassenden Theiles 
abhängen, welche von ihm, dem central vorgehenden Theile als Mittel- 
punkt betrachtet, beschrieben werden. 

Diese einfache theoretische Betrachtung führt zu weiteren Schlüssen, 
die in Folgendem bestehen : 

Es ist klar, dass der central vergehende Theil zuerst in Thätigkeit 
treten muss, da er als Stützpunkt und als Mittel für die Überraschung 
durch den umfassenden Theil dient, daher eine gewisse Widerstands- 
fähigkeit besitzen muss, welche die Lösung der gestellten Aufgabe er- 
möglicht Ist nun die Umgehung, resp. Umfassung eine, strategische, 
so muss der die Front festhaltende Theil in einem solchen Dichtigkeits- 
Verhältnisse stehen, dass er das detaehirte Corps auch entbehren kann. 
Bei der taktischen Umfassung obliegt ihm hingegen, den Kampf so 
lange zu führen, bis sich die Umgehung, oder der Hauptangriff fühlbar 
macht. — Um also die Kräfte-Vortheilung entsprechend den zu er- 


Digitized by Google 


70 


Über das Verhältnis 


16 


fällenden Bedingungen vornehmen zu können, ist es von Wichtigkeit., 
irgend ein theoretisches Mass für die Widerstandsfähigkeit der taktischen 
Einheit festzustellen, welches als Mass für alle anderen zusammenge- 
setzten Kräfte dient. Der Grundgedanke für die Ableitung dieses Wider- 
standscoeffieienten der taktischen Einheit culininirt in dem Erfahrungs- 
gesetze, dass ein Armee-Corps gegen noch so überlegene Kräfte sich 
10 Stunden lang hehaupten kann ; daraus ergibt sich, dass ein Bataillon 
eine Widerstandsfähigkeit noch so überlegener Kräfte von 25—30’ als Mini- 
mum besitzt. Ist nun dieses Mass bekannt, so ergibt sieh daraus jene 
Kraft, welche dem festhaltenden Theile mit Rücksicht auf den behufs 
Umfassung von der Hauptkraft zurückzulegenden Weg verliehen wer- 
den muss. 

Allein, aus dieser Betrachtung folgt als Correlar noch eine weitere 
nämlich die Grösse jener Entfernung, welche der umfassende Theil mit 
Rücksicht auf einen Offonsivstoss auf der dem Gegner zur Verfügung 
stehenden inneren Linie von dem stützenden Theil haben soll. Eine 
einfache geometrische Beleuchtung zeigt, dass diese Entfernung den 
vierfachen Radius der dem umfassenden Theile zukommenden Kampf- 
front nicht übersteigen darf, falls noch dessen Kraftäusserung von Erfolg 
sein soll. Dieser Betrachtung liegt als Massstab zu Grunde, dass ein 
Bataillon 400. eine Brigade 1000. eine Division 2000, ein Armee-Corps 
4000 Schritt Kampfraum einnimmt. 

Diese einfache theoretische Untersuchung ist inductiver Natur 
von dem philosophischen Princip des Pythagoras ausgehend, dass das 
Mass aller Dinge die Zahl sei, wurde sie auf empirischem Wege abge- 
leitet, ohne irgend w'elchen Anspruch auf Originalität oder absolute 
Richtigkeit zu erheben, denn alle Gesetze der Kriegskunst beruhen 
mehr oder weniger nur auf der Wahrseheinliehkeits- Rechnung. 

So sehr dieser umfassende Angriff in der Taktik angestrebt wird, 
so wäre es ein Hauptfehler, w'enn dieser durch Verschiebung der Kräfte 
vor sich gehen würde — ein derartiges Manöver begünstigt den auf 
der inneren Linie stehenden Gegner zu Offensivstössen und macht das 
ganze Manöver gegen den empfindlichsten Punkt der feindlichen Stellung 
fraglich — dieser muss sich daher durch eine entsprechende Wahl der 
Anmarschlinie ergeben. 

Es können aber Fälle Vorkommen, wo die Umfassung durch natür- 
liche oder künstliche Hindernisse ausgeschlossen ist, was dann der Fall 
ist, wenn verschanzte Stellungen zwischen den Sperrforts sich befiudeu, 
wie es gegenwärtig die Ostgrenze Frankreichs bietet — in einem solchen 
Falle ist der Froutangriff unerlässlich. Damit will nicht gesagt sein, die 
gauze Front mit gleichem Errtste anzugreifen. 

Indem man den Gegner in dieser beschäftigt, führt man den ent- 
scheidenden Stoss gegen einen Flügel, gelingt dieser, so fährt er im 
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weiteren Verlaufe zum umfassenden Angriffe. Beim frontalen Vorgehen 
ist der Angriff auf einen Flügel Regel, jener gegen das Centrum eine 
Ausnahme — weil der letztere, der zum Durchbruch führt, viel mit der 
uatiirlichen Stärke frontaler Vertheidigung zu thun hat und weil man 
leicht in die taktische Mitte genommen werden kann. 

Was nun die Wahl der Hauptangriffsrichtung anbelangt, welche 
Frage in das Gebiet der Militär-Diagnostik gehört — so ist für grosse 
Kräfte die strategische Situation massgebend, für kleine Verhältnisse 
insoferne, damit keine specielle Bedingung, z. B. Sicherung des Gros 
in einer bedrohten Richtung ausgesprochen ist, der Grundsatz mass- 
gebend : 

Dass diejenige die beste ist, die am schnellsten und sichersten 
zum Ziele führt und die ist in der Regel mit der Linie der gedecktesteu 
Annäherung identisch — handelt es sich aber um die Sicherung des 
Gros, welches in einer für den Kampf momentan ungünstigen Situation 
sich befindet, so ist jene Richtung für den Angriff die massgebendste, 
welche dem Gegner am nächsten ist, unabhängig davon, ob sie in 
taktischer Richtung welche Vortheile gewährt oder nicht, sie involvirt 
das sogenannte sieh Vorlegen oder Einkoilen in taktischer Beziehung. 

Daraus folgt, dass man jeder taktischen Idee höherer Ordnung 
jene anderer Ordnung ganz unterstellt und sie in einen strategischen 
Zusammenhang bringt und nicht wie es so häufig geschieht, diesen ganz 
übersieht. Basirt sich jedoch der Angriff auf einer allgemeinen Idee 
eines Feldzugs - Entwurfes, nach welchem man den Gegner nach 
einer bestimmten Richtung abdrängen will, dann muss jeder Angriff' 
oder dessen Zurückwerfen stets in dieser Richtung geschehen, weil da- 
durch der Weg zum letzten Ziele erleichtert wird. Beispiel Feldzug 1870. 

In allen diesen Füllen der Offensive besteht das Abhängigkeits- 
Verhältnis der drei Waffen in taktischer Richtung — von der Erwägung 
ausgehend, dass jede Aetion zuerst eines Stützpunktes bedarf, ist dieses 
bei einer Offensive umsomehr der Fall, als sie, um nicht gefährlicher 
Schwankungen ausgesetzt zu sein, auch basirt sein muss. Es folgt also 
aus dem Ganzen, dass beim Angriff, umfassend oder in der Front, eine 
Action zweier Theile mit speeieilen taktischen Zielen vor sich geht 
eines stützenden oder festhaltenden Theiles, welcher sich aus Artillerie 
und Infanterie und ein Minimum an Oavallerie zusammensetzt und mehr 
das statische Moment repräsentirt, und des augreifenden Theiles, welcher 
aus allen drei Waffengattungen besteht und das dynamische Moment 
bildet. 

Bei allen diesen militärischen Aetionen bleibt immer der Grund- 
satz aufrecht, dass der Angriff basirt sein muss, dass man diese Gefechts- 
basis derart zu wählen hat, dass von ihr aus der Stoss eentral geschieht. 
Es ist daher für den Angriff von der grössten Wichtigkeit, jene Räume 
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zu gewinnen, von welchen die Aetion nur in gerader, centraler Richtung 
eingeleitet werden kann. Ist diese einmal int Zuge, dann müssen im 
entscheidenden Momente alle Kräfte eingesetzt werden, denn in dem 
umfassenden und gleichzeitigen Vorgehen aller Streitkräfte, somit auch 
des festhaltenden Theiles gegen Front und Flanke liegt die beste 
Gewähr für den Erfolg. 

Wie bereits erwähnt, ist die Überraschung im Angriffe ein wesent- 
licher Factor des Erfolges — soll nun dieser möglich sein, so ist die 
List dazu nöthig — allein diese ist nach Glausevvitz nichts anderes, als 
eine Taschenspielerei mit Handlangern, der Name Strategie ist eine 
Derivation vom griechischen Worte List. 

Clausewitz sagt, dass keine noch so grosse snbjective Naturanlage 
geeignet ist. die strategische Thätigkeit zu leiten und zu beleben, als 
die List; aber diese besteht nur in Entwürfen, Befehlen, die nur zürn 
Schein gegeben werden, in Demonstrationen und Diversionen. Ein inter- 
essantes Beispiel hiezu liefert der Feldzug 1SUO. Es ist ganz klar, das, 
ein richtiger treffender Blick, das sogenannte coup d'oeil, oder das soge- 
nannte taktische Gefühl, das Jedermann haben will, eine viel nothwen- 
digere und nützliche Eigenschaft des Truppenführers ist als die List, 
die im Allgemeinen nichts verdirbt, wenn sie nicht auf Unkosten 
nöthiger Gemüthseigensehaften besteht •— aber selbst diese hat in 
neuester Zeit an Wichtigkeit verloren, zumal die grossen Kriege der 
Zukunft, wo die Armeen an die Eisenbahnen förmlich gebannt sind, 
wenig strategische Manöver und Umgehungen gestatten, durch welche 
dio combinatorische List zum Ausdruck gebracht werden könnte. Fast 
könnte man sagen, dass in den Kriegen der Zukunft, wenn der stra- 
tegische Aufmarsch geschehen, die Möglichkeit eines ersten Erfolges in 
schneller Vereinigung nach einem Punkte hin liegt, diese ist aber nicht 
so durch die List als durch kühne Flankenmärsche zu erzielen. 

Der Gedankengang, den ich in taktischer Richtung hier skizzirte, 
ist eine Folge jener Erwägung, welche bei richtiger Verbindung der 
drei Waffen und Beobachtung der hier nur theilweise zur Sprache ge- 
brachten taktischen Axiome den wahrscheinlichen Erfolg ermöglicht, es 
ist ein Gedankengang auf Grund der Wahrscheinlichkeitsrechnung, indem 
man alle dem Ereignis günstigen und ungünstigen Factoren zu einer 
Gomplexion vereinigt und daraus die mathematischen Schlüsse zieht — 
überwiegen die günstigen die ungünstigen Chancen, so ist eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit des Erfolgos, sind nur lauter günstige, so ist die 
Gewissheit für das Eintreffen derselben. Aber die Geschichte lehrt, dass 
Schluchten und Gefechte nach den Gesetzen der Kriegskunst entworfen 
werden, immer unter der Voraussetzung der richtigen Functionirung aller 
Glieder dieser unendlich langen Kette des Kraftsystems — was wir 
Armee nennen. Kaum hat aber das Gefecht oder die Schlacht, begonnen 
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und man wirft einen Blick auf dessen Theile, was sieht man? nichts 
als Zerstörung, Lichtung. Abgang. — Frische Kräfte müssen die Lücken 
ausfüllen, um das taktische Band fester zu knüpfen; wie sind die mora- 
lischen Potenzen, wie das psychische Potenziell dieser kämpfenden 
Masse beschaffen — wohl ihr, wenn sie gleich Leonidas und den 300 
Spartanern beseelt ist, oder der alten Garde Napoleons, die zur Devise 
hatte; „La garde meurt, mais eile ne se rend pas“, oder den zehn- 
tausend bei Warschau Schwörenden, wohl ihr, wenn sie nur sterben 
will, um zu siegen — eine solche Armee wird stets siegreich sein, 
denn sie hat die höchsten kriegerischen Tugenden in sich, nämlich sie 
ist bereit, für den Sieg das Leben zu opfern. 

Das sind aber Helden von Charakter. Da jedes Ereignis der 
materiellen oder moralischen Weltordnung ein bestimmtes Gesetz und 
eine Bahn hat. so auch der Krieg. Nun ist aber w'ahr, dass gewisse 
Ereignisse ihre Schatten in voraus werfen, soll es mit den Kriegen 
anders sein, gewiss nein. Die Armeen, die gesiegt oder geschlagen 
wurden, tragen den Keim des Sieges oder der Niederlage bereits in 
sich, sagt der Philosoph Montesquieu in seinem Esprit de lois, aber 
Armeen mit festem Charakter zu siegen, sind unbesiegbar — man bilde 
daher diesen als das letzte Ziel aller Erziehung, man festige und kräftige 
ihn, damit jeder bereit sei, die heilige Schuld abzugeben, welche man 
von ihm für die Wohlfahrt und das Gedeihen aller diesem Hauptgrund- 
satze des Philosophen Helvetius fordert und die nur in dem einzigen 
Gedanken besteht: Kaiser, Pflicht und Vaterland. 
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» 

Die Befehlsführung in der Sehlaeht. 

Wenn es als ausgemacht gilt, dass in einem künftigen Kriege 
wegen der erhöhten Wirkung des Infanterie- und Artillerie-Feuers es 
mehr denn je darauf ankommt, die Truppen in der Hand 7.u behalten 
und ein vorzeitiges scharfes Engagement der Infanterie wie ein solches 
an falschem Orte zu verhüten, so fällt damit der Leitung die Aufgabe 
zu, sehon in der Art der Befehlsertheilung sich dieses Ziels zu ver- 
sichern. 

Es gilt die Aufgabe jedes einzelnen Truppenkörpers, namentlich 
bei dessen Eintreten in’s Gefecht, wie später für jede neue Phase des- 
selben schärfer zu präcisiren und ihm seine specielle Rolle im Ver- 
hältnis zum Ganzen klar zu machen. 

Dem einleitenden Artilleriekampf wird fast allgemein eine grössere 
Zeitdauer als früher zugesprochen. In diesem ersten Act tritt die Gefahr 
auf, Theile der Infanterie bei dem Zurücktreiben der feindlichen Vor- 
truppen in einen zu scharfen Kampf gerathen zu sehen, welcher einer- 
seits dazu treibt, schon jetzt einen bedeutenderen Bruchtheil an Infan- 
terie am Gefecht theilnehmen zu lassen, andererseits die Artillerie dazu 
zwingt, von dem ersten Theil ihrer Aufgabe, die feindliche Artillerie zu 
bekämpfen, abzustehen, um zunächst die eigene Infanterie zu degagiren. 

Je grösser die kämpfenden Massen, desto schwieriger wird es für 
die einzelnen Unterführer, sich über das Ganze; so zunächst über die 
allgemeine Frontrichtung zu orientiren. Der Wunsch, diesen oder jenen 
vorliegenden Punkt oder Abschnitt, so lange der Feind noch nicht voll- 
ständig entwickeit ist. zu gewinnen, führt die Infanterie in hitzige Theil- 
känipfe schon bei Beginn der Schlacht, Kämpfe, die in Zukunft unter 
allen Umständen vermieden werden müssen, wenn anders die Schlachten- 
Leitung sich nicht darauf beschränkt sehen will, hier mehr, dort weniger 
das Gefecht durch Einsetzen der Reserven zu nähren. 

Die Verantwortung für die Inaugurirung von Theilkämpfen, resp. 
die Schuld, wenn von einer solchen die Rede sein kann, würde immer- 
hin selten die Unterbefehlshaber treffen, sondern in der Form des ihnen 
ertheilten Befehls, d. h. in der allgemeinen Fassung desselben zu finden 
sein. Derartige Befehle lauten z. B. : 
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„Das Regiment soll vergehen!“ 

„Das Regiment soll angreifen!“ 

„Das Regiment soll diesen oder jenen Punkt nehmen!“ 

„Das Regiment soll diese oder jene Position besetzen!“ 

Man behauptet durch die allgemeine Fassung des Befehls, der so 
mehr nur als Directive gilt, wird der Initiative der Unterführer und 
ihrer Intelligenz der erwünschte und zweckmässige Spielraum gelassen. 
Häufig jedoch entspringt die allgemeine Fassung des Befehls der Unklar- 
heit der Situation, in welcher sich die höhere Leitung selbst noch 
befindet. „D'abord on s’engage. alors on voie‘ sagt zwar der grosse 
Kriegsmeister, der aber wohl, wenn er eine Schlacht mit den modernen 
Waffen zu leiten hätte, unter dem Engagiren nur die Eröffnung und 
Entwicklung des Artilleriekampfes hätto verstanden wissen wollen. 

Aus den oben angeführten Befehlsphraseu ist weder der Zweck 
noch die Bedeutung für das Ganze, welche man der in’s Werk zu 
setzenden Einzelaction der betreffenden Truppe beilegt, ersichtlich, noch 
die Zeitdauer, in welcher man an leitender Stelle die Action als voll- 
endet erwartet. 

Am besten und fast regelmässig befreit sich der Unterführer aus 
seinen Zweifeln durch rasches energisches Draufgehen mit allen Kräften. 

Auf diese Weise hat er alsdann meistens einen ersten momentanen , 

Erfolg zu verzeichnen und Mangel an Energie darf ihm nicht zum Vor- 
wurf gemacht werden. 

Ist der erste Anlauf gelungen, so wird, wenn der Befehl einfach 
„Vorgehen“ oder „angreifen“ lautete, der Angriff' fortgesetzt, bis man 
sich endlich einer Übermacht gegenüber sieht und ein Rückschlag nur 
durch das Hineinwerfen neuer Abtheilungen, soweit solche der höheren 
Leitung gerade dicht bei der Hand sind, vermieden werden kann. 

Man weiss wie derartige scharfe Engagements von Infanterie am 
Beginn einer Schlacht dieser eine ganz andere Richtung aufzudrängen 
vermögen und so den von der Oberleitung festgehaltenen Grundgedanken 
des Ganges der Schlacht nicht in der gewollten Weise klar zum Aus- 
druck kommen lassen. 

Bei der neuen Bewaffnung der Armeen können aber die Folgen, 
denen einzelne Abtheilungen durch ihr vorzeitiges scharfes Engagement, 
bevor noch die Schlacht in vollem Gange ist, ausgesetzt sind, ungleich 
schwerwiegendere sein als früher. 

Um dem vorzubeugen, um die Einheitlichkeit der Leitung, das in 
der Hand Behalten der Truppen und die Ökonomie bei ihrer Verwen- 
dung zu sichern, erscheint es nicht zweckentsprechend oder genügend 
an Stelle der allgemein gehaltenen Befehle etwa genauere Instructionen 
etc. etc. verlangen zu wollen. Ein derartiger Befehl, der alle Zweifel 
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aufhebt, der über das wo, wann und wie aufklärt, ist auf dem Schlaeht- 
felde einmal nicht zu haben. 

Eine derartige Befehlsfassung würde überdem den grossen Vorzug 
der Kürze einbüssen und das verhindern, worauf mehr und mehr Gewicht 
gelegt werden muss, dass nämlich der Befehl bis in die untersten In- 
stanzen bekannt werde. 

Über das Wie? wird man auch fernerhin die Entscheidung dem 
Unterführer überlassen, es kommt wesentlich darauf an, ihn über seine 
Kolle zum Ganzen und über das Was? was seine Truppe zu leisten hat, 
aufzuklären und ihm dabei eine präcise Andeutung über die Ökonomie 
bei Verwendung seiner Kräfte zu geben. 

An derartigen Avertissements über die der Truppe zugetheilte 
Kolle — Ausdrücke, welche in der ganzen Armee durch geeignete In- 
struction derart bekannt sein müssen, dass über deren Bedeutung keinerlei 
Irrthum aufkommen kann — darf es kaum mehr als ein halbes Dutzend 
geben. 

In der Angrillsschlacht, wie für den Angriff überhaupt, kämen 
folgende hauptsächlich zur Anwendung: 

1. .Zur Artillerie-Bedeckung!“ 

Die mit dieser Bestimmung zum Vorgehen, zum Angriff, zur Besitz- 
nahme eines Punktes etc. beorderte Truppe, sei es eine Compagnie, sei 
es eine Brigade (die Avantgarden- Brigade für ein Armee-Corps), ist. 
sich damit über die ihr gestellte Aufgabe vollkommen klar, sie weiss. 
wofür sie verantwortlich ist, sie weiss aber auch, wo die Grenze ihrer 
Wirksamkeit liegt. Ihr Ziel ist: die Beeinträchtigung der Wirksamkeit 
unserer Artillerie durch feindliches Infanterie-Feuer zu verhindern. 

Dem Nichts oder Alles sagenden: „Zum Gefecht vorgezogen!“ 
erklären wir den Krieg. 

Mit der Fixirung der Bestimmung: „zur* Artillerie-Bedeckung“ ist 
gerade den zuerst in das Gefecht eintretenden Infanterie-Truppentheilen 
für welche die Gefahr, ihre Action zu weit auszudehnen, am nächsten 
liegt, eine sichere Richtschnur für ihr Verhalten gegeben. Erfolgt zum 
Beispiel der Anmarsch des Armeecorps auf einer Strasse und trifft 
diese Weisung die Avantgarden-Brigade (Teten-Brigade) des Corps, so 
ist dem Brigade-Coinrnandeur und seinen Unterführern leicht zu ent- 
scheiden, wo muss etwa sofort angegriffen werden, um die Vollendung 
des Aufmarsches und die Thätigkeit der Artillerielinie zu sichern, bis 
wohin muss die feindliche Infanterie zurückgeworfen werden, um die 
diesseitige Artillerie nicht zu belästigen, welcher Abschnitt ist zu 
besetzen, welcher unter allen Umstünden festzuhalteu. Dies sind die 
werthvollen Verhaltungsmassregeln für den Eintritt in’s Gefecht und 
die erste Phase des Kampfes. Für den ferneren Verlauf desselben ergibt 
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sich das Verhalten der mit der Weisung „zur Artillerie-Bedeckung'* 
vorgeschickteu Truppentheile von selbst: es ist ein wesentlich auf die 
Defensive beschränktes, bis auf die Momente, wo es sich für die 
Artillerie darum handelt, ihre Gefechtslinie nach vorwärts zu verlegen, 
aber auch da ist Beginn, Ziel und Ende der offensiven Zwischenaction 
der Infanterie genau gegeben und allen Unterführern im Bewusstsein. 
Ebenso ist der Massstab für die Oekouomie der Kräfte durch jene 
Weisung gegeben: dem wesentlich defensiven Zwecke entsprechend ein 
Zurückhalten der Kräfte, resp. Zurückziehen der überzähligen, zeitweiliges 
Einsetzen der verfügbaren Bataillone zur Abwehr feindlicher Vorstösse 
und zur Gewinnung einer neuen Position für die Artillerie, Einsetzen 
des letzten Mannes zur Verteidigung der Artillerie. Zumeist wird der 
grössere Theil der mit der Weisung: „Zur Artilleriebedeckung“ vor- 
gesendeten Truppen diese Rolle bis zum Ende der Schlacht beibehalten, 
— wie man denn während der langen Stunden des Artilleriekampfos 
die Infanterie ganzer Corps lediglich zur Artilleriebedeckung verwendet 
sehen wird. 

Nimmt die Gesammtaction einen günstigen Fortgang, so werden 
auf höheren Befehl einzelne Theile zurückgezogen und als allgemeine 
Reserve verwendet werden können. Mit dem ihm verbleibenden Rest 
hat der betreffende Commandeur weiterhin Haus zu halten. Derselbe 
wird sich von vornherein, sobald die erste Weisung ..zur Artillerie- 
bedeckung" an ihn ergangen ist, mit dem Commandeur der Artillerie 
des Corps in Verbindung gesetzt und dessen allgemeine Dispositionen 
entgegengenommen haben. Theile der Divisions - Cavallerie werden 
meistens dem Commandeur der Artillerie zu gleichem Zwecke zur Ver- 
fügung gestellt seiu. 

Für die auf den nicht von der Artillerie beherrschten, resp. occu- 
pirten Theilen des Schlachtfeldes zur Verwendung kommenden Infauterie- 
fülrrer handelt es sich darum, zu wissen, welche Gefechtsart dem ganzen 
Corps, welche von dieser vielleicht abweichend der eigenen Division, 
der Brigade etc. vorgeschrieben ist, um sonach in der Lage zu sein, 
die eigene Thätigkeit in den Rahmen des Ganzen einzufügen. Es muss 
jedem Führer klar sein, ob dem Truppenkörper, dem er angehört, eine 
offensive oder eine defensive Rolle zunächst zugetheilt ist. Ist dieselbe 
eine mehr offensive, so verlangt er zu wrissen, ob es an seiner Stelle 
in der Schlachtlinie auf einen schnellen, entscheidenden Erfolg, der also 
nur durch ungestümes Draulgehen mit Daransetzung aller Kräfte zu 
erringen ist, ankommt, oder aber den Feind durch das Infanteriefeuer 
mürbe zu machen, um ihn später, auf neuen Befehl hin, zu verjagen, 
oder endlich, ob unter möglichster Schonung der Kräfte das Gefecht 
hier einen mehr hinhaltenden Charakter tragen soll. 
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Für die Offensive handelt es sich also für alle Führerchargen, vor 
Allem zu wissen, ob es gilt, im Feuergefechte langsam Terrain zu 
gewinnen, oder aber einen raschen, entscheidenden Schlag zu führen. 

Für den ersteren Fall könnte die Avertissementsweisung lauten: 

„Zum offensiven Feuergefecht' 1 , 

für den letzteren Fall : 

,.Zum Sturmangriff- 1 . 

Hiemit wäre zugleich ausgedrückt, dass man baldmöglichst die 
entscheidende Action wünscht und erwartet. 

Auch für die Oekonomie bei Verwendung der Kräfte lassen diese 
beiden Weisungen leicht die Intentionen der höheren Leitung erkennen. 
Die Weisung zum Sturmangriff gestattet dem Unterführer, sofort den 
grösseren Theil, wenigstens die grössere Hälfte seiner Truppen, und im 
raschen Verlaufe der Action — was er natürlich erst im entscheidenden 
Momente thun wird — seinen letzten Mann einzusetzen. 

Mit der Weisung: „Zum offensiven Feuergofecht“ wird dagegen 
dem betreffenden Unterführer von vornherein nur genehmigt, etwa zwei 
Drittheile seiner Truppe (Regiment, Brigade oder Division) überhaupt 
zu engagiren, was natürlich nicht aussehliesst, dass der Führer dieses 
Mass aus eigener Initiative überschreiten darf, jedoch mit dem Bewusst- 
sein, für diesen Schritt specieli verantwortlich zu sein. 

Nothwendig erscheint daneben eine Weisung für ein vorsichtiges, 
bedächtiges, im Allgemeinen mehr defensives Verhalten, welche lauten 
könnte : 

,.Zum stehenden Feuergefecht.“ 

Selbstverständlich w r ird damit der Truppe nicht ein unveränder- 
liches starres Stehenbleiben in der zuerst gewählten Stellung zum Gesetz 
gemacht, es versteht sich vielmehr von selbst, dass sie, namentlich um 
ein günstigeres Schussfeld zu erlangen, ihre Stellung ändern darf, jedoch 
wäre ein schärferes Herangehen an den Gegner entschieden gegen die 
Intentionen der Leitung, welche die Weisung „zum stehenden Feuer- 
gefecht“ gab. Principiell darf der Unterführer auf diese Weisung hin 
nur ein Drittel seiner Truppe von vornherein und andauernd in die 
Feuerlinie stellen, schon um befähigt zu bleiben, mit seiner Truppe 
einer neuen Weisung „zum offensiven Feuergefecht“ oder „zum Sturm- 
angriff 11 thatsüehlich zu genügen, wie überhaupt der Uebergang aus der 
einen Gefechtsform in die andere stattfinden und durch jene Avertisse- 
ments befohlen und allen Betheiligten signalisirt werden soll. 

„Stehendes Feuergefecht“ wird überall da befohlen w T erden. wo 
mau ein hinhaltendes Gefecht führen will, ebenso dort, wo man die 
Truppen anhalten will. 

Die Einführung und Anwendung von Signalen für die drei letzt- 
genannten Gefechtsarten („Offensives Feuergefecht“, „Sturm-Angriff 11 
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und „Stehendes Feuergefecht“), Signalen die nur den OfFicieren ver- 
ständlich zu sein brauchten, würde sich wahrscheinlich als sehr zweck- 
dienlich erweisen dort, wo es darauf ankommt, die über einen weiten 
Raum ausgebreiteten Theile einer Brigade oder Division von den Inten- 
tionen der Leitung ohne Verzug in Kenntnis zu setzen. 

Die Weisung, „zum stehendeu Feuergefecht“ Uberzugehen für im 
Gefecht stehende Truppen, welche z. B. soeben einen Sturmangriff mit 
Erfolg ausgeführt haben, würde den Befehl zum Sammeln naturgemäss 
in sich schliessen, insoferne grundsätzlich für das stehende Feuer- 
gefecht nur höchstens ein Drittheil der vorhandenen Truppen in der 
Feuerlinie stehen soll. Das Avertissements-Signal, „zum stehenden Feuer- 
gefecht“ überzugehen, schliesst das Signal zum Halten, zum Railliren 
und zum Zurückziehen eines Theiles der Kräfte in sich. 

Konnten die Schwierigkeiten des Sammelns unter Vermeidung der 
liefahr, dass grössere Strecken der genommenen Position plötzlich von 
Truppen entblösst werden, nicht, wohl durch eine Keglementarisirung 
des Sammelns und Zurückziehens zum Theil behoben werden? 

In jeder Compagnie hätte man damit zu begiunen oinen bestimmten 
Zug, etwa grundsätzlich den Schützenzug, aus der Feuerlinie zu ziehen 
und als Soutien aufzustellen. Die Bataillons-Comraandeure ziehen je 
zwei Compagnien zurück, wobei es ihnen freisteht, die gesammelten 
Schützenziige der anderen beiden Compagnien an deren Stelle wieder 
in die Feuerlinie rücken zu lassen. Der Regiments-Commandeun, geleitet 
durch seine grössere Uebersicht, bestimmt nun, welches Bataillon ganz 
aus dem Gefechte zurückgezogen werden soll. Die Zahl der sonach noch 
in der Gefechtslinie verbleibenden Compagnien ist sonach auf ein Drittel 
der Gesammtstiirke des Regiments reducirt. Die Gefahr, bei einem 
allgemeinen Sammeln ganze Strecken der Gefechtsfront von kämpfenden 
Truppen entblösst zu sehen, ist bei einem derartigen Modus jedenfalls 
ausgeschlossen. 

Die Anwendung derartiger kurzer Weisungen — die ohne Schwierig- 
keit, ohne Zeitverlust der ganzen Truppe, also allen Führern, bekannt 
gegeben werden können, die im Voraus der Truppe ein Bild geben, 
w ie sie fechten soll, die nicht nur neben, sondern aueh an Stelle der 
Instruction an den nächsten Unterführer gebraucht werden können — 
soll dem Bestreben, das Gefecht von allen thoilnehmenden Abtheilungen 
ziel- und zw'eekbewusst geführt zu sehen, fördernd entgegenkommen. 

Den Kampf im Grossen zu reglementarisiren, ist das Ziel der 
modernen taktischen Studien. Man hat die Grenze erkannt, welche der 
an sich so werthvollen Initiative der Unterführer im Interesse einer 
einheitlichen Schlachtenleitung gesteckt werden muss. Auch die Initia- 
tive, der Geist der Offensive muss encadrirt werden. Das brave Drauf- 
gehen allein der Truppe, sobald sie einmal in das feindliche Feuer 
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geführt ist, das Draufgehen, um mit möglichster Beschleunigung soviel 
Terrain dem Feinde abzunehmen, als beim ersten meist leichten Anprall 
nur möglich ist (wobei der einzige später constatirte Vortheil oft nur 
der ist, eine relativ grössere Menge der feindlichen Kräfte auf sich 
gezogen zu haben), entspricht oft nur an den wenigsten Punkten dem 
Gedanken der Schlachtenführung der obersten Leitung. 

Der Zwang, welcher in den Schlachten des französischen Krieges 
die deutsche Infanterie, infolge ihrer Bewaffnung, unverhältnismässig 
dicht, d. h. auf die Distanzen der entscheidenden Action (des ..Sturm- 
angriffes“)/ und unverhältnismässig schnell heranführte, fällt in einem 
künftigen Kriege bei der veränderten Bewaffnung fort. Die Einzelaction 
kann alsdann demnach wohl leichter der das Ganze leitenden Idee 
untergeordnet werden, jedenfalls soll jeder Führer, der darüber hinaus- 
greift, sich dessen bewusst sein und sich dafür verantwortlich fühlen. 
Der Initiative, der bewussten, überlegten, wird und soll somit kein 
Riegel vorgeschoben werden, sondern nur dem gedankenlosen Draufgehen 
zur Unrechten Zeit und am Unrechten Orte, — dem Heraustreten aus 
der vorgeschriebenen Rolle. 

Aber nicht nur den Commandeuren, sondern gleichzeitig auch 
allen Unterführern muss die der Truppe zugetheilte Rolle klar gegen- 
wärtig sein, sollen dieselben nicht — meist durch den Drang, etwas 
zu leisten und ihre Bravour zu bethätigen. oder um Hilfe zu bringen, 
getrieben — den Commandeur gegen seine Absicht in nicht gewollte, 
oft gefährliche Bahnen lenken. Dazu sollen die erwähnten Avertissements- 
Weisungen dienen. 

Dieselben geben die Gefechtsart an. in welcher die Truppe kämpfen 
soll. Man kann behaupten, dass die deutsche Infanterie nur eine Gefechts- 
art, die die Entscheidung und zwar die schnelle Entscheidung suchende, 
kennt oder doch nur diese, wo irgend sie die Wahl hat, anwendet. 
Auch das. was man den schematischen Angriff nennt — wobei die 
kurze Einleitung etwa dem stehenden Feuergefecht entspricht, aus dem 
die Unterführer in der Feuerlinie, ohne weiteren Befehl abzuwarten, 
zum offensiven Feuergefecht übergehen, das wiederum ohne Weiteres 
iu die entscheidende Feuerzone vorwärts getragen, im Sturmangriff 
Abschluss und Lösung zu suchen gezwungen ist — läuft bei der Hast, 
dem aus den Friedensübtingen übernommenen Zusammendrängen der 
einzelnen Momente, auf die erstgenannte und einzige Gefechtsweise 
hinaus. Was man ein hinhaltendes oder stehendes Feuergefecht nennt 
und nennen hört, ist fast nie die intendirte oder gar befohlene Gefechts- 
art. sondern eine durch die Umstände aufgezwungene, oder eine Pause 
in der allein gebräuchlichen Gefechtsweise. Iu der grossen Schlacht 
widerspricht dieses Herandrängeu an den Feind auf der ganzen Linie, 
welches bald allgemein wird, da jede Truppe namentlich auch der 
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•seitlichen Unterstützung bedarf fast immer der Absicht der höheren Ober- 
leitung, welche sich gezwungen sieht, aus der Noth eine Tugend zu machen, 
und ihre Sorge darauf wenden muss, den Gang der Schlacht in der 
gewünschten Weise wieder herznstellen, anstatt mit gleichmiissiger Buhe 
den Hauptschlag vorzubereiten — es entsteht ferner dadurch jenes 
verlustreiche Hin- und Hergewoge. jenes Bingen, welches die Ver- 
bände zerrüttet und bei der neuen Bewaffnung die Abtheilungen noch 
rascher consumiren wird, dabei aber trotz der Opfer für die Entscheidung 
von untergeordneter Bedeutung bleibt; der Verlauf der Schlacht weist 
dann nur mehr eine Beihe blutiger Episoden auf, welehe sich bald auf 
diesem, bald auf jenem Theile des Schlachtfeldes abspielen, während 
die Oberleitung darnach strebt, eine einzige, grosse, blutige Katastrophe 
dem Feinde zu bereiten, welche in ihrer Folgewirkung die ganze feind- 
liche Linie zum Wanken und Weichen bringt. 

Dass sieh die grosse Schlacht aber aus. einer Kette mehr oder 
minder zusamraenhangsloser Theilkämpfe zusammensetzt, dem muss im 
Interesse einer sicheren, überlegenen Leitung seitens der obersten 
Führung entgegengewirkt werden, und dazu mögen vielleicht obige 
Avertissements in Bezug auf die Gefechtsweise von Nutzen sein. Diese, 
z. B. den allgemeinen Directiven für die Schlacht seitens des Ober- 
commandos beigefügt, sollen zunächst den Charakter des Kampfes für 
die einzelnen Corps bestimmen. Es kann Vorkommen, dass diese Be- 
stimmung im ganzeu Verlaufe der Schlacht seitens der Oberleitung 
nicht geändert wird. 

Für die Gefechtsführung der einzelnen Corps-Commandeure ist 
darin immer nur insofern eine Beschränkung erhalten, als sich dieselbe 
aus ihrer Stellung als Unterbefehlshaber der Oberleitung gegenüber von 
selbst ergibt; der ihnen gelassene Spielraum ist ein bedeutender, schliess- 
lich kann eine Andeutung darüber, in welcher allgemeinen Weise das 
Öbercommando die Durchführung der von ihm gestellten besonderen 
Aufgabe sich denkt und erwartet, jedem Commandeur, namentlich bei 
und für seinen Eintritt in’s Gefecht nur erwünscht sein. 

Die Weisung: „Stehendes Feuergefecht“ z. B. lässt dem Corps- 
Comraandeur volle Freiheit, seine gesammte Artillerie sofort, respective 
sobald als möglich zur Wirkung zu bringen, legt ihm dagegen die grösst- 
möglichste Zurückhaltung bei der Verwendung seiner Infanterie auf. Er 
w ird von dieser ausser zur Artillerie-Bedeckung nur einige Bataillone zur 
Festhaltung einiger wichtigen Punkte (Dörfer, Gehöfte, Gehölze etc.) in 
der Frontlinie des Corps verwenden; für beide Zwecke höchstens l'/ 3 
Brigaden, wovon einige Bataillone in Special-Beserve. 

Auf die Weisung: „Zum offensiven Feuergefecht“ hin wird unbe- 
dingt bald die gesammte Artillerie ins Feuer gebracht, ferner wird der 
Corps-Commandeur ohne weiteren Zeitverlust 1—2 Brigaden ansetzen, 
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welche natürlich immer im Einklang mit der Action der Artillerie das 
Fenergef'echt nach vorwärts tragen und im Schützeugefecht Terrain zu 
gewinnen suchen werden. 

Die den Direetiven angefügte Weisung „zum Sturmangriff“ das 
Corps zu führen, verlangt vom Gorps-Commandeur eine schnelle Ent- 
wickelung des ganzen Corps in Ordre de bataille, die unbedingte sofor- 
tige Verwendung aller disponibeln Batterien, scharfes Herangehen der 
Artillerie, baldiges Einsetzen der Infanterie in grösseren Verbänden, und 
zwar sofort zum offensiven Feuergefecht, und unmittelbaren Übergang 
derselben zum Sturmangriff, sobald die Wirkung der Artillerie sich un- 
verkennbar bemerkbar gemacht hat und der Erfolg dadurch gesichert 
erscheint. . 

Die Unterstützung Seitens seitlich stehender Abtheilungen hätte 
grundsätzlich dureh offensives Feuergefecht zu erfolgen. 

Man übertrage die Anwendung dieser Weisungen über die Gefechtsart 
auf einen concreten Fall. z. B. als Zusätze zu den seitens des Ober- 
commandos, der Armee-Commandos etc. etc. am Tage der Schlacht von 
Gravelotte ausgegebenen Direetiven und Befehlen und man wird finden, 
dass sie die Rolle, zu welcher das betreffende Corps berufen ist, in einer 
die Leitung des Ganzen fordernden Weise fixiren. 

Das Gleiche gilt in Bezug auf die Meldungen über den Stand des 
Gefechtes zur raschen Orientirung, über den Gang desselben. Eine Mel- 
dung, welche z. B. besagt: „Die erste Division am rechten Flügel kämpft 
im stehenden Feuergefecht, die zweite Division am linken B’liigel schreitet 
im offensiven Feuergefecht vorwärts“ — oder detaillirter : „am rechten 
Flügel kämpft die erste Brigade im stehenden Feuergefecht (Stützpunkte: 
Dorf x und Ferme p). Die zweite Brigade als Artillerie-Bedeckung der 
vereinigten Artillerie des Corps hält die Wald-Parcellen vor- und seit- 
wärts der Artillerie-Linie besetzt. 

„Die dritte Brigade schreitet im offensiven Feuergefecht vor. 

„Die vierte Brigade, am linken Flügel, ist zum Sturm-Angriff über- 
gegangen, gegen das Dorf y, auf ihrem linken Flügel unterstützt (die 
seitliche Unterstützung kommt, wie schon erwähnt, grundsätzlich durch 
offensives Feuergefecht zum Ausdruck) durch eine Brigade des Nachbar- 
corps“ — so ist damit die momentane Situation bei einem Corps nicht 
nur klar, sondern auch übersichtlich und eingehend ausgedrückt. 

Es muss sich aus einer derartigen Meldung auch erkennen lassen, 
wie viel Theile des Corps z. Z. noch intact sind: bei der 1. Brigade 
— 4 Butaillone, bei der 2. (Artillerie-Bedeckung) unbestimmt, etwa auf 
2 zu rechnen; bei der 3. Brigade 2 Bataillone, die 4. Brigade (Sturm- 
Angriff) ist als verausgabt anzusehen. 

Die Situation des ganzen Corps, welches noch 8 Bataillone, ein 
Drittel seiner Infanterie, durchaus intact hat, stellt sich sonach als im 
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Ganzen „im offensiven Feuergefecht“ kämpfend dar. Ist dies die dem 
Corps vorgeschriebene Gefechtsart gewesen, so wird das Corps-Commande 
und mit ihm alle Unterführer bestrebt sein, diese Kampfweise wieder 
herzustellen dort, wo sie zeitweise, wie in dem Beispiel bei der vierten 
Brigade, unterbrochen war. 

Wie man sieht, stellt sich die Jlothwendigkeit heraus, die Befehls- 
gebung auch dahin zu regleroentarisiren, dass sich jeder Unterführer nicht 
nur des eigenmächtigen, sondern auch des befohlenen Heraustretens aus 
der dem ganzen Corps vorgeschriebenen Gefechtsweise bewusst wird 

Es wird unbedingt auf ein, mit den Intentionen der höheren Führung 
harmonirendes Disponiren und Verhalten einwirken, wenn allen Com- 
mandeuren — möglichst selbst allen üfficieren — zunächst die dem 
Armee-Corps zugewiesene Rolle, z. B. stehendes Feuergefecht, bekannt 
gegeben ist. Dass damit nicht ein starres Festhalten an schematischen 
Formen — es ist darum in Obigem auch nie die Rede von Gefechts- 
formen, sondern von Gefechtsarten — gemeint und verlangt wird, weiss 
ein Jeder, aber ebenso weiss er auch, dass er sich mit seiner Truppe 
für das Ganze bestimmten Gefechtsweise wieder einzufügen und anzufügen 
hat, sobald er aus derselben herausgetreten war. Es kann sieh selbst- 
redend z B. die Situation sehr leicht ergeben, dass während für das 
Armee-Corps „stehendes Feuergefecht“ befohlen ist, ein Theil desselben. 

.etwa eine Brigade“, zum Sturm-Angriff' befohlen w'ird. Der betreffende 
Cotnmandeur wird seine Aufgabe entschieden den höheren Intentionen 
entsprechend, wichtiger anfassen, wenn er die seinem Corps und seiner 
Division zugetheilte Rolle und die vorgeschriebene Gefechtsart kennt, 
als wenu er darüber im Unklaren gelassen ist. und, w r as sehr natürlich 
wäre, von der Ansicht ausgeht, er solle mit seiner Truppe den allge- 
meinen Sturm-Angriff einleiten, die entscheidende Action des ganzen 
Corps herbeifühien. Die nebenstehenden Truppen werden, wenn sie nicht 
durch einen kategorischen Befehl (der aber meist fehlt) festgehalten 
werden, von dem Bestreben getragen, hinter jener Truppe nicht zurück- 
zubleiben. und da ihnen so lange keine bestimmten besonderen Gefechts- 
Art en vorgeschrieben werden, nur die eine — des resoluten Herangehens 
an den Feind — geläufig ist, bald ebenso wie die zum Sturm-Angriff' 
bestimmte Truppe sich in den heftigsten Kampf verwickelt sehen. Ganz 
gewiss wird also der Führer der letztgenannten (zum Sturm-Angriff' be- 
stimmten Truppe), der die Tendenz der neben ihm kämpfenden Abthei- 
lungen mit ihm gleichen Schritt zu halten, also in derselben Gefechtsart. 
wie er selbst zu kämpfen, als einen unveränderlichen Factor genau kennt, 
ganz anders disponiren, namentlich weniger haushälterisch mit dem Ein- 
setzen seiner Reserven umgehen, als wenn er weiss, dass die nebenan 
kämpfenden Truppen aus ihrer vorgeschriebenen Gefechtsart nur soweit 
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heraustreten dürfen, als sie ihn mit ihren Flügelabtheilungen durch offen- 
sives Feuergefecht zu unterstützen gehalten sind. 

Mit der Vorschrift bestimmter Gefechtsarten soll, wie wir oben 
schon angedeutet haben, gleichzeitig der Maassstab gegeben werden, 
über welchen Bruehtheil seiner Truppe dem Führer die unbedingte Ver- 
wendungsfreiheit — d. h. zur Verwendung in der vordersten Gefechts- 
linie — zusteht, während die übrigen Einheiten intact zu erhalten und 
prineipiell nur auf Befehl, respective mit Genehmigung des nächsthöheren 
Führers eingesetzt werden dürfen. Der Commandeur einer Brigade (zu 
li Bataillone) hätte demnach zum hinhaltenden stehenden Feuergefecht 
nur 2 Bataillone, zum offensiven Feuergefecht 4 Bataillone zu verwenden, 
während er zum Sturm-Angriff sofort seine ganze Brigade entwickeln 
und ins Feuer führen darf. Analog ist für das Regiment die Verwendung 
der Bataillone (respective Compagnien, d. h. zum stehenden Feuergefecht 
z. B. 4 Compagnien von zwei Bataillonen) und für das Bataillon die Ver- 
wendung der Züge und Compagnien, also zum stehenden Feuergefecht 
4 Züge, etwa je 2 von zwei Compagnien in der Schützenlinie, zum 
offensiven Feuergefecht 3 Compagnien in der Feuerlinie mit Zurück- 
haltung von wenigstens 3 geschlossenen Halbzügen. 

Bei der Befehlsertheilung ist nun natürlich dafür Sorge zu tragen, 
dass z. B. die Weisung an die Brigade „zum stehenden Feuergefecht* 
nicht unvermittelt an ein Regiment und an ein Bataillon gelangt, da in 
diesem Falle ersteres nur 1 Bataillon vorschicken und dieses wiederum 
nur 4 Züge entwickeln würde, welche so die ganze Feuerkraft der Bri- 
gade darstellten, die aber ira stehenden Feuergefecht auf 24 Züge ge- 
bracht werden darf. 

Demnach ist bei der Befehls-Übermittlung die erhaltene allgemeine 
Weisung, die für die Gefechtsweise des ganzen Truppenkörpers giltig 
ist, dem Executiv-Befehl vorauszusetzeu. Also z. B. „Brigade stehendes 
Feuergefecht. das ^-Regiment besetzt mit 2 Bataillonen den und den 
Abschnitt“ (oder: „entwickelt 2 Bataillone zum Gefecht“'). — Damit ist 
dem Kegiments-Commandeur und seinen Unterführern absolut klar, dass 
1. das andere Regiment absolut nicht an der betreffenden Action theil- 
nimmt. und dass 2. sein drittes Bataillon intact zu erhalten ist. Letzteres 
wird dadurch keineswegs seinem Befehl entzogen, er weist ihm seine 
Aufstellung an derart, dass es z. B. im Falle eines Misserfolges der 
tieiden anderen Bataillone schützend einzugreifeu vermag, aber er wird 
seine ersten Dispositionen, um seinem speciellen Auftrag nachzukommen, 
derart treffen, dass er dabei eine active Mitwirkung des dritten ausser 
Rechnung stellt. Findet er es durch die Situation vielleicht für ange- 
zeigt, auch das dritte Bataillon in’s Gefecht zu ziehen, so wird er sich 
darüber vorerst mit dem Brigade-Commandeur in's Einverständnis setzen 
und dort wo dies Zeit und Umstände nicht gestatten, dies mit dem 
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Bewusstsein thun, seine Massregel später zu verantworten zu haben. In 
Bezug auf die Art und Weise, wie er seine beiden, für das Gefecht 
bestimmten Bataillone verwendet, liegt ihm kein weiterer Zwang auf, 
als die Rücksicht, auf die Rolle, welche der Rrigade mit und durch die 
Bezeichnung der Gefechtsart vorgeschrieben ist. Dem Regiments-Com- 
mandeur steht es also z. B. frei, den beiden Bataillonen zeitweise offen- 
sives Feuergefecht oder Sturm-Angriff zu befehlen. Den nothwendigen 
Zügel, die Richtschnur um ihr Verhalten mit der dem ganzen Truppen- 
kürper, der Brigade, vorgeschriebenen Rolle in Einklang zu bringen, 
finden die Bataillons-Commandeure und selbst die Compagnie- Führer in 
dem, dem Regiments-Befehl voraufgehenden Avertissement: .,Die Bri- 
gade kämpft im stehenden Feuergefecht!“ — worauf sehr wohl der 
Ausführungs-Befehl folgen kann: „das l. Bataillon zum Sturm- Angriff' 
auf die Ferme x, das Gehöft, x, das 2. Bataillon links seitwärts zur Unter- 
stützung (d. h. jedesmal im offensiven Feuergefecht). Der Bataillons- 
Commandeur des 1. Bataillons, welcher nun rasch und ohne nennens- 
werthe Verluste die Ferme, das Gehöft in seine Gewalt bekommen und 
den Feind daraus vertrieben hat, wird nun nicht dem Feinde nachstürmen, 
sondern in Verfolg der höheren Intentionen in Bezug auf die Verwen- 
dung seiner Brigade Halt machen und hierin ohne weitere Instructionen 
Von seinen Compagnie-Führern und Ofticieren, denen allen das der Bri- 
gade gegebene Avertissement für ihre Gefechtsart bekannt ist, einsichtsvoll 
unterstützt werden. 

Dem ungeduldigen Naehvorndrängen, dem Ausreissen nach vorn, 
dem Haschen nach Speeial-Erfolgen wird durch die Kenntnis der dem 
ganzen Truppenkörper zugetheilten Rolle ebenso vorgebeugt, wie das 
Verständnis der späteren Special- Befehle und der Detail-Anordnungen 
erleichtert und ein entgegenkommendes Eingehen auf dieselben ungemein 
befördert wird. 

Die Erinnerung und der Hinweis auf das erhaltene Avertissement 
über die Gefeehtsart genügt dem Führer, um sieh selbst durch leichte 
Theilerfolge nicht fortreissen zu lassen, aus dem Rahmeu der Wirk- 
samkeit des Truppenkörpers herauszutreten, noch auch durch das Drängen 
und das eventuelle Uebergreifen einzelner Unterführer. 

Mit der an sich lobenswerthen Idee, seine Initiative zu bethätigen, 
strebt der Untergebene, oft unhewusst, dahin, auf das Ganze zu wirken, 
dieses nach seinen Eingebungen zu beeinflussen Dieses Streben, welches 
sich immer wieder bemerkbar machen w-ird dort, wo der Geist der 
Initiative wach erhalten ist und das auch seine innere Berechtigung hat, 
w'ird vortheilhaft geleitet und regularisirt durch die einfache Kenntnis 
der dem ganzen Truppenverbande und dem speciellen Truppenkörper 
vorgeschriebenen Gefechtsart. 
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Die nämJiche Kenntnis ist von hohem Werth fiir den Fall der 
Aussergefeeht Setzung eines Commandeurs, indem der Nachfolger, wenn 
ihm auch die speciell verfolgte Idee seines Vorgängers unbekannt bleibt, 
doch mit der allgemeinen Aufgabe, aber namentlich mit dem Rahmen, 
dem Geleise, in dem sich das Gefecht des ganzen Truppenkörpers zu 
bewegen hat, bekannt ist. 

Auch in Bezug auf die Moral der Truppe ist es von Wichtigkeit, 
dass die dem Corps, dem Truppenkörper zugetheilte Rolle allgemein 
bekannt ist. Stundenlang z. B. befinden sich ein und dieselben Bataillone 
im stehenden Feuergefecbt, der grössere Thoil der Brigade ist thatlos 
zurückgehalten, der Widerstand des Feindes ist kein sehr heftiger, trotzdem 
geht das Gefecht nicht vorwärts. Das wirkt auf die Dauer deprimirend 
auf die Truppe, sie wird unruhig, bei dem Einzelnen taucht der Zweifel 
auf. ob es der Führung nicht an der nöthigen Entschlossenheit, dem 
schnellen Blick fehle. 

Alle diese Reflexionen werden abgeschnitten oder zum Wenigsten 
eingedämmt durch die Kenntniss der dem Truppenkörper vorgeschriebenen 
Gefechtsart. 

Gegen den eventuellen Einwurf soll noch Einiges bemerkt weiden, 
dass nämlich die in Obigem unterschiedenen Gefechtsaiten nichts anderes 
darstellen, als die üblichen Phasen eines methodischen oder gewöhn- 
lichen Angriffsgefechtes: Die Entwicklung — die zum hinhaltenden; 
ruhigen, stehenden Feuergefecht führt — die Vorbereitung — die im 
Herangehen an den Feind, im offensiven Feuergefecht sich ausdrückt — 
und die Entscheidung — die im entschlossenen raschen Herandrängen 
und im Sturmangriff gipfelt. 

Gewiss soll in der Unterscheidung der Gefechtsarten nichts Neues 
aufgestellt, vielmehr an allgemein Bekanntes angeknüpft werden, aber 
was erreicht werden soll, das ist jene Unterscheidung allen Comman- 
direnden mitten im Gefecht selbst scharf zum Bewusstsein zu bringen, 
gleichzeitig mit dem streng zu beachtenden Grundsatz, dass es nicht in 
der Befugnis des Unterführers liegt, bei seinem gelingen Überblick über 
die ganze Lage ohne zwingende Nothwendigkeit darüber hinauszugreifen, 
mit der Mahnung endlich, dass er dadurch den Absichten der höheren 
Führung sehr selten dient, vielleicht das Ganze in Gefahr bringt, wenn 
er ohne höhere Weisung uus einer Gefechtsart in die andere übergeht. 
Dies Übergehen anzuordnen, soll der höheren Führung unter allen Um- 
ständen gewahrt bleiben, um es anordnen zu können, dazu ist eine 
scharfe Unterscheidung der Gefeehtsarten und ein Festhalten an der 
zunächst befohlenen, erste Bedingung. 

Mit der bisher überall und allgemein fast einzig angewendeten 
Art — dem raschen scharfen Herangehen au den Feind, dein Suchen 
und Drängen nach schneller Entscheidung, die ihrem Wesen der Gefeehts- 
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treten dürften, wie 1870/71 und der Kampf, mit der um ihre Existenz 
ringenden Türkei ein kurzer werde. . 

So gross das Staunen 1870/71 über die Mobilisirung der Deutschen, 
so gross war auch die Enttäuschung, als man sah, wie langsam, schwer- 
fällig und ohne genügende Vorbereitung die Mobilisirung einer russischen 
Heeresmasse von nur ti Corps vor sieh ging. 

Es scheint, dass man in Bussland aus den Erfahrungen und Lehren 
des vorangegangenen Krieges nicht viel Nutzen gezogen, oder in dem 
Irrthume gelebt hat, die Türkei ohne Aufbietung sonderlicher Streit- 
kräite zu Boden werfen zu können. Andererseits darf aber nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass die Verhältnisse zur Mobilisirung im süd- 
lichen Russland gerade nicht günstig waren. 

Jedenfalls werden unsere unruhigen Nachbarn durch den Schaden 
klug geworden sein und man wird, um sich nicht sanguinischen Hoff- 
nungen hinzugeben, nicht etwa die Resultate der russischen Mobilisirung 
1877 als Massstab einer künftigen Mobilmachung annehmen dürfen. 

Sämmtliche in den letzten Jahren in Russland vorgenommenen 
Massregeln deuten darauf hin, dass man Alles daran setzt, die Bereit- 
stellung der Streitkräfte zum Schlagen in möglichst kurzer Zeit zu er- 
reichen ; darauf w : eisen die besonders in den letzten Jahren vorgenom- 
menen Disloeations-Änderungen der Truppen, der Ausbau strategischer 
Bahnen und gesicherter Stellungen. Erhöhung der Friedonsstände, Be- 
spannung der ersten Linie der Batterien etc. hin. 

Gilt ja doch in der modernen Kriegführung der Ausspruch : 

Wer rascher mit Überlegenheit aufzutreten und dem Gegner einen 
empfindlichen Sehlag beizubringen vermag, hat die ersten Prämissen des 
Sieges gewonnen. 

Die Gestaltung der folgenden Ereignisse liegt dann in unserer 

Hand. 

Rascher kann aber nur jener Staat die Überlegenheit in erster 
Linie erreichen, dessen 'Vorbereitungen im Frieden zweckmässiger, dessen 
Organe schon im Frieden gut geschult und wo alle Bedingungen gege- 
ben sind, um den Verlauf der Mobilisirung rasch und glatt vor sich 
gehen zu lassen. 

Mit Ausnahme der partiellen Mobilisirung 1878, welche aber unter 
ganz anderen Verhältnissen vor sich ging als die, mit welchen wir bei 
einer allgemeinen Mobilisirung zu rechnen haben werden, ist unser 
Mobilisirungs-Apparat ob seiner Zweckmässigkeit und des anstandslosen 
Ineinandergreifens noch keiner praktischen Probe unterzogon worden. 

Wenn wir auch unsere Vorbereitungen jenen der Deutschen fast 
conform getroffen hätten, so bietet dies noch immer nicht volle Gewähr, 
dass die Prämissen, welche vielleicht für die deutsche Armee unwandel- 
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bar richtig sind, auch für unsere, von den Deutsehen doch abweichende 
Verhältnisse zutreffend sein müssen. 

Der genialste Constructeur hat schon die Erfahrung gemacht, dass 
die sinnreichste und eleganteste Construetion am Papiere, noch keine 
Garantie für die tadellose Fnnctiouitung der Construetion bietet, ja 
dass mitunter, was nach allen theoretischen Axiomen als richtig erkannt, 
in der Praxis als undurchführbar erscheint. Nun zählt gewiss ein in 
allen seinen Details mit minutiöser Pünktlichkeit ausgearbeiteter, reiflich 
durchdachter und eindringlichst geprüfter Mobilisirungs-Apparat als eine 
der genialsten Constructioneu. Doch denselben ohne Erprobung als sicher 
functionirend hinzustellen, vermag der Constructeur wohl selbst nicht. 

Wir seheu in allen Zweigen der Praxis dass dort, wo überhaupt 
nur die Möglichkeit vorhanden ist, dass Menschenleben oder Gut. selbst 
durch die, in jahrelanger Erprobung stehenden Apparate gefährdet wer- 
den kann, eine beständige Prüfung dieser Apparate selbst bis zur An- 
spannung über die normirte Leistungsfähigkeit stattfindet. 

Wenn nun schon Apparate, welche im schlimmsten Falle das Leben 
einiger Menschen und materiellen Besitz zu vernichten im Stande sind, 
einer eonstanten Erprobung unterliegen, um wie viel mehr muss jener 
Apparat, von dessen übereinstimmender Wirksamkeit nicht das Wohl 
Einzelner, sondern das des ganzen Staates abhängt, einer Erprobung 
unterzogen werden. 

Unser Vaterland war so glücklich, durch zwei Decennien hindurch 
nur durch kleine Wolken getrübten Friedenshorizont zu erblicken und 
kam daher nicht in die Lage, Erfahrungen betreffs des in Kraft stehen- 
den Mobilmachungsplanes, welche einschneidender Natur hätten sein 
können, zu machen. 

Doch wie die Verhältnisse sich gestalten, kann ein unbedachtes 
Wort, eine übereilte Handlung, die Brandfackel des Krieges zwischen 
die Völker schleudern und wehe dem. der es verabsäumt hat, sich auf 
diesen gigantischen Kampf schon im Frieden gehörig vorzubereiten. 

Ich war im Vorhergehenden vielleicht in etw'as zu ausführlicher 
Weise bemüht, vom allgemeinen Standpunkte aus die Nothwendigkeit 
einer Probe des Mobilapparates darzulegen und werde mir erlauben, 
zum Beweise meiner Ansicht Daten anzuführen, welche zur Erhärtung 
der ausgesprochenen Forderung dienlich scheinen können. 

Erst in der jüngsten Periode interpeilirte ein Mitglied des Dele- 
gations-Ausschusses Se. Exeellenz den Reichskriegsininister betreffs Reor- 
ganisation der Oavallerie. Ich will gleich hier hervorheben, dass eine 
Reorganisation zur Richtigstellung der Ziffernsätze absolut noth- 
wendig war. 

Bisher waren wir gewöhnt anzunehmen, dass der Friedensstand 
der Cavallerie gleich dem Kriegsstande sei : eine Forderung, welche 
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nach den Aufgaben der Cavallerie, welche sie in den nächsten Kämpfen 
zu lösen haben wird, inehr als gerechtfertigt erscheint. 

Als ganz unantastbare Rechnungseinheit galt daher, dass die 
Schwadron mit 150 Reitern in das Feld rückt: macht bei 41 Regimen- 
tern ä 6 Schwadronen 86.900 Mann in erster Linie. Es wäre Niemandem 
beigefalleu, an der Richtigkeit dieser Ziffern zu zweifeln, ja sie wurden 
sogar wiederholt gegen die so oft angedeutete Überschwemmung durch 
russische Cavallerie in den ersten Momenten der Mobilisirung als schla- 
gender Beweis angeführt, dass wir auch den ersten grossen Reiter- 
anprall Russlands nicht zu scheuen haben. 

Wahrscheinlich angeregt durch dieses hochtrabende Schlagwort 
..Überschwemmung durch Cavallerie“ hat ein erfahrener Cavallerie- 
Oflicier eingehende Studien über die verfügbare österreichische Cavallerie, 
welche der russischen entgegengeworfen werden kann, angestellt, scheint 
aber dabei auf nicht sehr erfreuliche Resultate gekommen zu sein. Die 
Ergebnisse dieser Studien wurden in einer Broehure der Öffentlichkeit 
übergeben. 

Als Autor dieser Broehure bezeichnete man. ob mit Recht oder 
Unrecht bin ich nicht Rede zu stehen in der Lage, den Reformator 
der Cavallerie, Niemand geringeren als den G. d. C. Edelsheim Gyulay. 
gewiss eine allgemein anerkannte Autorität Aus welchen Gründen diese 
broehure der Veröffentlichung entrückt wurde, vermag ich nicht anzu- 
geben. glaube jedoch wahrscheinlich, dass man den Fehler, welcher im 
Caletil bis in die jüngste Zeit fortgeführt wurde, nicht in die Öffent- 
lichkeit gelangen lassen wollte. Der Autor der vorerwähnten Studie ist 
nämlich zu dem Resultate gelangt, dass der Stand von 150 Reitern per 
Escadron nicht zu erreichen sei und die Schwadronen mit höchstens 
120 — 180 Reitern gegen den Feind geführt werden können. 

Wenn auch diese Broehure mit Beschlag belegt wurde, so hatte 
sie doch zur Folge, dass man durch Probemobiiisirungen sich die 
Überzeugung zu verschaffen suchte, mit wie viel Reitern thatsächlich 
die Schwadron au den Feind gebracht wird. 

Die unvermutheten Probemobiiisirungen erfolgten untei strieter 
Durchführung aller Verhältnisse, wie sie bei einer allgemeinen Mobil- 
machung bis zum Ausmarsche vor sich gegangen wären. Die Ereignisse 
zeigten, dass die Daten des Autors der Broehure vollständig richtig 
waren und die Schwadronen nicht mit 150, sondern 120, im Maximum 
180 Reitern zum Ausmarsche bereit gestellt werden können. 

Gegenüber den früheren Rechnungssätzen per 150 Reiter ergibt 
sich dadurch ein Minus von rund 500u Reitern, daher: 1 ganze Cavallerie- 
Truppendivision und 1 Brigade weniger. Führwahr kein Factor, der 
ausser Acht gelassen werden konnte und der sich im Ernstfälle in 
nicht mehr gut zu machender Weise fühlbar gemacht hätte. 

Österr. roilit&r. Zeitschr. 1883 (1. Uuud). 8 ^ 
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Diese Proben hatten aber das Gute, dass man zu rechter Zeit 
zur Einsicht gelangte, dass die bisher gebräuchlichen Ziffernsätzc nicht 
richtig waren und man daher in Zukunft nur mit 32.000 Reitern in 
erster Linie rechneu kann. 

Auf die sonstigen Erfahrungen theils ökonomischer, theils admini- 
strativer Natur, welche bei diesen Mobilisirungsübungen zu Tage traten, 
zurückzukommen, ist hier nicht der Ort. 

Wer jedoch die jüngsten organischen Bestimmungen der Cavallerie- 
Truppe mit den älteren Bestimmungen vergleicht, kann aus den Unter- 
schieden leicht entnehmen, wo es gemangelt und wo Abhilfe nöthig war. 

Ich habe diese Thatsache nur angeführt um klar zu legen, wie 
Praxis und Theorie trotz der sorgfältigsten theoretischen Überlegungen 
nicht immer stimmen und jedenfalls der Versuch, bis zu welchem 
Grade die Übereinstimmung erzielt ist, am Platze erscheint. 

Wenn schon bei der Cavallerie, deren kriegsgemässe Completirung 
die denkbar einfachste ist, solche Wahrnehmungen gemacht werden, 
erscheint nicht die Anregung gerechtfertigt, auch bei anderen Truppen, 
welche sich in ungünstigeren Verhältnissen als die Cavallerie befinden, 
Versuche zwischen dem am Papier ausgearbeiteten Elaborate und der 
Wirklichkeit zu veranstalten? 

Man wird vielleicht einwenden, dass in der kritischen Situation, 
in der sich die Monarchie befindet, derartige Probemobilisirungen geeignet 
erscheinen könnten, Beunruhigung und Mistrauen hervorzurufen. 

Ich glause. dass wenn partielle Mobilisirungen von 1 — 2 Divi- 
sionen, 1—2 Corps-Artillerie-Regimentern, 1 reitenden Batterie-Division 
und 1 Oadre-Division in / verschiedenen Zeitabschnitten und in ver- 
schiedenen Kronländern der Monarchie vorgenommen werden, kein Grund 
zu irgend welcher Beunruhigung gefunden werden kann. Der Selbst- 
erhaltungstrieb und das Gefühl der eigenen Sicherheit stellt das Gebot 
auf, vor dem Kampfe seine Waffen zu prüfen. 

Dass man schon früher die Schwierigkeiten, mit der die Artillerie 
mobilisirt, gewürdigt hat, beweist das Jahr 1871, wo einige Artillerie- 
Regimenter mit dem Pferdestande und Material für den Kriegsstand 
completirt wurden, um zuversichtlich auf die Schlagfertigkeit derselben 
in einem gegebenen Momente rechnen zu können. 

Nachdem die politischen und diplomatischen Verhältnisse 1870 71 
geklärt waren, rüsteten diese Regimenter ab. 

Wir können nicht rechnen bei einer allgemeinen Mobilisirung so 
fürsorglich bedacht zu werden, wie einige Artillerie-Regimenter im 
Jahre 1871. 

Dass die Noth Wendigkeit derartiger Versuche dringend geboten 
erscheint, will ich nach diesen einleitenden Bemerkungen und zwar 
•speciell für die Waffe, der ich anzugehören die Ehre habe, im Folgenden 
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zu skizziren versuchen und zugleich meine nichts weniger als mass- 
gebenden Ansichten über die Durchführung derlei Übungen entwickeln. 

Es ist vor allem nothwendig sich über die Schwierigkeiten, die 
eine Mobilisirung im Gefolge hat, zu orientiren, um an der Hand der 
sieh ergebenden Schwierigkeiten jene Details zu besprechen, welche die 
Frictionen, wenn auch nicht aufzuheben, so doch bedeutend zu ver- 
mindern geeignet erscheinen. 

II. 

Darstellung der Verhältnisse, unter welchen die Feld- 
Artillerie gegenwärtig raobilisirt. 

Die Schwierigkeiten beim Übergange vom Friedens- auf den 
Kriegsstand mehren sich : 

1. mit dem grösseren Standesuntersehiede an Officieren, Mann. 
Pferden und Material, welche der Friedens- dem Kriegsstande gegen- 
über aufweist. 

2. Mit der grosseren Coraplieirtheit des aufzustellenden Truppen- 
körpers. 

3. Mit der ßeistellung von Material, welches zu erproben man 
noch nicht Gelegenheit hatte und worüber keine Erfahrungen zu Ge- 
bote stehen. 

4. Mit den Leistungen, welche von den auf Kriegsstand gesetzten 
Abtheilungen gefordert werden. 

5. Mit dem Mangel an brauchbaren tüchtigen Organen, welche 
schon im Frieden in jene Ressorts eingeschult sind, zu deren Studium 
in der Mobilität keine Zeit erübrigt. 

6. Mit der mehr oder minder beschränkten Zeit, innerhalb welcher 
die Kampfbereitschaft erlangt werden soll, und endlich 

7. je nach der Art wie der Übergang vom Friedens- zu den 

Kriegsverhältnissen angeordnet ist, d. i. ob der Mobilplan einfach und 
sicher functionirt. 1 

Dass locale ungünstige Verhältnisse gleichfalls bedeutend die Mo- 
bilisirungs-Arbeiten zu verzögern im Stande sind, bedarf keiner Erwäh- 
nung. Nur sind sie eben localer Natur und entziehen sich deshalb dem 
Rahmen der Besprechung. 

Diese vorangeführten Schwierigkeiten treffen nun in ganz beson- 
ders ungünstiger Weise bei der Feldartillerie zusammen. 

Ich werde im Folgenden eine eingehendere Besprechung der bei 
der Mobilisirung sich bietenden Schwierigkeiten in etwas ausführlicherer 
Weise geben. 

ad 1. Ich habe als die erste Schwierigkeit der Mobilisirung der 
Feldartillerie „den grossen Standes unterschied zwischen 
dem Friedens- und Kriegsstande bezeichnet.“ 
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Es würde zu weit führen hier alle Standesdifferenzen, die sich bei 
den veischiedenen Waffengattungen, Branchen und Corps ergeben, an- 
zuführen; was für uns jedoch von Wichtigkeit ist, sind die Truppen, 
die in erster Linie zum Schlagen bestimmt sind, das sind Infanterie, 
Cavallerie und die Artillerie. 

Nachstehende Übersicht gewährt einen generellen Überblick über 
die Standesverhältnisse der einzelnen Waffen im Frieden und im Kriege. 
(Siehe Tabelle Seite 117.) 

Zur Vergleichung habe ich die niederste taktische Einheit, Com- 
pagnie, Escadrou. Batterie, benützt. 

Aus dieser vergleichenden Zusammenstellung ergibt sich, wenn 
man nur den Combattanten-Stand als ausschlaggebend in Rechnung 
zieht, dass folgende Verhältnisse der Friedens- zu den Kriegsständen 
bestehen : 

а) Infanterie: 

F : K = 3 : 4 an Officieren 
F : K = 1 : 2'9 an Mannschaft. 

б) Cavallerie: 

F : K sb 1 : 1 an Officieren 

F : K = 1 : 1 an Mannschaft 

F : K = 1 : 1 an Pferden. 

c) Artillerie: 

F : K = 3 : 4 an Officieren 

F : K = 1 : 2 an Mannschaft 

F : K = 1 : 3’5 an Pferden. 

Beziehungsweise: 

F : K = 3 : 4. an Officieren 

F : K = 1 : 5 2 an Mannschaft 

F : K = 1 : 7 4 an Pferden. 

Der Küize wegen habe ich mit „F u den Friedensstand und „K“ 
den Kriegsstand bezeichnet. 

Es sind dies Verhältniszahlen, welche eine sehr beredte Sprache 
sprechen. 

Man ersieht hieraus, dass die Cavallerie am günstigsten mobilisirt, 
da sie mit den Pferden und Reitern des Friedensstandes in’s Feld 
rücket. 

Der Escadrons-Commandant kann mit voller Beruhigung allen 
kommenden Ereignissen entgegensehen, da seine streitbare Mannschaft 
das Resultat der Arbeit der Officiere und ihres Öommandanten repräsen- 
tirt, an deren Ausbildung mit unablässigem Bemühen und ohne Unter- 
brechung gearbeitet werden konnte. 
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Verhältnis im Detail 
ergibt: 
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187 1 : 2 Mannsch. 

148 1 : 3'5 Pferde 

d ü 

4 Officiere 

187 1 : 5'2 Mannsch. 
148 1:74 Pferde 
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Zum Ausmarsehe erübrigte dem Schwadrons-Chef nur die Schlich- 
tung und Regelung der ökonomischen und administrativen Agenden. 

Wie gesialten sich die Verhältnisse hei der Infanterie? 

Aus der Tabelle ersehen wir: 

Dass der Stand der Officiere um einen vermehrt wird, 

der Stand an streitbarer Mannschaft aber fast dreimal so gross wie 
der Friedensstand ist. 

Für den ersten Anblick mag dieses Verhältnis als nicht sehr 
günstig erscheinen. 

Bedenkt man jedoch, dass die Mobilisirung der Infanterie nicht 
sehr complicirt ist, die Individuen alle nur zu einem Zwecke verwendet 
werden, ferner dass die Ergänzungs-Mannschaft auf den Kriegsstand 
während ihrer siebenjährigen Reserve-Dienstverptlichtung zu drei Waffen- 
übungen einberufen wird, so wird sich das Verhältnis in einem viel 
günstigeren Lichte darstellen. 

Bei den Waffenübungen hat der Commandant Gelegenheit, die 
Leute erneuert in ihrem Werthe und der Leistungsfähigkeit kennen zu 
lernen, wo nöthig eorrigirend einzugreifen, und die Reserve-Mannschaft 
mit ihrer Stammabtheilung gewissermassen zu einem einheitlichen Gusse 
einzuschmelzen. 

Zieht man ferner in Betracht, dass die Ergänzung an Menschen- 
Material zufolge der Territorial-Eintheilung einfach und rasch möglich 
geworden ist, so kann wohl behauptet werden, dass auch die Infanterie 
unter sehr günstigen Bedingungen mobilisirt. 

Schwierigkeiten in der Mobilisirung werden sich nur bei Aufstel- 
lung der Trains ergeben, und für diese kann Manches, was ich im Fol- 
genden, betreffs der Waffe, der ich angehöre, ausführen werde, in vollem 
Umfange auch auf die Infanterie in Anwendung gebracht werden. 

Ich komme nun zur Besprechung der Standesverhältnisse bei einer 
Mobilisirung der Feld-Artillerie. 

Ein Blick in die Standestabelle zeigt, dass die Friedensstände der 
Artillerie bedeutend hinter den Kriagsständen Zurückbleiben. 

Der Unterschied mag vielleicht bei der Differenz der Bedienungs- 
Mannschaften nicht sehr in’s Gewicht fallen, ist aber bei Completirung 
der Fahrmannschaft, noch mehr aber bei Ergänzung der Bespannungen 
sehr fühlbar. 

Wenn auch, im Verhältnisse zu den Munitions-Reserve-Anstalten, 
die Batterien selbst noch unter günstigeren Verhältnissen zu mobilisiren 
im Stande sind, so wird doch zu überlegen sein, ob die Batterien mit 
den geringen Ständen in die Lage versetzt sind, die Mobilisirung in der 
anberaumten Frist durchzuführen und gleichzeitig mit den Truppeu- 
Divisionen die Marschbereitschaft zu erlangen. 
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Ich weide vorläufig nur in eine Besprechung der Batterien ein- 
gehen und die Muuitious-Reserve-Anstalteu an geeigneter Stelle eben- 
falls in den Bereich der Betrachtungen einbeziehen. 

Der Kriegsstand an Officieren weist gegenüber dem Friedens- 
stande nur eine geringe Vermehrung auf — 1 Rescrve-Offieier. 

An Bedienungs-Mannschaft ist die Vermehrung ebenfalls nicht sehr 
bedeutend. 

Dagegen ist der erforderliche Stand au Fahrkanonieren bedeutend 
höher als der Friedensstand. 

Dass die Olompletirungs-Mannsehaft innerhalb der kürzesten Frist 
zu ihren Abtheilungen einrückt, darüber kann kein Zweifel bestehen. 
Es kann gleich hier behauptet werden, dass es an der Oompletirungs- 
Mannschaft bei keiner Truppe, bei keiner Branche fehlen dürfte. 

Nur wird in einzelnen Fällen der Werth der eingerückten Mann- 
schaft in Bezug auf ihre Dienstesbestimmung sehr problematisch sein. 

Die Bedienungs-Mannschaft der Reserve hat durch drei Jahre ihre 
Berufsausbildung bei der Feld-Artillerie erhalten, rückt überdies während 
der Reserve-Dienstzeit zu drei Waffenübungen ein. Wenn vielleicht auch 
manches nachzuholen übrig bleiben wird, so wird doch im Allgemeinen 
kein besonders in die Augen springender Mangel sich ergeben. 

Anders bei den Fahrkanonieren. Hier wird sich Schwierigkeit auf 
Schwierigkeit häufen und man wird mitunter mit mehr oder weniger 
sehr minderem Material zu rechnen haben. 

Speeiell über diesen Punkt will ich mir, da es sich vorläufig nur 
um die Standesverhältnisse handelt, weitere Auseinandersetzungen Vor- 
behalten. 

Am ungünstigsten gestalten sieh jedoch die Verhältnisse bei der 
Pferde-Completirung. 

Das Verhältnis des Friedens- zum Kriegsstande ist 1 : 4, resp. 
1 : 7 4 . 

Wir haben daher im Falle einer Mobilisirung 1 < Remonten und 
'/, gerittene und eingefahrene Pferde, und doch sollen die Leistungen 
dieselben wie im Frieden sein. 

Wenn Remonten auch zur Trainbespannung sofort geeignet sind, 
so sind sie es nicht oder nur sehr minder zur Bespannung der Geschützo 
und Munitionswagen. 

Ich habe früher bereits betont, dass betreffs Completirung des 
Mannschaftsstandes kein Zweifel bestehen kann, dass das Einrüekungs- 
Calcul absolut richtig ist. 

Ob dieselbe Zuversicht auch betreffs der Completirung der Pferde- 
stände am Platze ist, glaube ich kaum annehmen zu können. 
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Die Einrückung der Mannschaft zu erproben, dazu bietet sieb, 
wenn auch in beschränkterem Masse, alljährlich bei den Waffenübungen 
die Gelegenheit. 

Eine nur theilweise Aufbringung der Pferde, wie sie in Kriegs- 
zeiten eiotreten wird, wurde bisher noch nicht erprobt, und doch rechnet 
man bezüglich derselben mit eben solcher Sicherheit, wie betreffs der 
Mannschaft. 

Ist die Möglichkeit ganz ausgeschlossen, dass man hier einen 
Factor als giltig in das Calcul einstellt, der sich in der Praxis als sehr 
trügerisch erweisen konnte? 

Liegt nicht das Gebot nahe, sich durch praktische Erprobung auch 
die volle Gewissheit betreffs der Richtigkeit dieses Factors zu ver- 
schaffen ? 

Gewiss!! 

Gerade die Pferde-Completirung bildet die grösste Sorge jedes 
Truppen-Commandanten, und ohne vielleicht zu viel zu sagen, bestehen 
doch, und zwar in nicht vereinzelten Fällen, gelinde Zweifel an der 
Richtigkeit des Calculs betreffs der Pferde-Completirung. 

Es mag sein, dass die Truppe, welche von einem beschränkteren 
Gesichtspunkte aus diese Angelegenheit betrachtet, nicht den richtigen 
Einblick in den ganzen Pferdeergänzungs-Plan hat.; aber immerhin geben 
diese auftauchenden Zweitel zu bedenken und wären durch praktische 
Versuche zu zerstreuen. 

Wie ich später anzuführen in der Lage sein werde, beruht doch, 
wenn man den Kern des Pferde-Conscriptions-Gesctzes kritisch los- 
schält, die Pferde-Completirung auf dem guten Willen der Pferdebesitzer. 

Lässt sich nicht, um es hier nur andeutungsweise auszusprechen, 
das Gesetz in etwas greifbarere Formen bringen, ähnlich wie das Wehr- 
gesetz ? 

Doch geuug davon an dieser Stelle. 

Auch diesen Gedanken wollen wir später iu der logischen Auf- 
einanderfolge des Erkennens ausspinnen und nachzuweisen versuchen, 
dass der Staat nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, hat, alle Mittel, 
welche geeignet sind, seinen Bestand zu garantiren, zu seinen Zwecken 
zu Xutzen zu machen, mithin auch das Pferde-Material. 

Warum besteht kein Zweifel betreffs rechtzeitiger Augmentirung 
an Menschenmai erial? 

Aus dem einfachen Grunde, weil durch das Wehrgesetz die Pflich- 
ten jedes Staatsbürgers betreffs Ableistung der Wehrverpflichtung au den 
Staat gesetzlich geregelt, in ganz präcisen und bindenden Vorschriften 
zum Ausdrucko gebracht sind und die V orschriften gesetzmässig gehand- 
habt werden. 
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Seit der Erkenntnis, dass der Staat nur unter Heranziehung aller 
seiner waffenfähigen Staatsangehörigen sein Prestige und seine Integrität 
zu wahren im Stande sei, ist eine neue Aera eingetreten. 

Bezeichnend für den jetzigen Zustand ist der Ausdruck: „Das Volk 
in Waffen.“ 

Wenn das Menschenmaterial auch in erster Linie zur Vertheidi- 
gung der vitalsten Interessen von Vaterland und Thron berufen ist, so 
ist es in zweiter Linie das Pferd, zwar nur Mittel zum Zwecke, welches 
die Bedingungen zur erhöhten Wehrfähigkeit der Staaten schafft. 

Unser Vaterland verfügt über einen grossen Pferderoichthum und 
wird im Falle der Nothwendigkeit auch auf die Opferwilligkeit seiner 
Bürger rechnen können. 

Erheischt aber nicht der Selbsterhaltungstrieb, der mächtigste aller 
Triebe, sich nicht auf guten Willen und Opferwilligkeit des Einzelnen 
zu verlassen, sondern durch Gesetz sich dio Bedingungen zur Selbst- 
erhaltung zu schaffen? 

ad 2. „Comp lication der au fz u st eil e nd en Abtheilun- 
g e n.“ 

Wenn man vorurtheiislns die innere Gliederung, die bis ins Detail 
fixirte Ausrüstung au Material etc. betrachtet, so wird man sich der 
Einsicht nicht verschliessen können, dass nur vollkommene Vertrautheit 
mit sämmtliehen Instructionen und Vorschriften, verbunden mit der 
Praxis der Ausführung derselben, sichere Gewähr bieten, dass in den 
Tagen der Mobilisirung dio Aufstellung und Ausrüstung der Abtheilungen 
der Feld-Artillerie glatt vor sich gehen kann. 

Vielleicht ist die Complieirtheit der Waffe auch die erste Ursache, 
dass die der Waffe nicht Angehörigen sich nur sehr schwer in das 
Studium derselben vertiefen und eine weitere Folge davon, dass wir 
noch ziemlich fremd den anderen Waffen gegenüber stehen. 

Durch die 1885 erfolgte Reorganisation wurden die selbständigen 
Batterie-Divisionen wenigstens in einen innigeren Contact mit den anderen 
Waffen gebracht, welcher im Ernstfälle ganz bedeutende Vortheile im 
Gefolge haben wird. 

Legt man sich jene Arbeiten zurecht, welche von der Feld-Artillerie 
beim Übergange auf den Kriegsstand gelöst werden müssen, so sind in 
erster Linie die Geschütze kriegsbereit zu stellen. 

Dass die Ausrüstung der Geschütze für den Ausmarsch keinen 
Schwierigkeiten unterliegen wird, beruht eben darauf, dass die Mann- 
schaft die Packung derselben wiederholt praktisch übt. 

Durch die Übung ergibt sich das Gefühl der Eiufachheit und 
Sicherheit. 

Schon die Packung der Munitionswägen wird zwar unbedeutende, 
aber doch immerhin einigo Schwierigkeiten bieten. Warum ? Weil die 
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8 Munitionswügeu der Batterien nur sehr selten so gepaekt werden wie 
die Vorschriften es besagen. Es mangelt der Mannschaft die praktische 
Übung und diese kann durch den bestgeleiteten theoretischen Unterricht 
nicht wett gemacht werden. 

Würde man statt der theoretischen Schulen über Packung und 
Ausrüstung der Geschütze und Fuhrwerke diese Übung immer praktisch 
durchführen, so würde hiedurch dem angestrebten Zwecke mehr ent- 
sprochen werden. 

Ich habe bisher nur von den Fuhrwerken der Batterien gesprochen, 
muss jedoch gleich hier betonen, dass dem Batterie-Commandanten die 
Mannschaft und Officiere des Friedensstandes zur Disposition stehen, 
welche mit dem Material der Batterien doch vertraut sind. 

Wie gestalten sich die Verhältnisse bei den Munitions-Reserve- 
Anstalten? 

Vergleichen wir einmal den Stand des Divisions-Mtinitious-Parks 
und des Ersatz-Depots, dann den Corps-Munitions-Park und die beiden 
Munitions-Colonnen. 

Der Einfachheit des Vergleichs wegen habe ich die Stände in 
einer tabellarischen Übersicht, welche angeschlossen folgt, zusammen- 
gestellt. (Siehe nebenstehende Tabelle, Seite 123.) 

Ein Blick in die Tabelle zeigt, dass die Friedensstände dieser 
Abtheilungen äusserst minimal, dafür die Kriegsstände aber sehr be- 
deutend sind, ja von einzelnen erst im Kriege aufzustellenden Abthei- 
lungen im Frieden kein Mann und kein Pferd präsent ist. 

Die Munitions-ßeserve-Anstalten der Armee können doch nicht 
unter dieselbe Gruppe wie der Train raugirt werden. 

Die Wichtigkeit derselben in ihrem ganzen Werthe darzustellen, 
wird erst dem nächsten Kriege Vorbehalten bleiben. 

Nur wäre zu wünschen, dass in Anbetracht der hohen Wichtigkeit 
auch schon im Frieden die Mittel wenigstens theilweise geboten sein 
sollten, den Stamm dieser Abtheilungen präsent zu erhalten. 

Betrachten wir die Staudesunterschiede etwas näher. 

Hier sehen wir grell in die Augen springende Differenzen. 

Vielleicht ist die Anwendung des geschäftlichen „Soll“ und .Haben“ 
hier nicht so ganz unrecht am Platze. 

Das „Soll“ umfangreich, vielseitig schwierig, erfordert zu seiner 
Deckung die ausgiebigsten Mittel. 

Demselben steht das „Haben“ gegenüber, aus welchem die Forde- 
rungen und Verpflichtungen gedeckt werden müssen. Wie klein und 
unzulänglich erscheint das „Haben* dem „Soll“ gegenüber. 

Präcisiren wir nun das „Soll“. 
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Der Munitions-Park und Ersatz-Depot- Cadre in seiner Friedens- 
stärke ist aus der Tabelle zu ersehen 

Derselbe stellt in der Mobilität den Divisions-Munitions-Park und 
das Ersatz-Depot auf. 

Der Munitions-Park-Cadre der Corps-Regimenter stellt im Kriege 
den Corps-Munitions-Park und die Munitions-Colonnen Nr. 1 und 2 zur 
Bildung der Armoe-Munitions-Parks auf 

Der Ersatz-Depot-Cadre der Corps-Regimenter übergeht in das 
Ersatz-Depot desgleichen bei den Divisionen. Eine detaillirte Bestim- 
mung des Zweckes der im Kriege erst zu formirenden Abtheilungen zu 
geben ist unnöthig, da der Name jeder Abtheilung den Zweck derselben 
zur Genüge definirt. 

Aus den geringen Friedensständen gehen im Kriege Abtheilungen 
hervor, die in ihrer Ausrüstung, Zusammensetzung, der organischen 
Gliederung etc. eine zumindest ebenso schwere Verantwortung mit sich 
bringen wie die Batterien. 

Hat man einmal versucht, mit ähnlichen Mitteln wie sie den Com- 
mandanten jener Abtheilungen im Ernstfälle zu Gebote stehen werden, 
die Munitions-Anstalten auszurüsten'? Nie! Und doch trägt der Com man- 
dant derselben die volle Verantwortung, kann Ehre und Keputation dabei 
aufs Spiel setzen. 

Freilich erlangen die Munitions-Anstalten erst viel später die 
Marschbereitschaft und es wird bei aufreibender Thätigkeit des Comman- 
dant.en und seiner Officiere Manches noch vor dem Ausmarsche nach- 
geholt werden können. 

Ob das Priueip, dass die Munitions-Reserve-Anstalten. als: die 
Divisions - Corps -Muuitions- Parks, dann die Munitions-Colonnen des 
Arraee-Munitions-Parks erst bedeutend später ihre Marschbereitschaft 
erlangen, noch heute vollkommen aufrecht erhalten werden kann, wage 
ich in Frage zu stellen. 

Der nächste Feldzug wird, ohne vielleicht in Hyperbeln zu sprechen, 
ungeahnte Massen Munition verschlingen und dürfte der Ausspruch des 
deutschen Kriegsministers, dass in kurzer Zeit Patronen das gangbarste 
uud begehrteste Werthobject sein werden, vollkommen am Platze er- 
scheinen. 

Wenn der in Waffen starrende Friede Europas durch die Kunst 
der Diplomatie nur noch auf kurze Zeit erhalten werden kann, so werden 
jene Staaten, welche bei dem zu gewärtigenden gigantischen Kampf in 
erster Linie» betheiligt sein dürften, kein Mittel unversucht lassen ihre 
Schlagfertigkeit noch in den letzten Momenten zu erhöhen, die eigene 
Zerstörungsfähigkeit nach Möglichkeit zu potenziren, andererseits die 
Zerstörbarkeit zu paralysiren. Wahrscheinlich dürfte der in aller Mund 
und in der Luft liegende Zukunftskrieg Repetirwaffen entweder bei 
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einem oder beiden Theilen der Kriegführenden zum ersten Male in Ver- 
wendung bringen. 

Selbst wenn die Staaten diesen Kampf um Sein oder Nichtsein 
mit den bisher modernen Feuerwaffen durchkämpfen. so muss bei dem 
obersten Grundsätze der Feuertaktile „Möglichste Ausnützung des Feuers* 
auch auf einen möglichst ausgiebigen und sofortigen Ersatz der ver- 
brauchten Munition die weitgehendste Fürsorge getroffen werden. 

Die Vorräthe, welche die Infanterie bei sich und in ihren Bataillons- 
Munitionswagen mitführt, i eichen zur Deckung dieser Forderung bei 
weitem nicht aijs. Es müssen daher die Reserve-Anstalten für diesen 
Ersatz zu Gebote stehen und das sind in erster Linie die Divisions- 
und Corps-Munitions-Parks, dann die Munitions-Golonnen des Armee- 
Muuitions-Parks. 

Welch grössere Wichtigkeit der Nachschub und Ersatz der ver- 
brauchten Munition nach Einführung der Ropetirgewehre erlangen wird, 
dies zu würdigen überlasse ich jedem der geehrten Herren Leser. 

Sicher ist, dass die praktische Seite der Munitions-Ergänzung ein 
bisher noch nicht genügend gelöstes Problem ist. Es wäre nur zu 
wünschen, dass dessen Lösung dem Scharfsinne der hiezu Berufenen 
schon jetzt gelingt, um nicht in die unangenehme Lage zu kommen, aus 
irgend welchen Gründen an Munition Mangel zu leiden. 

Schon ungenügende Dotation an Munition lähmt die Initiative zur 
Action, hindert die Ausnützung des Feuers bis zur höchsten Intensität 
und wirkt auf die Moral der Truppen deprimiretid. 

Mangel an Munition hat die vorgenannten Nachtheile im poteuzirlen 
Masse im Gefolge. 

Die Aufgabe der Muuitions-Roserve-Anstalten. u. zw. die 1. Linie, 
und in der Folge auch die 2. Linie ist bei dem heutigen Standpunkte, 
aut den Waffentechnik uud Feuertaktik stehen, eine bedeutend wichtigere 
als zu jener Zeit, wo die Ausnützung des Feuer.« nicht bis zum Maxi- 
mum gefordert wurde und selbst dann der Verbrauch an Munition nur 
unbedeutend austiel. 

Die verschiedenen Munitions- Reserve-Anstalten, welch' Namen 
immer sie führen, sind heute die Reservoirs und Magazine für die Feuer- 
waffen, welche m directer Communication mit einander stehen müssen 
und wo jeder Abfluss aus einem Reservoir ein Nachströmen aus dem 
Folgenden bedingt. 

Nur dann kann, sowohl das heute noch moderne Infanteriegewehr 
und noch mehr das Zukunftsgewehr als jene furchtbare Kriegswaffe 
gelten, deren vernichtender B’euerkraft die Infanterie ihre Anerkennung 
als Königin der Waffen verdankt. 

Ich war bemüht, durch die vorstehenden Zeilen darauf hinzuweisen, 
dass die Munitious-Reserve-Anstalten, uuter welchem Uolleotiv-Namen 
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ich die Divisions- und Corps-Munitions-Parks, dann die Munitions-Colon- 
nen Nr. 1 und 2 verstanden wissen möchte, nicht stiefmütterlich behan- 
delt worden dürfen und bei der hohen Aufgabe, welche denselben im 
Ernstfälle zukommt, sich derselben Sorgfalt erfreuen sollten, wie die Batte- 
rien. Vom Standpunkte der Feuertaktik betrachtet, ist ja diese Frage 
nicht rein artilleristisch. Sie berührt nicht nur die Feld-Artillerie, son- 
dern vielleicht in noch höherem Masse die Fusstruppen und ist gewiss 
geeignet, das Studium jedes Taktikers anzuregen. 

Von diesem allgemeinen Standpunkte aus betrachtet hätte auch 
möglicherweise die Frage bei Reorganisation der Feld-Artillerie 18S5 
gewürdigt und in einer nicht nur den Interessen der Artillerie, sondern 
zum Besten aller Truppen entsprechenden Weise gelöst werden können. 

Lassen wir das Prineip, dass die Munitions-Iieserve-Anstalten erst 
einige Tage nach den Truppen ihre Marschbereitschaft erlangen, auch 
für die Zukunft gelten und verfolgen unter dieser Annahme die Ver- 
hältnisse wie sie sich gestalten dürften. 

Die Infanterie erlangt die Marschbereitschaft zuversichtlich in den 
ersten 4 — 5 Tagen der Mobilisirung ; die Cavallerie erlangt sie mit dem 
1. Mobilisirungs-Tage. 

Die Artillerie, resp. die Batterien vielleicht mit dem 7. oder 8. 
Mobilisirungstage; die Divisions-MunitionS-Parks mit 10. — 11., die Corps- 
Munitions-Parks und Colonnen, aber erst mit dem 11. — 14. Tage. 

Wo immer das Kriegstheater sich ergaben sollte, die Kriegsschau- 
plätze mögen liegen wo sie wollen, immer wird das Bestreben der 
obersten Heeresleitung dahin gerichtet sein, alle Truppen sobald sie 
marschbereit sind, in den strategischen Aufmarschraum zu dirigiren und 
dem Feldherrn zur Disposition zu stellen. 

Wenn man ein vulgäres Sprichwort modificiren wollte, könnte 
man fast sagen: „Wer früher eoncentrirt, schlägt zuerst“, u. zw. wird 
das Bestreben sein, gleich zu Beginn der Actionen dem Gegner einen 
wuchtigen Schlag beizubringen und dann sofort an die Sicherung und 
Ausnützung des Erfolges zu schreiten. 

Um sich aber die ersten Bedingungen des Erfolges zu verschaffen, 
wird die intensivste Feuerausnützung das erste Gebot sein. 

Wenn man auch im Aufmarschraume und selbst bei den ersten 
entscheidenden Actionen das Auslangen mit der Munition gefunden 
haben dürfte, so wird man absolut genöthigt sein, bevor man die Aus- 
nützung des Erfolges in Angriff nimmt die Munitionsbestände bei Mann 
und Wagen wieder zu completiren. Ein feindlicher Rückschlag ist ja 
nicht ausgeschlossen und wohin derselbe im Falle des Gelingens fuhren 
kanu, zeigt der letzte serbisch-bulgarische Krieg mit erschreckender 
Deutlichkeit. Im Siegestaumel durch die ersten Erfolge befangen, 
unterliege die serbische Armee diese weise Vorsicht und musste sie 
blutig büssen. Schluss folgt.) 
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Sanitätsverhältnisse des k. k. Heeres. 

Iui Monate Ortober 1887. 


Mit Ende September 1887 waren krank verblieben ....... 5.922 Mann 

Im Monate October 1887 sind erkrankt . . 26.510 , 

entsprechend °/ ll , des Verpflegsstandes : 93. 

Von den Erkrankten wurden an Sanitäts-Anstalten übergeben ... 9 456 , 

entsprechend %„ des Verpflegsstandes: 33. 

Im Monate Oct. 1887 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte . 13.765 , 

in den Sanitäts-Anstalten Behandelte . 8.190 , 

Zusammen . 21.955 Mann 

Darunter als genesen 18.250 „ 

in Folge von Krankheiten gestorben 87 „ 

entsprechend des Verpflegsstandes: 0'30. 

Am Monatschlussc sind l#ank verblieben . 10.517 Mann 

u. zw.: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 2 343 „ 

in den Sanitäts-Anstalten ... . . 8.204 , 

Bei den in Abgang gekommenen 21.955 Mann waren an behandelten Krankheiten 
und an Todesursachen bemerkenswert!: : 

Krank- Tndfls- Krank- Tnden- 

heitsfälle fälle heltefälle fälle 

Scorbut . . 5 — Acuter Bronchial-Katarrh . 1239 — 

Darm-Typhus . . 136 24 LungcnentzOndung . 80 12 

Wechselfieber und Wechsel- Rippenfellentzündung .74 2 

fieber-Siechthum . . 1030 — Magenkatarrh . . 1291 — 

Blattern . . ... 14 l Acuter Darmkatarrh . 987 — 

Tuberculose der Lungen 61 12 Venerische u. syphilitische 

Katarrh d . Augen-Bindehaut 739 — Krankheiten . ... 1452 1 

Trachom ... 199 — Wunddruck der Füsse . . 1093 — 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanitäts-Anstalten und die Todesfälle 
in Folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial-Bezirken 
in °/o o des Verpflegsstandes wie folgt: 


Milit . -Territorial - Bez 

Erkran- 

kungen 

Zugang iu d. 
Sanitäts-Aust. 

Todes- 

fälle 

Milil.-Temtmitl-Bu. 

Erkran- 

kungen 

Zngang in d. 
Sanität s-Anst. 

Todes- 

fälle 

Wien .... 

. 94 

31 

026 

Krakau . . . 

. 80 

36 

047 

Graz . . . 

. 117 

40 

0-29 

Budapest . 

101 

44 

036 

Innsbruck 

90 

24 

01 2 

Pressburg 

. 92 

43 

036 

Zara . . 

. 116 

49 

0-20 

Kaschau 

. 74 

39 

015 

Prag . 

. 84 

34 

018 

TemesvAr . . 

102 

45 

044 

Josefstadt . . 

. 111 

43 

019 

Hermannstadt 

92 

55 

— 

Brünn . . . 

. 95 

32 

005 

Agram . . 

. 96 

51 

0-25 

Lemberg . . 

94 

48 

065 

Sarajewo . . 

. 74 

36 

0 48 


Ausserdem sind noch vorgekommen : 39 Selbstmorde, 4 Verunglückungen mit 
tödtlichem Ausgange. 


Im Monate November 1887 


Mit Ende October 1887 waren krank verblieben 10.547 Mann 

Im Monate November 1887 sind erkrankt. 26.063 , 

entsprechend °/o» des Verpflegsstandes: 94. 

Von den Erkrankten wurden an Sanitäts-Anstalten übergeben . . . 8.487 „ 

entsprechend °/„ 0 des Verpflegsstandes: 30. 
im Monate Nov. 1887 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte . . . . 16.683 , 

in den Sanitäts-Anstalten Behandelte . 8.572 


Zusammen . 25.255 Mann 
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Darunter als genesen .... 23.581 Mann 

in Folge von Krankheiten gestorben ... . 87 r 

entsprechend “i w des Verpflegsstandes: trat. 

Am Mouatssclilusse sind kiank verblieben 11.355 

u. zw.: in den Kasernen und eigenen Wohnungen . . . 2.885 „ 

in den Sanitäts-Anstalten ... ... 8.470 „ 

Hei den in Abgang gekommenen 25 255 Mann waren an behandelten Krankheiten 
und an Todesursachen bemerkenswert!! : 

Krack- Todes- Krank- Todes- 

heitüfiUle fälle heitsfälle fälle 

Scorbut 6 — Acuter Broncliial-Katarrk . 1524 

Darm-Typhus . 133 21 Lungenentzündung 159 14 

Weckselfieber und Wechsel- Rippenfellentzündung ... 50 1 

fieber-Siechthum . 811 Magenkatarrh 1314 — 

Blattern 24 — Acuter Darmkatarrli 1108 — 

Tuberculose der Lungen 44 14 Venerische u syphilitische 

Katarrh d. Augen-Bindehaut 659 — Krankheiten . 1470 — 

Trachom .... 183 — Wunddruck der Füsse 1560 — 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanitäts-Anstalten und die Todesfälle 
in Folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial-Bezir- 
ken in “/«> des Verpflegsstandes wie folgt: 


Bilit.-T(iriui(ii!-Bti. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanitits- Anfit. 

Todeo- 

fälle 

Milit. -Tcniterial - ßez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanität«- Anst. 

Todes 

fälle 

Wien . . . 

. 94 

26 

0-27 

Krakau 

. 85 

29 

010 

Graz 

115 

28 

050 

Budapest 

. 106 

34 

0 10 

Innsbruck 

94 

21 

0-24 

Pressburg 

. 91 

34 

043 

Zara . . . 

. 92 

34 

0-58 

Kascliau 

. 83 

38 

0 38 

Prag . . . 

. 95 

3t 

006 

Temesvär 

97 

38 

0-53 

Josefstadt . . 

100 

29 

0-46 

Hermannstadt 

. 91 

‘i6 

045 

llrünn 

89 

22 

0-22 

Agram . 

. 103 

36 

0.2« 

Lemberg . . 

. 91 

32 

0-31 

Sarajevo • 

. 81 

36 

040 


Ausserdem sind noch vorgekommen: 40 Selbstmorde, 6 Verunglückungen mit 
tödtlichem Ausgange. 


Kaiser Franz Josef -Stiftung 

für 

Versorgung k. u. k. Offieiers-Witwen und Waisen 

Wien, IX Maximilianplatz Nr. 2. 1. Stock. 

Mit Ende November 1887 verblieben in Kraft 1055 Versicherungen auf eine 
Gesammt-Rento von 387.450 fl. 

Im Rentengenusse stehen 208 Witwen mit 72.875 fl. 65 kr (darunter 300 fl. 
Kriegsfalls- und ?75 fl. 65 kr. reducirte Ronte) und 26 Waisenfamilien mit 9334 fl. 
80 kr. (darunter 34 fl. 80 kr. roducirte) Rente. 

Prämien- Rückgewälirsversicherungen stehen 57 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende November 2,963 831 d. 75 kr., jenes 
der Gisela-Stiftung 6636 fl. 26 kr. 

Der Verwaltungsrath hat dem Rechts-Consulenten der Stiftung. Herin Hof- und 
Gerichts-Advokaten Dr. W. Theobald Ritter v. Gerl wegen seiner vielfachen und 
uneigennützigen Dienste zum Ehrenmitgliede ernannt. 

— i 


Druck von Kreisel & Größer iu Wien. 
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Diplomatische Geschichte des Krieges von 1812. 

(Schluss.) 

Österreich und Preussen-Pommern. 

(September 1811 bis Mürz 1812.) 

Mit Ende des Jahres 1810 hatten die Beziehungen Österreichs zu 
Frankreich einen gewissen Grad von Intimität angenommen. Anfangs 
1811 hatte die Ottonianische Pforte den Wiener Hof aufgefordert, die 
Friedensvermittlung zwischen ihr und Russland zg übernehmen. Dieser 
Antrag, welcher von österreichischer Seite Napoleon sofort zur Kenntnis 
gebracht wurde, bestimmte den Kaiser, seinem Gesandten aufzngeben, 
die Meinung und Ansichten des österreichischen Cabinets über den Krieg 
zwischen Russland und der Türkei auszuforsehen. namentlich, wie es 
über die eventuelle Einverleibung der Moldau und Walachei denkt, um 
welchen Preis es diese verhindern will und welcher Anstrengungen es 
zu diesem Zwecke fähig ist. „Ich wünsche, dass mein Gesandter in Wien, 

Graf Otto den Grafen Metternich Uber die möglichen Umstände des 
nahe bevorstehenden Krieges zwischen Russland und der Türkei aus- 
forsche, um zu wissen, was Österreich thun will und kaun. Frankreich 
hatte durch den Vertrag von Tilsit die Rückgabe der Moldau und 
Walachei an die Ottonianische Pforte stipulirt. 

„Später in Erfurt erhielt Kaiser Alexander die Zusage, dass Frank- 
reich sich nicht in diese Frage einmischeu würde. Frankreich that dies 
aus Hass gegen Oesterreich, welches damals Anstalten zu Rüstungen 
traf, da nichts den Interessen der österreichischen Mon- 
archie mehr zuwider sein könnte, als die Besitznahme 
dieser Provinzen durch Russland. 

„Jetzt sieht Frankreich mit Verdi uss eine so bedeutende Gebiets- 
vergrösserung des russischen Reiches, um so mehr, als die Prineipien 
der letzten Ukase in der Moldau und Walachei die Seidenzeuge und 
sonstige französischen Waaren nicht zulassen werden. 

„Darf man aber hoffen, dass die Pforte das nächste Jahr diese beiden 
Provinzen noch werde behaupten können '? Steht nicht zu befürchten, 

ÖkV’it. militäi. Zfitschr. 18*8 il. Knndi. 9 
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dass sie ausser diesen beiden F’ürstenthümern auch Serbien verlieren 
werde? Frankreich kann sich nicht gegen die Besitznahme der Moldau 
ulid Walachei durch die Russen erklären, ohne Russland selbst unwillig 
zu machen und es zu nöthigen, mit England Frieden zu schliessen, 
dessen unvermeidliche Folgen der Krieg zwischen den beiden Mächten 
sein würde. Übrigens scheine Russland zu weit vorgeschritten, um jetzt 
gleichgiltig auf diese beiden Provinzen zu verzichten. Da endlich die 
Donaufürstenthümer für Frankreich nur oin Nebeninteresse haben, 
während sie für Österreich vom grössten Interesse sind, wäre es von 
Wichtigkeit zu erfahren, wie weit dessen Cabinet zu gehen geneigt und 
was es zu thun im Stande sei. um ihre Einverleibung zu verhindern. 
Geht das Missvergnügen der österreichischen Regierung über die Ein- 
verleibung dieser Provinzen so weit, dass es dieselbe den Krieg mit 
Russland nicht fürehten lässt? Welches ist endlich ihr System hin- 
sichtlich dieser Angelegenheiten ? Welche Hoffnungen hegt sie von dem 
Widerstande der Türken?“ (25. Februar 1811.) 

Die hierauf von Seite des Wiener Cabinets ertheilte Antwort 
lautete dahin, dass die Erwerbung der Moldau und Walachei durch 
Russland für Österreich wohl eine Einleitung zum Bruche, doch nicht 
eine entschiedene Ursache zum unmittelbaren Kriege sei, den überdies 
die Erschöpfung, in welcher sich die Monarchie befinde, unmöglich 
mache. 

Russland, welches angesichts des Zusammenstosses mit Frankreich 
das grösste Interesse hatte, alle seine Kräfte an der Westgrenze des 
Reiches zu vereinigen, hatte im Jahre 1810 den Krieg gegen die Türkei 
mit der grössten Energie zu führen beschlossen. Die unter dem Ober- 
befehl des Generals Kamenskoi an den Donauiniindungen stehende Donau- 
Armee überschritt in der Stärke von 100.000 Manu den Strom bei Hir- 
sowa, nahm Turtukai und Silistria, Ruscuk, Gyurgyevo, Sistovo, Nicopolis, 
Lovcsa und Belgrad. Auf dem Kriegsschauplätze in Asien hingegen 
bemächtigte sich General Tormasoff der Plätze Suchum- und Sudschuk- 
Kale. Im Feldzuge 1811 beschloss der neue Oberbefehlshaberder Donau- 
Armee, General Kutusoff, mit seiner auf 4 Divisionen reducirten Armee 
am rechten Donauufer in der Defensive sich zu behaupten. Von dem 
türkischen Heer jedoch angegriffen, zog er sielt aut das linke Stromufer 
zurück, dahin verfolgt, wurden die Türken mittels Umkehr und raschem 
Gegenangriff der Russen eiugesehlossen und mussten die Waffen strecken. 

Nach den Siegen der Russen und Besetzung von Belgrad durch 
eine Abtheilung ihrer Armee, wünschte Napoleon zu wissen, was man 
in Wien von dieser Besitznahme halte und es ward daher Herr Otto 
beauftragt, zu verstehen zu geben, dass der Kaiser nicht geneigt sei, in 
Serbien einen Hospodar oder griechischen Fürsten einzusotzen, weil der 
Einfluss einer solchen Regierung sich über das ganze Küstenland der 
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Adria und des Mittelmeeres erstrecken würde. „Eine griechische Ober- 
herrschaft in Serbien würde die Hoffnungen von 20 Millionen Griechen, 
von Albanien bis Constantinopel erwecken, welche ihrer Religion wegen 
sieh nur mit Russland verbinden können.“ Frankreich sei bereit, den 
Wiener Hof in dem zu unterstützen, was er würde thun wollen, um den 
russischen Einfluss aus Serbien zu entfernen. (26. März 1811.) 

Die von Russland geforderten Erklärungen waren befriedigend ; sein 
Cabinet sagte, die Besetzung Belgrads sei nur ein Kriegsereignis, welches 
keine Folgen für die Zukunft haben solle. 

Am 21. Mai 1811 erliess der neue französische Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Herzog von Bassano (Maret), ein Umlauf- 
schreiben, durch welches er die unterstehenden diplomatischen Agenten, 
um ihrem Benehmen eine Richtschnur zu geben, von der Stellung Russ- 
lands und Frankreichs in Kenntnis setzte. Nachdem er von den Vor- 
theilen gesprochen, welche Russland aus dem Bündnisse mit Frankreich 
gezogen, zeigte er an, dass diese Macht nur 4 Divisionen, ungefähr 
30.000 Mann, an der Donau gelassen und die dieser Armee entnommenen 
5 Divisionen an die Grenze des Herzogthums Warschau verlegt habe ; 
dass andere Corps aus Finnland in derselben Richtung marsöhirten; 
dass man schon die schlagfertigen russischen Truppen auf 120.000 Mann 
und sogar auf etwa 150 000 Mann schätzen könne; dass Russland zwar 
diese Bewegungen nicht eingestehe, dass sie aber unbestreitbar wären 
und sicherlich Pläne verbergen, welche die Zeit bald enthüllen würde ; 
dass der Kaiser auf die Rüstungen durch Rüstungen geantwortet habe 

und sich auf den Kriegsfuss setze; dass hinsichtlich des Herzogthums 

Oldenburg, welches für Russland ein rechtfertigender Vorwand seiner 
Rüstungen geworden, diesem Vorschläge zum Vergleich gemacht worden 
seien, dass es sie aber verworfen habe, ohne zu sägen, was es wünsche ; 
dass ein solches Benehmen Zweifel über seine Absichten und Besorg- 
nisse für einen Staat des Rheinbundes — das Herzogthum Warschau — 

einflösse ; dass indessen der Kaiser von den Fürsten des Bundes ihre 
Contingente erst dann fordern würde, w 7 enn diese Zweifel sich in Ge- 
wissheit verwandelten. „Der Kaiser will den Krieg nicht ; wenn aber die 
Fussen die Verträge brechen und das Gebiet des Bundes verletzen, so 
wird der Krieg erklärt und die Contingente einberufen werden." Am 
29. August 1811 richtete der Herzog von Bassano an den Grafen Otto 
in Wien ein Schreiben, in welchem diesen die letzte Unterredung Na- 
poleons mit dem russischen Gesandten, Fürsten Kurakiu, die wir bereits 
oben erwähnten, behufs Mittheilung und Erläuterung an den Wiener Hof 
zur Kenntnis gebracht wurde. 

Wenn in Betreff Oesterreichs die französische Regierung in vor- 
stehender Art und Weise in den ersten sechs Monaten des Jahres 181 1 
Insinuationen macht, welche eine Allianz für spätere Zeit vorbereiten 
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sollen, so langen vom Berliner Cabinet in Paris nicht Insinuationen, 
sondern förmliche Anträge zur Schliessung eines unmittelbaren Bünd- 
nisses an und das Pariser Cabinet ist nur damit beschäftigt, die drin- 
genden Vorstellungen des Berliner Hofes abzulehnen. Leider bestehen 
zwischen Frankreich und Preussen zwei Thatsacben, welche ihren 
Regierungen Misstrauen gegen einander einflössen. Einerseits ist das 
französische Ministerium im Besitz der Chiffreschrift, deren sich die 
preussische Gesandtschaft zur Correspondeuz mit ihrem Cabinet bedient 
und die Offenheit der Verhandlungen, welche bei einem solchen Vorgang 
stattfindet, kann schwerlich für die Macht, bei welcher die Gesandtschaft 
accreditirt ist, befriedigend sein. Andererseits hatte einer der diplomati- 
schen Unterhändler, der preussischen Regierung einen angeblichen Bericht 
überliefert, welcher, nach seiner Angabe, dem Kaiser Napoleon von 
seinem Minister der auswärtigen Angelegenheiten erstattet worden wäre 
und dessen Folgerungen dahin lauteten, dass das Wohl Frankreichs den 
Sturz des preussischen Königshauses und die Vernichtung dieser Mon- 
archie fordere. 

In Folge der von Tag zu Tag zunehmenden Spannung zwischen 
den Cabinetten von Paris und Petersburg, hatte der preussische Minister 
des Aeussern. Freiherr von Hardenberg, frühzeitig zu erkennen gegeben, 
dass sein Hof nicht zögern würde, sich für Frankreich zu erklären, 
wenn ein Bruch erfolgen sollte, bald darauf aber machte er das frei- 
willige und bestimmte Anerbieten, mit der französischen Regierung die 
intimsten Verbindungen einzugehen. 

Diese Anträge Preussens wegen einer Allianz waren dem Kaiser 
Napoleon nicht unangenehm: er Hess dies am 9. April 1811 in 
Berlin erklären und sprach es offen gegen den General von Krusemark. 
Gesandten des Königs in Paris, aus, wobei er jedoch wiederholte, dass 
zwischen Frankreich und Russland keine ernstlichen Ursachen zum Kriege 
vorhanden wären. 

Sobald man in Berlin von dieser geringen Ermuthigung Kenntnis 
erhielt, schickte das Cabinet dem Freiherrn von Krusemark am 16. Mai 
lbll den Entwurf eines Schutz- und Trutzbündnisses, um ihn Modifi- 
cationen zu unterwerfen, welche die französische Regierung daran vor- 
zunehmen etwa für nöthig finden könnte. Die wichtigsten Bestimmungen 
dieses Entwurfes waren, dass in allen Kriegen, sowohl in Deutschland, 
als an den Grenzen Preussens. der König ein Hilfscorps zur Verfügung 
Frankreichs stellen sollte. Dagegen würde der Kaiser Napoleon die In- 
tegrität der gegenwärtigen Besitzungen Preussens garantiren. 

Der Augenblick eines völligen Vertrauens zu der preussischen 
Regierung war für Frankreich noch nicht gekommen. In einem Briefe 
vom 30. April 1811 an seinen Minister hatte Napoleon dem Misstrauen 
in der Weise Ausdruck gegeben, dass, wenn Preussen sieh rüste, bevor 
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zwischen den beiden Cabinetten eine Verständigung erzielt sei, er diese 
Rüstungen als gegen Frankreich gerichtet ansehen würde. Die Besorgnis 
des Kaisers war nicht ohne Grund. Die Gerüchte, welche aus allen 
Hauptstädten des Nordens, wie aus dem Herzogthum Warschau hin- 
sichtlich eines nahe bevorstehenden Einfalls der Russen, nach Paris 
gelangten, machten ihn ungewiss darüber, ob die preussischen Rüstungen, 
welche sichtlieh im Interesse Frankreichs geschähen, sich nicht zufolge 
des Ausganges der Invasion gegen dasselbe richten könnten. In diesem 
Zustande des Zweifels und Misstrauens konnte es Napoleon nicht Zusagen, 
dass Preussen durch militärische Bewegungen dem Abschluss des Bünd- 
nisses zuvorkam, welches es ihm vorgesehlagen hatte und diesen Ab- 
schluss schob er hinaus, damit er nicht einen Bruch mit Russland zu 
beschleunigen schiene, den er bis zum letzten Augenblicke wird abzu- 
wenden suchen. 

Obgleich der König von Preussen für den Fall dieses Bruches 
Napoleons Freundschaft sich Zu erhalten wünschte, hätte er es doch 
viel lieber gesehen, er wäre nicht erfolgt und er glaubte sich einige 
Mühe geben zu müssen, um demselben vorzubeugen, indem er sich beim 
Kaiser von Russland in s Mittel schlug. Er wollte überdies diesen 
Fürsten damit bekannt machen, dass er im Fall eines Krieges sich für 
verpflichtet halten würde, auf die Seite Frankreichs zu treten. Deshalb 
schrieb er in dieser doppelten Absicht am 16. Mai 1811 an den Kaiser 
Alexander: „Wenn Ew. Majestät die geographische Lage meiner Staaten 
erwägen, sehen Sie gewiss, dass in dem angenommenen Falle die Neu- 
tralität Preussens eine Chimäre sein würde. Ich müsste einen Entschluss 
fassen, welcher nothwendiger Weise durch meine Verbindungen mit 
F rankreich und meine Verpflichtungen gegen dasselbe bestimmt werden 
würde. — Ich halte es für gewiss, dass der Kaiser der Franzosen den 
Krieg nicht will und so scheint es mir, als hinge es von Ew. kaiserl. 
Majestät ab, ihn zu vermeiden." Hieraut überliess sich der König allge- 
meinen Betrachtungen über die Wichtigkeit, den Völkern des Continents 
den Frieden zu erhalten uud schloss seinen Brief mit den Worten : „Ich 
würde mich unendlich glücklich schätzen, wenn diese Ideen so auf- 
genommen würden, dass ich hoffen dürfte, zur schnellen Rückkehr des 
völligen Vertrauens zwischen dem Kaiser der Franzosen und Ew. Majestät 
beigetragen zu haben." 

Dieser Schritt hatte nicht das Resultat, welches man sich davon 
versprach. Der Kaiser Alexander antwortete am 30. Juni 1811, da er 
glaube, dass der König seine politischen Grundsätze kenne, habe dessen 
Brief ihn nur überraschen können. „Wenn man von Niemandem etwas 
begehrt, wenn man kein Bedürfnis der Vergrösserung hat, so ist es 
nicht vernünftig, mir die Absicht unterzuschieben, den Frieden zu stören. 
— Meine Massnahmen erfolgten nur aus reiner Vorsicht und wurden 
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durch das, was neben mir vorging, geboten. Der Krieg wird blos daun 
ausbrechen, wenn ich angegriffen werde und dann wird der Entschluss, 
welchen die übrigen Staaten fassen wollen, mich nicht hindern, mich 
kräftig zu wehren.“ 

Der kalte und 3tolze Ton dieser Antwort beweist, dass der Kaiser 
Alexander keinen Werth darauf legt, den König von Preussen in sein 
Lager zu ziehen und es der Zeit überlasst, den Lauf der Dinge zu 
ändern und andere Verhältnisse herbeizuführen. 

Oberst v. Schoeler, welcher der Überbringer des Handschreibens 
seines Königs an den Kaiser von Russland war, berichtete, er habe 
Se. Maj. auf die seit einiger Zeit seinen Kriegsvorbereitungen gegebene 
ungeheure Ausdehnung, sowie auf die Wahrscheinlichkeit eines nahen 
Krieges aufmerksam gemacht, welcher notlnvendiger Weise den Unter- 
gang Preussens herbeiführen müsste. Alexander zog hierauf eine grosse 
Karte Russlands hervor, um dem Obersten zu beweisen, dass seine 
Position keineswegs eine drohende sei und dass seit drei Monaten keine 
Veränderung darin vorgenommen worden wäre. Auf dieser Karte waren 
bis ins Einzelne durch Zahlen und Zeichen von verschiedenen Farben 
die Cantonnements der Truppen und die Waffeudepots bezeichnet, so, 
dass man bei dem ersten Blick mit der grössten Klarheit die ganze 
Aufstellung übersehen konnte. Der rechte Flügel der Cantonnements 
lehnte an die obere Düna, das Centruin und der linke Flügel erstreckten 
sich sodann weiter gegen Osten bis zu der Grenze der Moldau. Oberst 
Schoeler fand, dass die Position der Russen nichts Bedrohliches und 
Gefährliches für Frankreich habe. Indessen schien es ihm durch alle 
Anordnungen des Kaisers Alexander erwiesen, dass er in einer äusserst 
bemerkenswerthen Weise die innere Kraft der Armee sowohl an Menschen, 
als an Waffen und Munition gestärkt und sich in die Verfassung gesetzt 
habe, nach Umständen auf verschiedenen Punkten oder auf einem einzigen 
Punkte ausserhalb der Reichsgrenzen mit einer Masse von 200.000 Mann 
am Kriegsfuss activ aufzutreten — unabhängig von dem, was gegen die 
Türkei in Verwendung steht — um während einer längeren Zeit einen 
nachdrücklichen Kampf führen zu können. Der Kaiser schmeichle sich, 
indem er seine Stellung ohne Parteilichkeit beurtheilt, dass der König 
ihm nicht rathen könne, an seinen rein defensiven Massnahmen so lange 
etwas zu ändern, so lange Napoleon es nicht für zeitgerecht hält, seine 
wirklich offensiven Massnahmen einzuschränken. Das, was Russland nach 
den Verträgen zu fordern berechtigt ist und was es fordern müsse, um 
beruhigt sein zu können, ist so hell wie das Tageslicht, sagte der Kaiser. 
Seine Forderungen uud Beschwerden sind klar ausgesprochen und wenn 
Frankreich wirklich den Frieden erhalten wolle, sind weder Unter- 
handlungen noch neue Propositionen nothwendig. Dieserhalb von seiner 
Seite in Verbindungen zu treten, wäre unnütz und gefährlich. Denn 


> 


Digitized by Google 


61 


des Krieges von 1812. 


135 


hiedurch würde er auf sein Recht und seine wohlbegründeten Klagen 
verzichten, ohne die Zurüstungen Frankreichs vermindert oder eingestellt 
zu sehen. Dann aber würden viel gefährlichere und unangenehmere 
Zustände für ihn geschaffen werden, als es die bestehenden ohnehin 
sind etc. (14. August 1811.) 

Oberst Boutourlin sagt: Kaiser Alexander habe bald Reue empfunden 
über den Friedensvertrag von Tilsit und wollte ihn abstreifen, um sich 
dem Vorrang Frankreichs zu entziehen. Hiezu wurde er durch das 
englische Cabinet und den russischen Adel aufgestaehelt. Napoleon 
lieferte ihm aber auch dafür bald Gründe und Vorwand. Die Vereinigung Ost- 
galiziens mit dem Herzogthum Warschau 1 809 beunruhigte Alexander 
hinsichtlich der Wiederherstellung des Königreichs Polen. Er begnügte 
sich nicht hierüber durch die intimen und öffentlichen Versicherungen 
Frankreichs. Von diesem Augenblicke an war Russland bedacht, die 
Türkei zum Frieden zu zwingen, um seine gesummten Kriegsmittel auf 
der Westgrenze des Reiches zu vereinigen. Die Heirat Napoleons mit 
Maria Louise wurde in Russland als der unfehlbare Vorbote des Wechsels 
in der Politik Frankreichs betrachtet. Alexander dachte, dass die grosse 
Krisis ira Anzuge sei, welche die Beherrschung des europäischen Fest- 
landes durch Napoleon entweder befestigen oder vernichten müsste. Er 
legte sich daher die Pflicht auf, insgeheim alle Mittel zu orgauisiren, 
um den furchtbaren Kampf bestehen zu können. 

Indessen sollten die von französischen Truppen besetzten preussi- 
schen Oderfestungen zu bestimmten Fristen dem Könige zurückgegeben 
werden und die Zeit war zur Rückgabe von Glogau eingetreten. Das 
Berliner Cabinet stellte daher am 3. August 1811 einen hierauf bezüg- 
lichen Antrag. Nicht blos der Vortheil. diesen Waffenplatz wieder zu 
erhalten, bewog das preussische Ministerium, die Forderung so dringend 
zu machen, sondern auch die Nothwendigkeit, der Ungewissheit ent- 
rissen zu werden, in welcher Napoleon es durch sein Schweigen über 
den durch seiuen Gesandten in Paris vorgeschlagenen Entwurf einer 
Allianz liess. — Bis zur Erklärung des Willens Frankreichs auf das 
Anerbieten des preussisehen Bündnisses war es Pflicht des Ministeriums, 
eventuelle Massnahmen zu troffen. Letztere bestanden für den Augenblick 
blos darin, dass mau die Festungen verstärkte und armirte und verstiegen 
sich nicht bis zur Mobilmachung der Armee ; man konnte sio vermehren, 
that es aber nicht; man traf blos alle Vorbereitungen, dass diese Ver- 
stärkung an dem Tage, an welchem der Entschluss dazu gefasst würde, 
schnell erfolgen könnte. Wenn der Kaiser Napoleon sich der Mittel 
Preussens bedienen wollte, die in oiner grossen Menge von Officieren 
uud Soldaten ausser Dienst bestehen, könnte man in 14 Tagen 100.000 
Mann stellen uud bewaffnen (Berichte vom 3., 14., 27. August 1811). 
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Indem so das preussisehe Cabinet auseinandersetzte, welche Hilfs- 
quellen ihm noch zu Gebote ständen, wollte es dadurch vorzüglich den 
Werth seiner Allianz in den Augen Napoleons erhöhen. Diese Absicht 
verfehlte jedoch ihren Zweck gänzlich. Es sagte dem Kaiser nicht zu, 
dass Preussen ohne seine Erlaubnis mächtig würde. Die Massnahmen, 
welche mau in Berlin für einen möglichen Fall getroffen, gefielen ihm 
nicht und er gab dies ohne Umschweife zu erkenuen. indem er Marschall 
Davout den Befehl ertheilte, sich zur Besetzung Preussens bereit zu 
halten. Dem Herrn von Krusemark bemerkte der Herzog von Bassano, 
dass die von seiner Regierung zu früh getroffenen Massnahmen die 
günstige Stimmung des Kaisers schwächen könnten. Befestigung der 
Plätze, Aushebungen und Truppenbewegungen wären Alles Dinge, welche 
das Vertrauen verbannen müssten, so lange sie nicht einen verabredeten 
Zweck hätten. Kaiser Napoleon erwarte im Übrigen, welche Wirkung 
seine am 15. August mit dem Fürsten Kurakin gehabte Unterredung in 
Petersburg horvorgebraeht habe, um dom Könige seine Gesinnungen 
über das vorgeschlagene Biinduis mitzutheilen, Gesinnungen, wie sie der 
König wünschen könnte. Die letzteren Worte kamen zu sehr gelegener 
Zeit, um in Preussen die heftige Aufregung, welcher man sich über- 
lassen wollte, zu massigen. „Der Entschluss ist gefasst“, schrieb der 
französische Gesandte in Berlin nach Paris am 7. September 1811, „man 
wird uns anhören, wenn der Kaiser es will. Wenn er das Bündnis zu- 
rückweist, wird man alle Streitkräfte über die Oder und selbst über die 
Weichsel führen.“ 

Dänemark hatte sich der Sache Frankreichs ganz angeschlossen ; 
nicht so Schweden, seit Bernadoäte zum Kronprinzen ernannt wurde. 
Von dem Tage, als er die Regierungsgeschäfte in Stockholm übernahm 
und die auswärtige Politik des Reiches leitete, gab es mit Frankreich 
fortwährend Anfechtungen, Unzufriedenheit und Streitigkeiten, die zum 
grossen Theile durch Anstiftungen und Handlungen Russlands entstanden 
waren. Diese Macht bewies der Adoption Bernadotte's in Schweden 
ausserordentliche Zuvorkommenheit in Auhoffnuug, das von ihm regierte 
Reicli ganz in sein Interesse zu ziehen. Dies neue Verhältnis und die 
alten Allianzbando, welche Schweden mit Frankreich vereint hielten, 
erzeugten Rivalitäten und Reibungeu und führten das nordische Reich 
jener Partei zu, welche das grösste Angebot machte. Um sich ein Ver- 
dienst für das neue Vaterland zu erwerben, erhob Bernadotte Ansprüche 
auf Norwegen als Entschädigung für den Verlust dos au Russland durch 
Mitwirkung Napoleons abgetretenen Finnlands. Dor Vereinigung Nor- 
wegens mit Schw eden trat aber Frankreich mit der ganzen Energie einer 
grossen Macht entgegen, welche einen treuen Verbündeten, wie Däne- 
mark es war, eines so kostbaren Besitzes nicht berauben wollte. Dagegen 
unterhandelte Russland unter der Hand mit Bernadotte auf der Basis der 
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Einverleibung Norwegens gegen Eintritt Schwedens in ein Bündnis mit 
demselben, nachdem es anfänglich Schweden einen Theil von Finnland 
um den erwähnten Preis vergebens ungebeten hatte. Diese Hinneigung 
Schwedens zu Russland, an welcher Macht es eine feste Stütze gegen 
französische eventuelle Vergewaltigung bei der zwischen Paris und 
Petersburg im Jahre 1810 sichtbar gewordenen Verstimmung zu linden 
hoffte, ernnuhigte dessen Regierung, der Contittentalsperre sich zu ent- 
ziehen und den englischen Waaren seine bis dahin verschlossen geblie- 
benen Hilfen zu öffnen, wodurch eine grosse Spannung zwischen den 
beiden Reichen eintrat. „Ich kann es nur bedauern“, schrieb Napoleon 
am 15. Juli 1810 an den französischen Gesandten in Stockholm, Herrn 
Alquier, „dass Schweden ohne allen Grund Truppen aushebt, Dänemark 
und alle Welt beunruhigt und dies bei dem Zustande, in welchem seine 
Finanzen sind.“ 

Im Anfänge des Monats September 1811 war die Lösung des 
zwischen Frankreich und Russland entstandenen Conflictes äusserst 
schwierig geworden. Auf der einen Seite erklärte Kaiser Alexander, 
Dichts thun zu wollen, als die Wiederherstellung des Herzogthums 
Oldenburg; auf der andern Seite fand Kaiser Napoleon, dass die Auf- 
stellung einer solchen unzulässigen Basis jeder Unterhandlung den Boden 
entziehen hiess. Inzwischen hatte der Wiener dein Petersburger Hof 
seine Vermittlung angeboten und Kaiser Alexander äusserte diesbezüglich 
gegen General Lauriston : „Wird uns dieser Antrag mit Einwilligung 
Kaiser Napoleons gemacht? So, bedürfen wir also eines Dritten, um 
uns zu verständigen?“ Gleichzeitig sprach er von einer nahen Ent- 
waffnung, die gemeinsam vorgenommeu werden sollte. Was ihu betreffe, 
so habe er eine seiner Divisionen, die er von der Donau zurückberufen, 
wieder dahin in Marsch gesetzt. Mit diesen freundschaftlichen Worten, 
welche eine baldige Vereinigung widerstreitender Meinungen zu ver- 
sprechen schienen, verbanden sich wieder andere, die den Kaiser davon 
entfernten. Drang nämlich General Lauriston in den Czaren, seinen 
Gesandten zu Verhandlungen in Paris zu ermächtigen, so erklärte er. 
eine solche Vollmacht nicht ertheilen zu können, ehe er versichert wäre, 
dass die von seiner Seite zu machenden Vorschläge auch annehmbar 
wären. Dies hiess aber verkünden, dass man zwar das Ziel wolle, aber 
nicht die Mittel, denn nur einem mit Vollmacht versehenen Unterhändler 
können ernsthafte Propositionen gemacht werden. 

So wie das Wiener hatte sich auch das Berliner Cabinet als Ver- 
mittler in Petersburg angeboten ; beide Vorschläge aber fanden dieselbe 
Aufnahme. Man antwortete Preussen wie man Österreich geantwortet 
hatte, dass die beiden Alliirten von Tilsit und Erfurt keines Vermittlers 
bedürftig wären, um sich zu verständigen. Bei diesem Anlasse suchte 
sieh der Kaiser Alexander zu erklären, was die preussiseke Regierung 
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eigentlich wollte und er begriff es ebenso wenig, als man es in Paris 
begriff. „Preussen“, sagte er, „hebt Reeruten aus und armirt Festungen. 
Für oder gegen wen? Das weiss ich nicht. Jetzt unterbricht es seine 
Rüstungen und bietet seine Vermittlung an: diese annehmen, hiesse 
das nicht eingestehen, dass Ursachen zum Bruche existiren?“ Leugnen, 
das Ursachen zum Bruche vorhanden sind, heisst nicht, sie vernichten. 
Man wirft sieh von beiden Seiten Unrecht vor, das man nicht beging 
oder man übertreibt das wirklich Begangene. Heute ist es Frankreich, 
das seine Klagen über englische Contrebande erneuert. Morgen behauptet 
Russland, dass der französische Agent in Constantinopel den Divan davon 
abbringt, Frieden zu sehlicssen. Wenn das russische Oabinet versichert, 
dass es eine Note besitze, welche der Agent Frankreichs, Herr de la 
Tour-Maubourg dem Divan überreichte, so wird diese Behauptung von 
Frankreich in aller Form widerlegt (24. October 1811) und die soge- 
nannte Note, welche Russland mitgetheilt wurde, soll nach der Ver- 
sicherung Frankreichs nichts sein, als ein von der englischen Diplomatie 
fabricirtes Actenstück. 

Ohne die Absicht zu haben, sich wahre Beleidigungen zuzufügen, 
lässt man sich Worte entschlüpfen, welche dafür genommen werden 
können. Herr von Romanzoff bemerkte nach einer Erklärung, dass 
das Bündnis der beiden grossen Reiche einer der schönsten Pläne 
Napoleons sei, dass, wenn er es zerstören sollte, er es nicht ersetzen 
könnte, während Russland doch immer ein Stück von Trost in dem 
Bündnisse Englands findet. Im November schien mau von beiden Seiten 
durch eine ungewöhnliche L T ebereinstimmung zu einer Aussöhnung 
gelangen zu wollen. Am 19. des Monats schrieb nämlich der Herzog 
von Bassano an General Lauriston: .Die Oldenburger Angelegenheit ist 
nur wenig, die Interessen des Handels und das Continentalsystem sind 
Alles.“ Zu derselben Zeit sagte Kaiser Alexander zu dem französischen 
Gesandten, dass er nach Paris den Herrn von Nesselrode senden wollte, 
welcher die Angelegenheit wegen Oldenburgs beendigen könnte, weil 
dieser ganz seine — des Kaisers — eigenen Gedanken haben würde. 
Ncssclrode sei aus diesem Gruude zum Cabinets - Secretär ernannt 
worden. 

Die Sprache Russlands war indes in Paris eine andere: „Wes- 
halb“. frug Fürst Kurakin, „wollen wir die Oldenburger Angelegenheit 
nicht passiv abhandeln? Wir haben unsere Erklärung abgegeben. Sie 
sind im Besitze des Gebietes : bleiben wir dabei.“ Der Herzog von 
Bassano entgognete, wenn das Manifest Frankreichs, welches das Herzog- 
thuin Oldenburg beträfe, noch nicht durch irgend ein Arrangement rück- 
gängig gemacht sei. so käme das daher, weil Frankreich nicht beruhigt 
und Europa nicht aus dem Zustande der Besorgnis gerissen werden 
könnte, in welchen ein Schritt es geworfen, der mit so vielem Aufsehen 
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geschehen sei. Um dies zu beweisen, zählte er die verderblichen Folgen 
auf, welche die russische Protestation hervorgebracht hatte, indem er 
fiberall Spuren des verhängnisvollen Einflusses bemerkte, den diese 
Publication auf die Regierungen wie auf die Völker ausgeübt hätte, 
besonders führte er Preussen als Beispiel an. „Preussen hat seine alten 
Soldaten zurückberufen ; es hat Reeruten ausgehoben ; es hat sie unter 
dem Vorwand von Arbeitern bei den Fortificationsarbeiten verborgen — 
neuer Befestigungen, verschanzter Lager in Pillau, Colberg, Spandau 
und in Schlesien; sämmtlieh Rüstungen, welche eine Verletzung der 
Convention vom 8. September 1808 sind. Nach dieser Convention durften 
die Streitkräfte Preussens 42.000 Mann nicht überschreiten und nach 
seinem eigenen Geständnisse hätte es 100.000 Mann zu seiner Ver- 
fügung. Der Kaiser Napoleon bat diese Rüstungen nicht dulden können, 
indem Preussen, nicht in Übereinstimmung mit Frankreich handelnd, 
nothwendig gegen dasselbe rüstete. Das Abrüsten wurde von Frankreich 
gefordert und von dem Könige zugesagt, aber ungeachtet dieses Ver- 
sprechens hat Preussen nicht entwaffnet und man weiss nicht, was das 
sagen soll. Daraus entspringt für Frankreich die Nothwendigkeit, auf- 
merksam zu sein, die Nothwendigkeit von Truppenbewegungen, um 
Preussen in Respect zu halten und unter anderen die Absendung einer 
Cürassier-Division nach Erfurt. Alles verwirrt sich und zwar durch die 
Schuld Russlands. Das Aufsehen, welches es gemacht hat, ist der Ur- 
sprung der Krisis, in welcher sich Europa befindet. Dieser Zustand kann 
nur dadurch enden, dass man von beiden Seiten Vollmachten ertheilt, 
das alte Vernehmen zwischen Russland und Frankreich wieder herzu- 
stellen und über alle Punkte zu beruhigen.“ Indem der Herzog von 
Bassano dem Gesandten Lauriston diese Details seiner Conferenz mit 
dem Fürsten Kurakin am 17. November 1811 mittheilte, schloss er 
seinen Brief damit, dass er den Wunsch des Kaisers betonte, die 
Differenzen mit Russland in diesem Winter noch beizulegen. 

Bei dem festen Willen, welchen die beiden Herrscher diesmal 
kundgaben, ihren Streitigkeiten ein Ende zu machen, hätte man an die 
Erhaltung des Friedens glauben sollen. Wie wird es nun kommen, dass 
diese glücklichen Gesinnungen ohne Resultat blieben? Auf der Seite 
Russlands wird die Eigenliebe des Kaisers Alexander, der Begriff von 
der eigenen Machtstellung, der Hass gegen die europäische Dictatur 
Napoleons, die Befürchtung seines Ministers Romanzoff, seinen Einfluss 
auf die Staatsangelegenheiten durch die Wahl Nesselrode’s zum Unter- 
händler in Paris, zu verlieren, das hergestellte Einvernehmen in das 
Gegentheil verkehren. 

Wenige Tage, nachdem der Ozar von der Sendung Nesselrodo’s 
wie von einer Sache gesprochen hatte, deren einziger Zweck darin 
besteht, die Angelegenheit wegen Oldenburgs zu ordnen, sagte er zu 
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Laurist, on, dass dieser Agent auch bevollmächtigt werden würde, die 
anderen Fragen zu verhandeln, entweder einzeln oder zusammen. „Wenn 
man in Betreff des Herzogthums Warschau etwas thun kann, desto 
besser“ fügte er hinzu. Ist darin nichts zu erreichen, so wird er sieh 
auch damit begnügen. Graf Romanzoff erhob grössere Ansprüche. Gleich 
Alexander, wollte er entwaffnen; aber er wünschte, dass dies in Folge 
eines Übereinkommens wegen Polens stattfände, wie z. B. die unbe- 
dingte Vereinigung des Herzogthums mit Sachsen. (27. November 1811. 1 

Die Einmischung Englands in dio Friedensunterhandlungen Russ- 
lands mit der Türkei und der Empfang eines brasilianischen Gesandten 
in Petersburg, verstimmten in Paris in hohem Grade. Der Minister stellte 
diesbezüglich in einem dem Kaiser am 4. December 1811 vorgelegten 
Bericht den Schlusssatz auf, dass Russland Unrecht hätte, sich im Frieden 
mit dem Hause Braganza zu betrachten; dass in Tilsit die Absicht der 
Allianz gewesen sei, für England Brasilien ebenso gut zu verschliessen, 
wie Portugal. In Folge dieser Berichterstattung machte der Herzog von 
Bassano dem Fürsten Kurakin bekannt, dass der Kaiser Napoleon jeden 
Schritt verweigern würde, der als eine Verzichtleistung auf den Vertrag 
von Tilsit angesehen werden könnte, eine Verzichtleistung, aus der 
hervorgehen würde, dass alle Bestimmungen des Bündnisses, die für 
Russland vortheilhaft waren, erfüllt wurden, und demselben alle die 
Vortheile gewährten, die es davon erwartete, während alle für Frank- 
reich günstigen Clauseln nach und nach zurückgenommen wären. 

Auf das Drängen Lanristons, die Abreise Nesselrode's nach Paris 
zu beschleunigen, antwortete Alexander, dieser Bevollmächtigte werde in 
wenigen Tagen Abreisen, er erwarte einen Courier von der Armee. Ihn 
vorher abzusenden, hiesse Schritte entgegen thun und Schwäche zeigen. 
Schliesse er Frieden mit den Türken, so werde er gegen den Kaiser 
die ersten Schritte thun. Zehn Tage später entschuldigte Alexander das 
Nichteintreffen Nesselrode’s in Paris mit der Vorbereitung von Instruc- 
tionen und bemerkte sodann: Wenn er die Rüstungen Frankreichs 
betrachtet, so glaube er. dass man den Frieden nicht ernstlich wolle. 
General Lauriston antwortete, die französischen Truppen wären noch 
50 bis 60 Tagemärsche von der russischen Grenze entfernt, während 
die russischen Truppen an die Grenze des Herzogthums Warschau 
streiften, überdies hatte noch kürzlich der Herzog von Bassano dem 
Fürsten Kurakin die Versicherung gegeben, dass der Kaiser Napoleon 
den Krieg nicht anfangen würde. „Verstehen wir uns recht“, sagte der 
Czar, „er wird den Krieg nicht anfangen, d. h. er wird mich nicht 
zuerst in Russland angreifen; aber hiesse es nicht, den Krieg beginnen, 
wenn er gegen Russland durch Besitzergreifungen vorrückte, indem er 
sieh der Küsten, Häfen und Länder bemächtigte, die dazwischen liegen? 
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Dies würde ich den Krieg beginnen nennen. — Was Preussen betrifft, 
so hat es nur falsche Massnahmen ergriffen und viel Übles gethan.“ 

Graf ßomanzoff, dem es lieber war, die Verhandlungen in die 
Länge zu ziehen, als sie in die Hände Nesselrode’s übergehen zu lassen, 
wünschte, dass von beiden Seiten die eingeleiteten Unterhandlungen 
abgebrochen werden und der Zukunft die Lösung der Streitfragen über- 
lassen bliebe, äusserte: Er befürchte sehr, dass das, was Frankreich das 
Bündnis befestigen zu wollen scheine, den Bruch beschleunige. Lassen 
Sie uns lieber bleiben, wie wir sind und von einer Seite wie von der 
andern zu nichts herausfordern. (14. December lBU.l 

Nesselrode begab sieh nicht auf den Weg nach Paris und General 
Lauriston machte zeitweise Bemerkungen über diese Unterlassung. 
Nesselrode wird abreisen, erwiderte Kaiser Alexander, aber ich will 
nicht, dass man sagen soll, es geschehe aus Furcht oder aus irgend 
einem ähnlichen Grunde. Man spricht in diesem Sinne schon in 
Deutschland davon. Ich erwarte daher ein Ereignis, welches mich in 
den Stand setzt, zu beweisen, dass ich nicht aus solchem Beweggründe 
handle. — Wenn aber der Friede mit den Türken nicht geschlossen 
wird, machte der französische Gesandte den Einwurf, so reist also auch 
Herr von Nesselrode nicht ab? — Mögen die Ereignisse günstig sein oder 
nicht, wird seine Abreise doch stattfinden. Dies waren die letzten Worte, 
welche Kaiser Alexander 1811 über diesen Gegenstand aussprach. Sie 
lassen noch einige Hoffnungen. 

Unter dem Austausch dieser friedlichen Auseinandersetzungen 
versäumte es keine der beiden Mächte, ihrer Armee die jährliche Ver- 
stärkung der Aushebung und Conscription zukommen zu lassen. 

Am 24. December 1811 unterhielt der Kaiser Alexander den Ge- 
neral Lauriston von 4 Mann auf 500 Seelen, was 100.000 Mann geben 
sollte. In Paris bestimmte am 21. December 1811 eine Privatsitzung des 
Ministerrathes. dass die Conscription 120.000 Mann betragen sollte und 
m m unterrichtete den französischen Gesandten in Petersburg von diesem 
Beschlüsse. Ein Jahr zuvor hatte die Eecrutirung für 1811 stattgefunden. 
Auf diese Art und Weise herrschte also in militärischer Beziehung voll- 
kommene Gleichheit in dem Gange beider Regierungen, aber in Bezug 
der Aushebung weder in dem einen uoch in dem andern Lande eine 
Neuerung. 

Obgleich Napoleon die Hoffnung hegte, seine Differenzen mit Russ- 
land im Laufe des Winters beigelegt zu sehen, wurden doch seine Ver- 
handlungen mit Österreich und Preussen heimlich bis zum Abschlüsse 
gebracht. Der österreichische Gesandte, Fürst Schwarzenberg, welcher 
glaubte, dass der Augenblick gekommen sei, wo der Abschluss eines 
Allianztractates nicht länger aufschiebbar sei, begab sich im October 
1811 nach Wien. Ohne Widerrede hätte seinem Hofe für den Kriegsfall 
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zwischen Frankreich und Russland nichts mehr zugesagt, als eine gänz- 
liche Neutralität gegen beide Mächte, aber da eine solche Rolle nicht 
als zulässig erschien, behielt man sich den Anschluss an Frankreich 
vor, indem man aus diesem unvermeidlichen Bündnisse zugleich so viel 
Vortheile als möglich zu ziehen suchte. Übrigens musste schon allein 
die Thatsaehe der französischen Alliance, indem sie Österreich seine 
politische Existenz verbürgte, für dasselbe ein Pfand innerer Sicherheit 
sein. Diese Sicherheit war seit einiger Zeit durch verschiedenartigen 
Widerstand gefährdet und namentlich durch die Weigerung Ungarns, 
seinen finanziellen Forderungen zu genügen. Um seine verletzte Autorität 
wieder herzustellen, fühlte der Kaiser Franz das Bedürfnis einer glän- 
zenden Handlung, welche die Kraft seiner Regierung bethätigte und 
nichts war geeigneter das Resultat hervorzubriugen, als ein Allianzvertrag 
mit Napoleon. So sprach sich im Monat November 1811 der Vertraute 
des Grafen Metternich gegen den französischen Gesandten in Wien aus 
und dies war auch der Geist der dem Fürsten Schwarzenberg ertheilten 
Instructionen. Im folgenden Monat nach Paris zurückgekehrt, machte er 
bekannt, dass er beauftragt sei, Fragen zu verhandeln, die an beiden 
Höfen gemeinsames Interesse hätten. Es ward ihm geantwortet, dass 
Frankreich bereit sei. Conferenzen mit ihm zu eröffnen. 

Die Lage Preussens schien ungefähr dieselbe zu sein. In Folge 
der beruhigenden Eröffnungen aus Paris hatte der König sieh beeilt, 
seine Zufriedenheit darüber durch einen directen Brief an den Kaiser 
vom 12. September 1811 zu bezeigen. Er gestand darin seine Besorg- 
nisse, indem er zugleich die Ursachen derselben auseinandersetzte: „Die 
grossen Vorbereitungen zum Kriege rings um mich her“, sagte er, 
„sowohl von Seiten Russlands als von der Frankreichs, Ihr Stillschweigen 
Sire, die Verschleppung in der Rückgabe Glogau’s — konnte dies Alles, 
ich appellire an Sie selbst, mich ganz ruhig lassen? Konnte ich, ohne 
meine Pflichten und meine Ehre zu verletzen, allein in einer schmach- 
vollen Unthätigkeit verharren?“ Er fügte dann hinzu, dass die von ihm 
getroffenen Massnahmen defensiv und eventuell wären ; dass sie sich 
darauf beschränkten, seine Festungen in guten Stand zu setzen, dass 
seine Armee die durch den Vertrag von 1808 festgesetzte Stärke nicht 
überschreite, dass er jetzt, da er sich auf das Wort des Kaisers ver- 
lassen könne, Alles unterbrechen würde, was er zur Vennehrung seiner 
Streitkräfte begonnen hätte, und er schloss damit, dass er das Verlangen 
aussprach, seine Verbindung mit Frankreich auf feste, dauernde Basis 
gestützt zu sehen. 

Im Monat October erhielt Graf von Saint-Marsan in Berlin In- 
structionen mit der Vollmacht, über einen Allianz-Vertrag zu unterhandeln. 
Doch ungeachtet des guten Willens des Königs endeten in Preussen die 
Kriegs-Vorbereitungen und Arbeiten, deren Einstellen Frankreich gefordert 
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hatte, nicht ganz. Das Ministerium versicherte wohl, dass die Befehle 
gegeben und empfangen wären, aber es konnte nicht dafür stehen, dass 
sie auch ausgeführt würden. Die Doctrinen des Tugendbundes, die einst 
ein Hebel gegen Frankreich und ein Mitte] des Heils für Preussen sein 
werden, waren damals ein Element der indisciplin und des Ungehorsams 
im Innern. Wenn die Rüstungen in Spandau und einigen andern Festungen 
aufgehört hatten, so setzte man sie in Colberg und dessen Umgebung, 
welche unter dem Befehl des Generals Blücher standen, fort. Napoleon 
beauftragte seinen Minister, dem preussischen Geschäftsträger in Paris, 
General von Krusemark, seine Unznfriedenheit’über das zu erkennen zu 
geben, was in Colberg und Gegend geschah, wo man Truppen und 
Artillerie zusammenzog. Der Minister sollte dem Gesandten fühlbar 
machen, „dass diese Politik falsch und erbärmlich sei, dass das hiesse, 
das alte System wieder aufnehmen ; dass Preussen, indem es demselben 
folgen wollte, sich selbst verderben würde, und zwar ohne Achtung ein- 
zuflössen, während es wenigstens Ehre davon haben würde, wenn es sich 
offen an Russland oder jede andere Macht anschlösse, von der es glaubte, 
dass sie gegen Frankreich Krieg führen würde; dass, wenn man nach 
dom Vertrage, den Herr v. Saint-Marsan verhandelte, noch fortfuhren 
würde, die Worte mit den Tliatsachen in Widerspruch zu setzen, der 
Vertrag nichts bedeute und Preussen ohne System sei“ (5. Nov. 1811). 
Zehn Tage später wiederholte der Kaiser nochmals, dass das Benehmen 
Preussens ihm unerklärbar sei, da sich die Thätigkeit seiner Rüstungen 
in eben dem Augenblicke verdopple, in welchem es seine Entwaffnung 
verkünde — so dass er nicht mehr wisse, was das sagen wolle." Nach 
dieser festen Sprache entschloss man sich in Berlin, General Blücher, 
wo nicht abzusetzen, doch wenigstens nach der Hauptstadt zu bescheiden, 
um über sein Betragen Rechenschaft zu geben und den Landstrich, in 
welchem er commandirte, seinem persönlichen Einflüsse zu entziehen, 
aber es wurde dem Kanzler, Baron Hardenberg, sehr schwer, Strenge 
gegen Männer zeigen zu müssen, die, wie dieser General, in einer an- 
genommenen Hypothese sehr wichtige Dienste leisten konnten. — Am 
29. November 1811 äusserte von Hardenberg gegen den französischen 
Gesandten: „Ist die Allianz geschlossen, so unterwerfe ich mich für 

den Fall des Krieges Allem, was der Kaiser verlangt und überliefere ihm 
mein ganzes Land, aber können wir vor der Unterzeichnung ganz ohne 
Furcht sein?“ 

Zu dieser Zeit berichtete der französische Gesandte in Stockholm, 
Herr Alquier, über eine auffallende Aeusserung, die dem Kaiser Alexander 
zugeschrieben wurde. Nach einem glänzenden Lobe von dem militärischen 
Genie Napoleons hatte er zu dem schwedischen Gesandten gesagt: „Für 
den Fall des Krieges würde ich vor ihm einen Vortheil voraus haben, 
auf den er nicht rechnen darf; — dass ich nämlich auf die Ruhe der 
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Länder zählen dürfte, die ich hinter mir Hesse. Wenn Napoleon Nieder- 
lagen erlitte, so würde ganz Deutschland zu den Wallen greifen, um 
seinen Rückzug abzuschneiden oder die Ankunft der Verstärkungen zu 
hindern.“ 

In ähnlichem Sinne schrieb auch der Bruder des Kaisers, Jerome, 
König von Westphalen, am ö. Deeember 1811 an Napoleon: „Ich weiss 
nicht, Sire, unter welchen Zügen Ihre Generale und Ihre Agenten Ihnen 
die Stimmung in Deutschland schildern. Wenn sie Ew. Majestät von 
Unterwerfung, Ruhe und Schwäche sagen, so täuschen und hintergehen 
sie Sie. Die Gährung ist auf dem höchsten Punkte; die thörichtesten 
Hoffnungen werden mit Enthusiasmus genährt und gepflegt; man will 
sich Spanien als Beispiel nehmen und wenn der Krieg ausbricht, so 
w ürden alle Gegenden zwischen dem Rhein und der Oder der Herd einer 
gewaltigen Insurrection werden etc.“ 

Am 16. Deeember 1811 liess der Kaiser die Fürsten des Rhein- 
bundes auffordern, ihre Cavallerie zu remontiren und ihre Kontingente 
bereit zu halten. 

Im ganzen Verlaufe des Jahres 1811, während man in dem Herzog- 
thum Warschau'die Wiederbegriindung Polens durch Frankreich trimmte, 
halte sieh das Gerücht erhalten, dass der Kaiser Alexander seinerseits 
ebenfalls die Begründung eines unabhängigen Polens unter seinem Pro- 
tectorat beabsichtige. In den letzten Monaten fügte man noch hinzu, dass 
er dem Grossherzogthum Lithauen provisorisch seine alte Verwaltungs- 
form und seine hohen Würden und Ämter zurückgeben wollte. Man be- 
zeichnete sogar schon die Männer, die er mit den entsprechenden 
Functionen bekleiden würde. 

In Polen war der Glaube allgemein, dass im Kriegsfälle mit Russ- 
land für Napoleon das erste Interesse das Frankreichs sei, aber zu gleicher 
Zeit glaubte man auch, dass die Wiederaufführung einer starken Schutz- 
wehr gegen Russland mit diesem Interesse übereinstimme und man 
hoffte, dass der Kaiser, wenn er ihnen die von Österreich an sich ge- 
rissenen Provinzen nicht zurückgeben könne, wenigstens einen grossen 
Vortheil darin finden müsse, das Herzogthum Warschau zu einem König- 
reiche zu erheben, vergrössert durch alle die polnischen Gebietsteile, 
die er dem russischen Reiche abnehmen werde. 

Die Verhandlungen, welche Frankreich gegen Ende des Jahres 1811 
angeknüpft hatte, um ein Bündnis mit den Höfen von Ilerlin und Wien 
zu schliessen. w urden in den ersten Monaten des Jahres 1812 zu einem 
glücklichen Ausgange geführt. Die Allianz mit Preussen wurde am 
12. Februar unterzeichnet, die mit Österreich am 14. März. 

Preussen. welches zwischen Russlund und Frankreich lag, konnte 
eine Wahl nicht umgeben. Indem es sich für das französische Bündnis 
entschied, wollte es. dass dem Kaiser Napoleon die Gründe nicht utibe- 
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kannt blieben, auf welche es sich dabei stützte. Nach einem langen Me- 
morial. welches dem französischen Gesandten in Berlin am 29. Jänner 
1812 überreicht wurde, bestand der natürliche und nothwendige Beruf 
Preussens darin, sieh für die Macht zu entscheiden, welche ihm das 
meiste Böse zufügen konnte, wenn sie sein Feind, das meiste Gute er- 
weisen, wenn sie sein Verbündeter wurde. Es war für Preussen wichtig, 
sich dor von beiden Mächten anzuschliessen, durch welche es mit dem 
grössten Erfolge beschützt und vertheidigt werden konnte; der, welche 
für den Fall eines nordischen Krieges aller Wahrscheinlichkeit nach 
siegreich aus dem Kampfe hervorgehen würde und welche, weit entfernt 
für die Schwächung Preussens eiu wahres Interesse zu haben, in ihrer 
aufgeklärten Politik einen wesentlichen Vortheil darin finden würde, diesen 
Staat als das Bollwerk europäischer Givilisation gegen den Norden auf- 
recht zu erhalten. „Preussen musste daher das Bündnis Frankreichs 
suchen.“ — Diese Auseinandersetzung der Beweggründe, welche den 
Berliner Hof bestimmten, konnte zu Anfang des Jahres 1812 die Zu- 
stimmung des Kaisers Nupoleon linden, weil sie auf seiner Seite die 
Überlegenheit der Macht voraussetzteu. Aber es war schon damals leicht 
vorauszusehen, dass, wenn die bezügliche Stellung Frankreichs und Russ- 
lands gegen einander sich änderte, das Argument, welches zuerst für das 
französische Bündnis angewendet wurde, später mit ebenso grosser Rich- 
tigkeit auf ein Bündnis mit Russland übertragen werden möchte. 

In dem Augenblicke, als der König die Vollmacht ertheiite, ein 
Bündnis mit Frankreich abzuschliessen. sandte er den Obersten von 
Knesebeck zum Kaiser Alexander, um ihn im Namen der Freundschaft 
zu beschwören, einen Krieg nicht zu unternehmen, der seinem eigenen 
Interesse entgegen wäre, so wie dem aller Staaten, die sich gezwungen 
sehen würden, daran theilzunehmen. Nach der Sprache, welche Kaiser 
Alexander gegen die Vertrauensperson des Königs von Preussen geführt, 
dürfe man ihm keinen angreifenden Schritt vorwerfen; seine friedlichen 
Gesinnungen wurden durch zahlreiche Beweise dargethan: er hatte selbst 
die Absicht gehabt, gleich nach dem Friedensschlüsse mit den Türken 
einen Bevollmächtigten nach Paris zu senden, aber darauf verzichtet, 
indem er Ursache zu dem Glauben gefunden, dass diese Sendung dem 
Kaiser Napoleon nicht angenehm sein würde. — Auf die vom Obersten 
von Knesebek gegebene Versicherung dos Gegcntheils suchte der Kaiser 
Alexander durch andere Gründe sein Benehmen zu erklären : er sprach 
von den Leiden Russlands, und indem er sich von der Schuld, englische 
Waaren in seinen Häfen zugelassen zu haben, freisprach, behauptete er 
doch zugleich, dass kein Vertrag ihn verpflichte, sich den Handel mit 
den Neutralen zu versagen; dass, wenn der Handel mit diesen eine 
Veranlassung zum Kriege würde, er denselben nicht begonnen hätte; 
dass schon die blosse Sendung einer Person nach Paris gegen seine 
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Würde wäre, da der Kaiser Napoleon eine drohendere Stellung ange- 
nommen hätte; dass es jetzt aussehen würde, als suche er den Frieden 
aus Furcht vor dem Kriege zu erlangen. — Der preussische Oberst 
hatte einige Bemerkungen über den übelstand gemacht, den es für 
Russland haben würde, mit Frankreich einen Krieg zu 'beginnen, ehe 
der Friede mit der Türkei unterzeichnet sei und der Kaiser antwortete 
ihm darauf, dass er, Alexander, kein so grosser Feldherr sei, wie Na- 
poleon. Er wollte deshalb auch den Krieg nicht und fügte hinzu, wenn 
er ihn gewollt hätte, so würde er ihn schon das vergangene Frühjahr 
haben beginnen und Preussen mit sich ziehen können ; dass er in diesem 
Augenblicke noch Boden gewinnen könne, wenn er ihn beginne; dass 
er es nicht thun, sondern abwarten würde, dass man die Kanonen auf 
seiner Grenze abfeuere. 

Indem Oberst von Knesebeck diese Worte des Czaren seinem König 
berichtete, fügte er sehr verständige Bemerkungen hinzu. Kr sah sehr 
deutlich durch das politische Princip der Geduld, der Erwartung, in 
welche sich Russland zu fügen schien : er bemerkte sehr gut, dass dies 
eine Berechnung des Krieges und nicht die Wirkung der Liebe zum 
Frieden sei. Wenn der Krieg auf russischem Gebiete geführt würde, 
konnte er zugleich den Charakter eines National- und eines Religions- 
krieges annehmen, ein doppelter Charakter, den er nicht hatte, wenn er 
ausserhalb der Grenzen des russischen Reiches geführt würde. Die Natur 
des Bodens, seine Sümpfe, seine Wälder, die wenigen Strassen im guten 
Zustande, die Schwierigkeit, sich Lebensmittel zu verschaffen, alle diese 
Umstände müssten selbst für das grösste Genie uniibersteigliche Hinder- 
nisse bieten, wenn die Russen, sich auf die Defensive beschränkend, 
alles der Verheerung preisgaben, sich auf wohlgewählte Punkte zurück- 
zogen und mit Weisheit Terrain verloren, nachdem sie es Schritt für 
Schritt vertheidigt hatten. Man fühlt diesen Vortheil in Russland und 
die Militärs sprechen davon und machen ihn geltend. Er glaube, dass 
man dies Kriegssystem befolgen werde. (Bericht vom 23. März 1812.) 
Einen Monat zuvor hatte der französische Gesandte in Warschau durch 
eine Depesche vom 24. Februar seiner Regierung dieselbe Nachricht 
gegeben. Die Russen, schrieb er, bedrohen die Polen mit einem Kriege 
der Ausrottung, der Verheerung und des Brandes; sie erklären, wenn 
die französische Armee ihr Gebiet beträte, würden sie sich zurückziehen 
und Alles niederbrennen und zerstören, um den Franzosen die Lebens- 
mittel abzuschneiden und ihnen die Hilfsquellen zu rauben, welche die 
Einwohner ihnen bieten könnten. Derselbe Agent wiederholte in andern 
Berichten, dass die Russen stets die Absicht verkündeten, eine Einöde 
zwischen sich und die Franzosen legen zu wollen. 

Das Cabinet von Berlin hatte das Eude der Sendung Knesebeck s 
nicht abgewartet, um sich eng an Frankreich anzusehliessen. Der Vertrag 
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vom 24. Februar 1812 enthielt öffentliche und geheime Artikel oder es 
gab vielmehr zwei verschiedene Verträge, dann eine Finanzconvention 
zur Ordnung und Zahlung des Bestes der Kriegscontributions- Schuld. 
Der öffentliche Vertrag bestand aus vier Artikeln. 

Der erste setzte eine Defensiv-Allianz gegen jede Macht Europas 
fest, mit welcher die eine oder die andere der contrahirenden Parteien 
im Kriege sein oder kommen würde. 

Der zweite Artikel sprach die gegenseitige Garantie der Gebiets- 
integrität aus. 

Der dritte enthielt, dass für den Fall einer hinzutretenden Allianz 
die beiden Mächte durch eine Specialeonventiou die zu nehmenden 
Dispositionen ordnen sollten. 

Nach dem vierten Artikel waren alle Häfen und Küsten der beiden 
Mächte den Fahrzeugen aller neutralen Kationen versperrt worden, 
welche dem Vertrage von Utrecht entgegen die Unabhängigkeit ihrer 
Flagge verletzen Hessen. 

Dieser Vertrag beschränkte sich darauf, Grundsätze festznstellen. 
Die geheimen Artikel, fünfzehn an der Zahl, bestimmten die Anwendung. 

Die unbestimmte Verpflichtung gegen die Mächte im Allgemeinen 
waren durch den ersten der Artikel auf folgende Weise erklärt: 

.Für den Fall, dass zwischen Frankreich und Kussland ein Krieg 
ausbrechen sollte, wird Se. Majestät der König von Preussen gemein- 
schaftliche Sache mit Sr. Majestät dem Kaiser und Könige machen.“ 

Der Artikel 2 setzte das von Preussen zu stellende Contingent auf 
20.000 Mann fest, nämlich 14.000 Mann Infanterie. 4000 Mann Cavallerie 
und 2000 Mann Artillerie. 

Die Artikel 3, 4, 5, 6, 7 und 8 bezogen sich auf die Einsetzung 
von Garnisonen in die Festungen Colberg, Spandau und andere, auf die 
Bezeichnung der preussischen Provinzen, welche von den Franzosen 
weder besetzt noch durchzogen werden durften, oder auf andere mili- 
tärische Fragen. 

ln Bezug auf die Requisitionen, welche die Franzosen bei den 
Localbehörden machen könnten, so sollte nach dem Artikel 9 eine Be- 
rechnung darüber aufgesetzt und der Betrag entweder von der Kriegs- 
contribution Prenssens abgezogen oder am Ende des Feldzuges zurück- 
erstattet werden. 

Durch den Artikel 13 versprach Frankreich, dem Könige eine 
Schadloshaltung an Gebiet, um ihm die Opfer und Lasten zu vergüten, 
zu denen er während des Krieges gezwungen sein würde. 

Die Besetzungsdauer der Festungen Glogau, Ktistrin und Stettin 
sollte nach dem Artikel 14 später der Gegenstand eines besonderen Ab- 
kommens zwischen den beiden Mächten sein. 
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Die Bestimmung, welche am besten die Lage der beiden contra- 
hirenden Parteien charakterisirte, war in dem 11. der geheimen Artikel 
enthalten und lautete, wie folgt: 

„Preussen wird keine Aushebung, keine Zusammenziehung von 
Truppen, keine militärische Bewegung vornehmen, wahrend die franzö- 
sische Armee sein Gebiet besetzt hält oder auf feindlichem Gebiet steht, 
ausgenommen zum Vortheile der Allianz oder in Übereinstimmung 
zwischen beiden Mächten. ■* 

So trug also selbst das Actenstiiek, welches die Vereinigung der 
gesammten Kräfte der streitenden Mächte feststellte, von Seiten der einen 
Partei noch den Verdacht beleidigenden Argwohnes, um so unpolitischer, 
je unnützer er ist, indem er die Gefahr nicht abwenden kann, gegen 
die man sich zu schützen sucht. Diesem Artikel war der 'einzige, der zu 
einer ernsten Discussion geführt hatte. Der König von Preussen, welcher 
die Truppen aufzählte, die er zur Besatzung seiner Festungen brauchte, 
hätte ausser den 42.000 Mann, welche ihm nach den früheren Verträgen 
gestattet waren, noch 24.000 Mann aufstellen mögen. Er sagte, er wünsche 
diese Vermehrung, um die Absichten der Franzosen besser unterstützen 
zu können und der Kaiser Napoleon verweigerte sie. 

Dies war gewiss eines der sonderbarsten Bündnisse, wo der 
mächtige Verbündete dem schwächeren die Zahl der Streitkräfte zumisst, 
von der er ihm Gebrauch zu machen gestattet. 

Übrigens war das Misstrauen gegenseitig. Für Frankreich stützte 
es sich auf die von Preussen 1805 und 1806 und selbst 1809 behauptete 
Haltung: für Preussen auf die Überzeugung, das ein Bericht des Ministers 
der auswärtigen Angelegenheiten an Napoleon die Auflösung dieser Mon- 
archie in Vorschlag gebiacht hatte. 

Nach einigen Schriften hätte der König von Preussen das Bündnis 
Napoleons erst angesucht, nachdem der Kaiser Alexander sich geweigert, 
ihn in das seinige aufzunehmen. Den Antrag des Königs von Preussen 
annehmen, wäre für den Kaiser von Russland die Verpflichtung gewesen, 
den Kriegsschauplatz nach Deutschland zu verlegen, um die preussischen 
Besitzungen zu schützen. Dies widersprach aber dem entworfenen Plane, 
nämlich dem, die Franzosen in die öden Steppen und Wildnisse Russlands 
zu locken. 

Durch den Abschluss eines Bündnisses mit Frankreich war in den 
höheren Kreisen der preussischen Monarchie die Mässigung der Sprache, 
wenigstens für einige Zeit den äusseren Ausbrüchen des Hasses gefolgt. 
Wenn die Allianz auch nicht das war, wie es die Königs familie, so wie 
der Mehrtheil der Bevölkerung und der Armee gewünscht hätten, so 
fühlte doch alle W'elt, dass Preussen am Vorabend eines gewaltigen 
Zusammenstosse8 zwischen den beiden festländischen Grossraäehten, wenn 
es nicht in einer Anschliessung an Frankreich die Garantie fand, u nter 
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den Streichen des Kiesenheeres Napoleons fallen konnte und zwar ohne 
Ruhm, Indem der Untergang bei einer anderen Hypothese unfehlbar 
war, musste das Bündnis eine ungeheure Wohlthat sein. Das preussische 
Ministerium wünschte sich daher auch in den ausdruckvollsten Worten 
dazu Glück. „Und auch wir“, sagte Graf Golz, Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten, am 14. April 1812, „auch wir haben kostbare Beweise 
von dem Wohlwollen des grossen Monarchen empfangen, den wir jetzt 
und für immer als den Freund, den Verbündeten und die Stütze unseres 
Vaterlandes betrachten.“ 

Ungeachtet aller Massnahmen, die in der Aussicht auf den Krieg 
ergriffen worden waren, hörte Napoleon nicht auf, zu versichern, dass 
er es mit Vergnügen sehen würde, wenn ein Ausgleich mit Russland 
noch möglich wäre. 

Um zur Aufrechthaltung des Friedens zu gelangen, sicherte er 
sich die Bündnisse für den Krieg. Der preussische Gesandte in Paris, 
Herr von Krusemark, beurtheilte in diesem Sinne die Stimmung der 
französischen Regierung und dieser Agent schien überzeugt, dass, wenn 
die Nachricht von den mit Oesterreich und Preussen abgeschlossenen 
Verträgen von Seiten Russlands nur einige Vorschläge der Annäherung 
herbeiführe, das erste Wort von dem Kaiser Napoleon mit Eifer auf- 
genommen werden würde. (Bericht vom 27. April 1812.) 

Die vorbereitende ßerathung der Allianz war mit Österreich 
nicht viel länger gewesen, als mit Preussen. Österreich hatte sich jedoch 
schwieriger in der Wahl der Worte gezeigt, anspruchsvoller in den 
Bedingungen und der Kaiser der Franzosen war auffallend nachgiebig 
ge wesen. 

Mit Österreich wurde die Allianz eben so wie mit Preussen in 
zwei Verträgen geschlossen, einem öffentlichen und einem geheimen. 

Sieben Artikel bildeten den öffentlichen Vertrag. Nach dem Artikel 1 
sollte für immerwährende Zeiten Freundschaft, aufrichtige Einigkeit und 
Allianz zwischen den beiden Kaisern stattfindeu. 

Der zweite Artikel sicherte die Integrität der beiderseitigen 
Staaten. 

Durch den drittten versprach man sich gegenseitig vereinte An- 
strengungen zur Vermeidung dos Krieges und für den Kriegsfall ver- 
pflichtete sich Österreich durch den Artikel 4 zu einem Hilfscorps von 
30.000 Mann, nämlich 24.000 Mann Infanterie, 6000 Mann Cavallerie 
und ausserdem noch zu einem Artilleriepark von 60 Geschützen. 

Diese Verstärkung sollte nach dem Artikel 5 in den zwei Monaten 
nach gestellter Forderung derselben bereit stehen. 

Der Artikel 6 sicherte die Integrität der Ottomanischen Pforte und 
der Artikel 7 die Grundsätze für die Schiffahrt der Neutralen, wie sie 
in dem Vertrage von Utrecht ausgesprochen sind. 
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Der geheime Vertrag, weicher zu gleicher Zeit unterzeichnet wurde, 
enthielt eilf Artikel, die beiden letzten aber nur der Form wegen. 

Man machte den Anfang mit der Erklärung, dass die von Österreich 
nach dem öffentlichen Vertrage bereitzustellende Verstärkung sich nicht 
auf Kriege bezöge, die Frankreich entweder gegen England oder jenseits 
der Pyrenäen zu führen hätte. 

Die Regimenter, welche das österreichische Ililfseorps bilden sollten, 
mussten nach dem zweiten geheimen Artikel so disponirt werden, dass 
sie vom 15. April 1812 ab binnen weniger als acht Tagen bei Lemberg 
vereinigt sein konnten. 

Das Wort Contingent war bei der ersten Abfassung gebraucht 
worden und Österreich verlangte, dass an dessen Stelle das Wort .. Hilfs- 
corps“ gesetzt werden sollte. 

Napoleon versprach Artikel 3 seine Anordnungen so zu treffen, 
dass er zu derselben Zeit — 15. April 1812 — mit allen seinen dispo- 
niblen Streitkräften gegen Russland in Action treten könne. 

Der Artikel 4, welcher die Zusammensetzung des Hilfseorps und 
die Art seiner Verpflegung regelte, enthielt eine Clausel, deren ganze 
Wichtigkeit mau vielleicht nicht gefühlt hatte: dass nämlich dies Corps 
nicht getrennt werden, dürfe, und dass es immer einen eigenen und be- 
stimmten Arrneekörpor bilden müsse. 

Der fünfte und sechste Artikel bezogen sieh auf eine und dieselbe 
Frage und hätten zu einem verschmolzen werden können, indem der 
fünfte ein Princip aufstellte, welches durch den sechsten modifieirt 
wurde. Sie lauteten; „Artikel 5. ln dem Falle, dass in Folge des Krieges 
zwischen Frankreich und Russland das Königreich Polen wieder herge- 
stellt werden sollte, garantirt So. Majestät der Kaiser der Franzosen noch 
speciell für Österreich den Besitz Galiziens, wie er ihn jetzt schon 
garantirt.“ 

„Artikel 6. Wenn es für diesen Fall Sr. Majestät dem Kaiser von 
Österreich zweckmässig erscheinen sollte, zur Vereinigung mit dem 
Königreich Polen einen Theil Galiziens gegen die illyrisehen Provinzen 
auszutauschen, so verpflichtet sich Se. Majestät der Kaiser der Franzosen 
schon jetzt, in diesen Tausch einzuwilligen.“ 

Durch den Artikel 7 verpflichtet sich der Kaiser der Franzosen 
für den Fall eines glücklichen Ausganges von dem Kriege, für Österreich 
Entschädigung und Gebietsvergrösserung zu erwirken, die nicht nur die 
Opfer und Gefahren der Mitwirkung Sr. Majestät bei dem Kriege auf- 
wögen. sondern ein Denkmal für die innige und dauernde Vereinigung 
wären, welche zwischen den beiden Herrschern bestehe. 

Im 8. Artikel war festgesetzt, dass der Kaiser der Franzosen die 
Feindseligkeiten unmittelbar beginnen sollte, wenn Oesterreich von Russ- 
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land aus Rache wegen seiner gegen Frankreich eingegangenen Verpflich- 
tungen angegriffen werden sollte. 

Im 9. Artikel war die Einladung an die Pforte enthalten, diesem 
Allianz- Vertrage beizutreten. 

Zwei Tage nach der Unterzeichnung dieses Vertrages, d. i. am 
16. März 1812, schrieb der Herzog yon Bassano au den französischen 
Gesandten in Wien, dass ungeachtet alle Dispositionen so gut getroffen 
wären, als ob der Krieg gewiss sei, der Kaiser Napoleou doch kaum 
glauben könne, dass Russland sich zu einem Kriege ohne Zweck ent- 
sehliessen würde. Er setzte diesen Gesandten in Kenntnis, dass der Kaiser 
wahrscheinlich in der ersten Hälfte des Monats April zur Armee abgehen 
und dass in diesem Falle der Kaiser die Kaiserin nach Dresden be- 
gleiten würde, um drei Wochen daselbst zu verweilen. 

Pommern-Dresden. 

März bis Mai 1812 . 

Während Österreich und Preussen in ein Allianzverhältnis mit 
Frankreich traten, warf sich Schweden in die Arme Russlands. Seit 
1811 hatte der Kronprinz diesen Abfall vorbereitet. Seine Verbindungen 
mit England waren offenkundig und Freundschaflsversicherungen, die er 
mit Kaiser Alexander austauschte, bildeten das Vorspiel einer engeren 
Verbindung beider Höfe. 

Mehrere Male hatte Napoleon Schweden darauf aufmerksam gemacht, 
dass, wenn Pommern fortführe, ein Zwischendepot für den Dienst Eng- 
lands zu sein, er sich gezwungen sehen würde, französische Truppen 
dort einrücken zu lassen. Zahlreiche Thatsachen lieferten den Beweis, 
dass die Stockholmer Regierung sich nicht einmal auf eine passive Rolle 
beschränkte, sondern die Contrebande sogar auf eigene Rechnung betrieb. 
Die Occupation jener Provinz wurde daher von Napoleon befohlen und 
augenblicklich durch Marschall Davout in Vollzug gesetzt. 

Als die Nachricht dieser Besetzung nach der Hauptstadt Schwedens 
gelangte, wurde dessen Regierung, die das Ereignis vorausgesehen hatte, 
dadurch nur wenig betroffen, aber um desto mehr gereizt. Baron Euge- 
ström sagte diesbezüglich am 4. Februar 1812 dem französischen Ge- 
sandten : „Ich verberge Ihnen nicht, dass man uns Anerbietungen von 
Seite Russlands gemacht hat, die wir zurückgewiesen haben, die man 
uns aber anzunehmen zwingen wird.“ Die alte Freundschaft Frankreichs 
hatte für Schweden wenig Gewicht mehr, seitdem man ein grosses Zu- 
geständnis forderte und nicht erhielt. Napoleon konnte es nicht machen, 
ohne eines feigen Verraths beschuldigt zu werden. „Norwegen ist durch 
Frankreich an Dänemark garantirt“, sagte der französische Minister dem 
schwedischen Gesandten in Paris. „Wenn Ihr Kronprinz es erobert, wird 
er es nicht behalten.“ 
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Ara 7. Mürz 1812 bot Frankreich seine Allianz Schweden an mit 
der Garantie, dass es den Frieden nicht schliessen würde, ohne dass 
Finnland an Schweden zuröckgegeben sei und verlangte dafür als Be- 
dingung nur, Finnland mit 30.000 Mann anzugreifen und sich in Feind- 
schaft gegen England zu setzen, sobald der Krieg auf dem Continente 
ausgebrochen ist. Der Kaiser bewilligt keine Subsidien, aber er gestattet, 
in Lübeck und Danzig für 20 Millionen Golonialwaaren Schweden ge- 
hörig aufzunehmen. 

Dieser Antrag kam etwas spät, aber wäre er auch früher erfolgt, 
hätte er doch keinen bessern Ausgang gehabt. Die Politik des Kron- 
prinzen “war der Napoleons weit vorausgeeilt. Anfangs Februar 1812 war 
ein schwedischer Agent naoh Russland gegangen, um mit dieser Macht 
zu unterhandeln. Bald folgte ihm ein Adjutant des Kronprinzen mit dem 
Befehle, den Abschluss zu beschleunigen. In der That gingen die Ver- 
handlungen rasch vor sich und wurden durch einen Allianzvertrag be- 
endigt, der in Petersburg zwischen Russland und Schweden am 24. März 
(5. April) 1812 unterzeichnet wurde. 

Nach der gegenseitigen Garantie beider Länder kamen Russland 
und Schweden überein, eine Diversion gegen Frankreich auf den Küsten 
Deutschlands zu unternehmen. Man wird zu dieser Expedition 25.000 
bis 30.000 Schweden und 15.000 bis 20000 Russen verwenden. 

Da Schweden zu dieser Diversion nur mitwirken kann, wenn es aut- 
. hört, Norwegen als ein feindliches Land zu betrachten, verpflichtet sich 
der Kaiser von Russland, Norwegen mit Schweden zu vereinigen, entweder 
im Wege der Unterhandlung oder durch Beistellung eines Hilfscorps 
von 35.000 Mann, und Schweden diese Erwerbung bei dem Friedens- 
schlüsse zu garantiren. 

Das russische Hilfscorps soll unter die Befehle des Kronprinzen 
von Schweden gegen Dänemark gestellt werden. Man wird dem Könige 
von Dänemark den Vorschlag machen, Norwegen an Schweden gegen eine 
volle und hinlängliche Entschädigung abzutreten, die man ihm in der 
Nähe seiner Staaten zu verschaffen sich verpflichtet. Wenn er die Zu- 
stimmung verweigerte, wollte man ihn mit gemeinschaftlichen Kräften 
bekriegen. 

Nach der Vereinigung Norwegens sollte die schwedische Armee 
nach Deutschland überschifft werden, um dort nach einem noch zu ver- 
abredenden Plane zu operiren. 

England soll aufgefordert werden, dem Bündnisse beizutreten. 

Dies war der Punkt, auf den Schweden sich schon gestellt hatte, 
als man in Frankreich noch die Möglichkeit träumte, sich mit Schweden 
gegen Russland zu verbinden. Napoleon erhielt erst im Monat August 
1812 zu Witebsk von dem Bündnisverträge zwischen Schweden und 
Russland die Kenntnis. 
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Mitte Mürz 1812 machte der österreichische Gesandte in Stock- 
holm. General Graf Neipperg der schwedischen Regierung Mittheilung 
von dem Bündnis Österreichs und Frankreichs und bemerkte dabei, von 
welcher Wichtigkeit für die alliirten Höfe und besonders für Schweden 
eine Diversion im Norden wäre, welche für diesen Staat die Unglücks- 
falle des letzten Krieges vergüten könnte. Als Antwort darauf stellte 
der schwedische Minister in einer Note vom 28. März 1812 drei absolute 
Grundsätze auf, die keine Modilication zuliessen. u. zw. : Die Weigerung, 
mit Frankreich und dessen Alliirten gemeinschaftliche Sache zu machen: 
die Erklärung einer bewaffneten Neutralität; die Annahme der Ver- 
mittlung Russlands und Österreichs zur Wiedererstattung Pommerns und 
zur Eröffnung einer Art von Pacitications-Congress. 

Am 20. Mai 1812 notificirte Herr D’Ohson. schwedischer Geschäfts- 
träger in Paris, dem französischen Ministerium, dass seine Regierung 
sich aller Verpflichtungen gegen Frankreich für entbunden betrachte, 
und als im Zustande der Neutralität, gegen Frankreich sowohl, als gegen 
England. Einen Tag zuvor — 19. Mai — hatte Schweden nachstehende 
Note des Kronprinzen ohne Unterschrift dem französischen Minister 
überreicht: „Die Abtretung Norwegens als Sehadloshaltung für den Ver- 
lust Pommerns. Schweden zahlt au Dänemark 12 Millionen Francs in 
6 Monaten und um diesen Preis seiner Anhänglichkeit befindet es sich 
natürlicher Weise in dessen System. Von dem Augenblick, wo diese 
Bedingungen unterzeichnet sind, wird ein Allianzvertrag ausgetauscht, 
der auf eine für beide Länder günstige Basis abgeschlossen ist. Ein 
Handelsvertrag kann davon die Folge sein, wenn der Kaiser es wünscht“. 

Mit dieser Note wurde folgende Erklärung verbunden. Kaiser 
Alexander habe dem Könige von Schweden mitgetheilt. dass er ihm 
Finnland zurückgeben werde, wenn er geschlagen würde, unter der 
Bedingung, dass der Kronprinz ihm dann zu Hilfe käme, ln dieser 
Hypothese der Niederlage der Russen, einer für Schweden günstigen 
Hypothese, wäre ihm also die Rückgabe Finnlands gesichert und der 
Kronprinz hätte daher kein Interesse, Verpflichtungen gegen Frankreich 
zu übernehmen, um zu einem Ziele zu gelangen, das er auch ohne 
Frankreich erreichen könnte; anders wäre es jedoch, wenn der Kaiser 
Napoleon in die Besitznahme Norwegens einwilligte. Schweden würde 
in diesem Falle mit allen Feinden Frankreichs brechen. Im Austausch 
gegen Norwegen würde man an Dänemark Pommern geben und ihm 
ausserdem noch eine genügende Entschädigung zusichern. Der Kronprinz 
sollte der Statthalter des Kaisers Napoleon im Norden werden und so 
viel Truppen gegen Russland marschiren lassen, als er verlangen würde. 

In diesem Augenblicke hatte Schweden 50.090 Mann, es konnte nach der 
Conscriptionsart, die der Reichstag nach dem Muster Frankreichs ange- 
nommen hatte, 80.000 Mann stellen. Der dänische Unterhändler sei 
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bereit, auf Grund der vorerwähnten Note und dieser Basis, die der 
Kronprinz, von Schweden entworfen und aufgestellt, mit desseH Ermäch- 
tigung Alles zu unterzeichnen, was dem Kaiser angenehm wäre. 

Am 19. Mai 1812 hatte sich somit Schweden, das durch einen 
Vertrag vom 24. März mit Russland verbunden war, zu einem Allianz- 
vertrage mit Frankreich erboten, wenn dieses in die Besitzergreifung 
Norwegens durch Schweden einwillige. Was soll man von einem solchen 
Anträge denken? 

Die Stellung Russlands gegen Frankreich ist schon deutlich durch 
die Convention erklärt, welche jene Macht am 24. März 1812 mit 
Schweden geschlossen hatte. Die gegenseitigen Beziehungen waren Ende 
1811 sehr gespannt geworden. Die Sprache der ersten Monate von 1812 
zerstörte noch nicht die Hoffnung, welche die der letzten Tago des ver- 
ladenen Jahres erweckte. Bei Gelegenheit der Glückwünsche, welche 
der Jahreswechsel herbeiführte, sagte Kaiser Alexander zu General 
Dauriston: „Der Glückwunsch, den Sie mir dies Jahr darbringen, wird 
mir das nächste Jahr noch angenehmer sein.“ In der Voraussetzung, 
dass Kaiser Napoleon Verdacht gegen seine Aufrichtigkeit geschöpft 
hätte, sucht er sich in seiner Unterredung mit dem französischen Ge- 
sandten darüber zu rechtfertigen. „Man hat dem Kaiser glauben gemacht, 
dass ich die Schwierigkeiten, in die er bei Esslingen gerathen war, 
benutzen wollte, um ihn zu vernichten. Im Gegentheil aber rückten 
gerade in jenem Augenblicke vier meiner Divisionen über Krakau vor. 
leh komme auf die Vergangenheit zurück, weil es, wie ich glaube, diese 
Umstände sind, welche die freundschaftlichen Gesinnungen verringerten, 
die der Kaiser mir in Tilsit gezeigt hatte.“ (Bericht vom 16. Jänner 1812.) 

Obgleich der Kaiser Alexander noch kürzlich versicherte, dass 
Herr v. Nesselrode sich nach Frankreich begeben sollte, welchen Aus- 
gang auch der Krieg mit der Türkei nehmen möchte, so reiste dieser 
doch nicht ab. Aus Furcht, ihm die Unterhandlungen zu übertragen, 
widersetzte sich besonders Herr v. Romanzoff der Abreise dieses Agenten. 
Der Mann, welcher dem französischen Bündnisse am aufrichtigsten zu- 
gethan ist, bildet so das Haupthindernis zu dessen Aufrechthaltung, weil 
er die Ehre, dasselbe zu befestigen, nicht einem Andern überlassen 
wollte. Bald behauptete man in Petersburg, diese Sendung würde in 
Paris nicht angenehm sein, und aus dieser Voraussetzung, die weder 
von dem Prinzen Kurakin noch von dem^errn v. Czerniczeff herrührte, 
bildete man sich einen Vorwand, um auf den Plan dieses Schrittes zu 
verzichten. In der That werden die Briefe Kurakin’s von Tag zu Tag 
minder beruhigend. Dieser Gesandte glaubte, eine Kälte gegen sich wahr- 
zunehmen und gab verschiedene Details über die militärischen Vor- 
bereitungen Frankreichs, z. B. die Rückberufung des Detachements der 
Kaisergarde, welches noch in Spanien stand. .Das sind Thatsachen,“ 
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sagte Kaiser Alexander zu General Lanriston, „melden Sie' indess dem 
Kaiser, dass meine Geduld sieh nicht erschöpfen wird. Er muss mich 
suchen, denn ich komme ihm nicht entgegen. Ich habe keine Forderung 
gestellt, wollte Niemanden berauben und erwartete nur eine gerechte 
Entschädigung. Der Kaiser verliert in mir einen Freund, einen guten 
Alliirten. — Ich kenne sein Genie, die Grösse seiner Mittel ; ich weiss, 
welche Hilfsquellen er in seinen Generalen, in seinen üflicieren hat; 
aber ich habe gute Soldaten und wir werden uns tüchtig vertheidigen. 
Was will er? — Wie auch das Benehmen sein mag, das man gegen 
meinen Gesandten beobachtet, werde ich doch keine Repressalien gegen 
Sie gebrauchen. Ich weiss, dass der Kaiser gesagt hat, Sie und Caulain- 
court wären die Höflinge des Kaisers Alexander.“ (Bericht vom 30. Jänner 
1812.) 

Da Lauriston nicht nachliess, auf die Abreise des Herrn v. Nessel- 
rode zu dringen, antwortete der Kanzler v. Romanzoff: „Wozu ist es 
nothwendig, Jemanden nach Paris zu senden, da in Frankreich Alles 
zu dem Kriege bereit ist.“ 

Auf diesen Einwurf erwiderte der Gesandte: „Weil Sie Jemand 
zu senden versprochen haben und Niemanden senden, glaubt man in 
Paris, Sie hätten die Absicht, die Sache in die Länge zu ziehen und 
deshalb muss man sich auf jeden möglichen Fall vorbereiten.“ 

Nach dem Kanzler hing Alles, was geschah, mit der Warschauer 
Angelegenheit zusammen. „Der Kaiser Napoleon“, sagte er, „fühlt, dass 
das Herzogthum nicht so bestehen kann, wie es jetzt ist: er will eine 
grosse Erschütterung, um ihm Stabilität zu verleihen. Ich habe mir 
keinen Vorwurf zu machen. Ich verliere Alles, indem ich die Allianz 
verliere; aber ich kann einen Bruch nicht verhindern, der schon lange 
in den Gesinnungen des Kaisers Napoleon liegt.“ (Berichte vom 31. Jänner 
und 15. Februar 1812.) 

Als einige Tage nach dieser Unterredung die Besetzung Pommerns 
durch die französischen Truppen bekannt wurde, üusserte Graf ßomanzoff, 
dass Russland ohne Zweifel binnen einigen Tagen in Verlegenheit gesetzt 
werden würde, dass man wahrscheinlich Anträge von Schweden erhalten 
würde, dass man sie nicht annehmen wolle, ehe man mit der franzö- 
sischen Regierung gebrochen habe, dass man sie aber doch nicht ganz 
zurückweisen könne. 

Indem der Kaiser Napoleon in Petersburg den Beweggrund für 
das Einrücken seiner Truppen in Pommern bekannt machte, ein Motiv, 
das sich auf das Contiuentalsystem stützte, welches den englischen 
Waaren diese Ausmiinduug zu schliessen gebot, wünschte er, dass Russ- 
land, weit entfernt, in dieser Massregel ein Zeichen des Krieges zu 
sehen, dariu vielmehr einen Beweis für seinen Wunsch erblicke, den 
Frieden aufrecht zu erhalten. Nach der Äusserung seines Ministers der 
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auswärtigen Angelegenheiten hätte man, wenn man den Krieg mit Russ- 
land wollte, vielmehr ein offenbares Interesse dabei, Schweden zu schonen. 
Um den Marsch französischer Truppen in Deutschland zu rechtfertigen, 
schrieb der Herzog von Bassano an General Lauriston, dass diese Be- 
wegungen von dem Kaiser dem Fürsten Kurakin angezeigt wären. „So 
lange man die Oder nicht überschreitet, deren Festungen besetzt sind, 
bleiben es nur innere Bewegungen und keine feindlichen. Frankreich 
zieht seine Streitkräfte zusammen ; Russland hat dies schon seit längerer 
Zeit gethan. Russlands Heere stehen seit einem Jahre an den Grenzen 
des Rheinbundes (das Herzogthum Warschau gehörte zu demselben), 
während die französischen Armeen von den russischen Grenzen noch 
weit entfernt sind. Es ist möglich, dass der Kaiser sich entschliesst, 
seine Truppen im Monat März bis an die Weichsellinie vorrücken zu 
lassen. Sie werden sich das Mittel sichern, entweder die Abreise des 
Grafen Nesselrode zu beschleunigen, oder sogar eine Zusammenkunft 
auf der Weichsel vorzuschlagen, jedenfalls aber ohne etwas zu schreiben. 
Jede Feindseligkeit, jede Gebietsverletzung von Seiten Russlands zu ver- 
hindern, während der Kaiser seine Truppen die Länder seiner Alliirten 
durchziehen lässt und Zeit zu gewinnen, das muss das Ziel Ihrer 
Schritte sein. 

„Der Kaiser hat 400.000 Mann; er will diese Streitmacht während 
der Dauer der Discussionen zum Theile an die Oder, zum Theile an 
die Weichsel Vorgehen lassen und sie in dieser Stellung erhalten, die 
seiner Macht, wie seiner Grösse würdig ist. 

„Wenn seine Truppen so aufgestellt sind, wird der Kaiser mit 
wahrem Vergnügen Unterhandlungen, eine Zusammenkunft und Alles 
sehen, was die Schwierigkeiten ebnen kann. Man wird dann nicht 
glauben, dass er aus Schwäche unterhandle, denn man wird seine Heere 
zählen können. Diese furchtbaren Streitkräfte werden ihn nicht zum 
Kriege treiben; er droht nicht, sondern antwortet nur auf die Drohung. 

.Wenn seine Truppen an der Oder und an der Weichsel stehen, 
ist nichts blossgestellt; er wird dann stets bereit sein. Alles anzunehmen, 
was den Krieg verhindern kann. Indem der Kaiser Napoleon seine 
Truppen die Oder überschreiten lässt, setzt er sich nicht mehr in den 
Zustand der Feindseligkeit, als der Kaiser Alexander, indem er 
300.000 Mann am Njemen versammelt; er will die Erhaltung des Frie- ■ 
dens. die Aufrechthaltung des Vertrages von Tilsit und weiter nichts. 

„Wenn Sie es für noth wendig halten, um die Überschreitung des 
Njemen durch die Russen zu hindern, vorzuschlagen, den Truppen sagen 
zu lassen, dass sie ihre Bewegungen hemmen sollen, können Sie dies 
thun, indem Sie zu verstehen geben, dass Sie dazu keinen Befehl 
haben, dass Sie sich aber dazu entschliessen, weil Sie überzeugt sind 
dass der Kaiser den Krieg nicht wolle. 
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„Ehe Sie eine Zusammenkunft Vorschlägen, welche Ihr letztes 
Mittel sein muss, schlagen Sie die Zusammenberufung eines Congresses 
vor, der zwischen der Oder und dem Njemen gehalten werden soll, 
und zu dem von beiden Seiten Bevollmächtigte zu schicken sind. 

„Der König von Preussen hat einen seiner Adjutanten, den 
Herrn v. Knesebeck an den Kaiser Alexander abgesendet, um ilm zum 
Frieden aufzufordern und ihm zu erklären, dass für den Kriegsfall 
Preussen sich an Frankreich ansehliessen würde. Sie müssen Herrn 
v. Knesebeck beobachten ; der Kaiser Napoleon ist von diesem Schritte 
erst nach der Abreise dieses Officiers benachrichtigt worden. Es ist 
falsch, dass in Constantinopel der Herr La Tour Maubourg irgend 
etwas gegen das Interesse Russlands unternommen habe.“ (18. Februar 
1812.) 

An demselben Tage, an welchem der Kaiser Napoleon seinem 
Gesandten in Russland vorstehende Instructionen übergeben liess, wieder- 
holte Kaiser Alexander demselben, dass die Bewegungen französischer 
Truppen noch immer fortdauern und .er folglich nicht mehr Herrn 
v. Nesselrode nach Paris senden könnte, da das Avancen machen Messe. 

Er wundere sich, dass die Höfe von Preussen und Österreich in ihn 
drangen, nach Frankreich einen Bevollmächtigten zu senden, während 
man ihm doch von Berlin und Wien selbst meldete, dass dieser Be- 
vollmächtigte schlecht empfangen werden würde. Er betheuerte übrigens 
dass er nicht angreifen würde. 

In Bezug auf die Besetzung Pommerns gestand er ein. dass das 
Benehmen Schwedens mit Recht Frankreich habe missfällen können; 
aber wenn dieser Fürst persönlich keinen grossen Werth auf dies Er- 
eignis zu setzen schien, so freute man sich in seiner Umgebung 
darüber sehr, dass es ein Element mehr zum Bruch und Kriege werden 
würde. (Bericht vom 22. Februar 1812.) 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass, so wie Alexander auf 
seinen Plan verzichtete, v. Nesselrode nach Paris zu senden, weil das 
Avancen machen hiesse, auch Napoleon zuerst den Aufmarsch seiner 
Streitkräfte beenden wollte, damit man ihm nicht nachsagen könne, 
dass er aus Schwäche unterhandle und dieser falsche, dieser unzeitige 
Stolz so mächtiger Herrscher wird sie an einander so nahe entgegen- 
l'ühren, und mit solchen Vorbereitungen, dass es für Beide unmöglich 
sei, nicht handgemein zu werden. Napoleon hatte sich überredet, wenn 
er sich an der Oder und Weichsel mit den grössten Armeen zeigte, 
die Europa je sah. Kaiser Alexander beugen zu können. 

Obgleich Kaiser Napoleon nicht eher negociren wollte, als nach- 
dem er sich in eine Lage gesetzt sähe, die seiner Grösse und seiner 
Macht würdig sei, hörte er doch nicht auf, die Negociation ebenso 
sehr herbeizuwünschen, als der Kaiser von Russland sie zu vermeiden 
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schien. Napoleon lioss den Obersten Czerniczeff kommen, unterhielt ihn 
von den verschiedenen Fragen, welche Ursachen des Missverständnisses 
geworden waren und sprach ihm aufs Neue seine Neigung aus, alle 
Mittel zu ergreifen, um jeden Streit zu beendigen. Seine Unterredung 
mit diesem Offieier war lang; er schrieb dem Kaiser Alexander einen 
kurzen Brief und verliess sich auf die Nachricht, die der Adjutant des 
Czaren ihm geben würde. Der Brief Napoleons vom 24. Februar 1812 
lautete : „Mein Herr Bruder. Nach der Ankunft des Couriers, den der 
Graf Lauriston am 6. d. M. expedirt hat, habe ich den Entschluss 
gefasst, mit dem Oberst Czerniczeff über die ärgerlichen Angelegen- 
heiten zu sprechen, die seit 15 Monaten" eingetreten sind. Es hängt 
nur von Ew. Majestät ab, Alles zu beendigen. Ich bitte Sie, nie an der 
ausgezeichneten Verehrung zu zweifeln, die ich für Ihre Person hege.' 1 

Das Detail der Unterredung Napoleons mit Czerniczeff ist in nach- 
stehender Depesche vom 25. Februar 1812 an Lauriston enthalten: „Der 
Kaiser hat Herrn von Czerniczeff rufen lassen: er sagte ihm, Herr 
von ßomanzoff vermuthe. dass er durch Absichten in Bezug auf 
Polen bestimmt werden könne und er hätte ihm daher zu wissen 
thun wollen, dass Polen bei den Angelegenheiten für Nichts gelte. Er 
rüstet, weil der Kaiser Alexander gerüstet hat. weil seit fünfzehn 
Monaten der Kaiser Alexander das System gewechselt hat, eine Ver- 
änderung, die. er durch die Ukase vom Monat December 1810 be- 
wiesen hat, durch die allen Mächten mitgetheilte Protestation in Bezug 
auf Oldenburg und die nur als einer jener Vorwände betrachtet werden 
könnte, welche den Feindseligkeiten vorangehen: endlich durch die Er- 
öffnung der russischen Häfen für englische VVaaren unter amerikanischer 
Flagge. Der Kaiser hat Herrn v. Czerniczeff den Marsch seiner ver- 
schiedenen Corps mitgetheilt. Er hört nicht auf, eine Unterhandlung zu 
wünschen, deren Resultate das Aufsehen der Protestation verwischen 
und die beiden Mächte wieder in die Verbindungen und das System der 
Allianz von Tilsit bringen könnten. Als bei den Conferenzen auf dem 
Njemen der Kaiser Alexander ihm sagte: „Ich werde gegen die Engländer 
Krieg führen, denn ich hasse sie ebenso sehr, wie Sie; ich werde bei 
Allem, was Sie gegen dieselben unternehmen, mitwirken;* antwortete 
der Kaiser Napoleon-: „In diesem Falle lässt sich Alles ordnen und der 
Friede ist gemacht.“ Nach diesem Grundsätze wurde er geschlossen, 
nach diesem Grundsätze allein kann er aufrecht gehalten werden. Die 
französische Regierung habe sich über das Benehmen des Herrn Czerni- 
czeff in Paris sehr zu beklagen. Dieser Offieier hat seine Zeit damit 
zugebracht, zu intriguiren und Bestechungen zu versuchen. Der Kaiser 
wusste dies und liess ihn gewähren. Der Kaiser war sehr zufrieden, 
dass er von Allein unterrichtet wurde. — Seine Vorbereitungen sind in 
der That ungeheuer. Es wäre indes zweckmässig, dass Herr v. Czerni- 
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czeff, wenn er wieder nach Paris käme, den Befehl erhielte, sieh in 
nichts zu mischen und die Intriguen nicht wieder anzuknüpfen, die man 
nicht immer die Laune haben möchte, zu dulden. Der Brief, den der 
Kaiser Napoleon an den Kaiser Alexander schreibt, ist sehr einfach. 
Der Kaiser kümmert sich nicht um eine Zusammenkunft, selbst nicht 
einmal um eine Unterhandlung, wenn nicht die 450.000 Mann, welche 
Se. Majestät, mit dem ganzen ungeheuren Gefolge in Bewegung gesetzt 
haben, das (Jabinet von St. Petersburg zu sehr ernsthaften Überlegungen 
bewegen, es nicht aufrichtig zu dem System zurückführen, das in Tilsit 
aufgestellt wurde und Russland wieder in den Stand der Unterordnung 
versetzen, in dem es sich sonst befand.“ 

Am 17. April 1812 schlug Frankreich ein Abkommen auf folgender 
Basis England vor: „Die Integrität Spaniens wird garantirt; Frankreich 
verzichtet auf jede Ausbreitung jenseits der Pyrenäen ; die gegenwärtige 
Dynastie wird für unabhängig erklärt und Spanien nach einer nationalen 
Constitution der Cortes regiert; die Unabhängigkeit und Integrität 
Portugals werden ebenfalls garantirt und das Haus Braganza herrscht; 
das Königreich Neapel verbleibt dem Könige von Neapel: das König- 
reich Sicilien wird dem gegenwärtigen Hause Sicilien garantirt. — ln 
Folge dieser Festsetzung werden Spanien, Portugal und Sicilien von 
den französischen und englischen Land- und Seetruppen geräumt. Was 
die andern Gegenstände der Discussion betrifft, so könnten sie auf der 
Basis verhandelt werden, dass jede Nation behält, was die andere ihr 
durch den Krieg nicht abnehmen kann.“ , 

Die Antwort des englischen Cabinets erfolgte schon am 23. April 
1812 und lautete verneinend. Zu dieser Zeit sah England schon einen 
Verbündeten in Russland, der auf dem Punkte stand, ein ungeheures 
Gewicht zu seinen Gunsten in die Wagsehalo zu werfen. 

Es ist eine zu oft gemachte Bemerkung, dass bei Verhandlung 
der grossen Fragen, welche von Seiten der Regierungen die meiste 
Ruhe und Kaltblütigkeit erforderten, fast immer Ereignisse eintreten, 
welche Bitterkeit unter den Parteien verbreiten, ln dem zuvor erwähnten 
Briefe des französischen Ministers des Auswärtigen an den Gesandten 
in Petersburg vom 25. Februar 1812 wurde auf die Intriguen hinge- 
wiesen, welcher sich Oberst v. Czerniczeff hatte zu Schulden kommen 
lassen. Am Tage nach seiner Abreise von Paris wurde durch die Beschlag- 
nahme eines Billets, welches er in dem von ihm bewohnten Zimmer 
zurückgelassen hatte, die Intrigue ihrer ganzen Ausdehnung nach ent- 
hüllt. Ein Beamter der Kriegsverwaltung, Namens Michel, lieferte für 
Geld dem Herrn v. Czerniczeff den Etat der französischen Armee und 
ein gewisser Kistinger, Hausvoigt der russischen Gesandtschaft hatte 
ihn mit v. Czerniczeff in Verbindung gebracht. Letzterer verliess am 
29. Februar Paris, am 1. März wurden Kistinger und Michel arre- 
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tirt. Am 3. März 1812 wurde sodann nachstehende Note an den russi- 
schen Gesandten Fürst Kurakin gerichtet: 

„Se Majestät der Kaiser Napoleon sind schmerzlich von dem Be- 
tragen des Grafen Czerniczeff berührt worden ; Sie haben mit Staunen 
gesehen, dass ein Mann, den Sie stets mit Güte behandelten und der 
sich in Paris nicht als politischer Agent, sondern nur als ein Adjutant 
des Kaisers von Russland aufhielt, durch einen Brief desselben bei dem 
Kaiser accreditirt und der daher ein innigeres Vertrauen genoss, als 
der Gesandte selbst, diesen Charakter benützt hat, um das Heiligste zu 
missbrauchen, was es unter Menschen gibt. Der Kaiser schmeichelt 
sich, dass Kaiser Alexander ebenso schmerzlich wie er selbst ergriffen 
sein wird, um in dem Benehmen des Grafen Czerniczeff die Rolle eines 
Agenten der Bestechung zu erkenuen, welche durch das Völkerrecht 
und die Gesetze der Ehre gleich sehr verdammt wird. 

.Se. Majestät der Kaiser beklagen sieh, dass man unter einem 
Titel, der zum Vertrauen aufforderte. Spione in seine Nähe gebracht 
hat. und dies in Friedenszeiten, während dergleichen nur gegen Feinde 
und in Kriegszeiten erlaubt ist ; er beklagt sich, dass die Spione nicht 
aus der niedrigsten Classe der Gesellschaft gewählt wurden, sondern 
unter Personen, die ihrer Stellung nach dem Herrscher so nahe sind.“ 

Nach reiflicher Überlegung wurde diese Note an ihre Bestimmung 
nicht abgesendet, sondern durch eine andere, vom £6. März 1812 datirte 
Note ersetzt, ln derselben schreibt der französische Minister an den 
Fürsten Kurakin: 

r Ich habe es verzögert auf den Brief zu antworten, den Sie mir 
am 2. d. M. schrieben, weil ich nicht glaubte, dass ein Officier, welcher 
Sr. Majestät dem Kaiser angehörte, welcher dessen Person als Adjutant 
nahe steht, welcher nach Paris als Vermittler des unmittelbaren Brief- 
wechsels zwischen den beiden Herrschern kam, sich zu der Rolle hin- 
gegeben haben könne, die mau ihn spielen lässt. Dies ist in meinen 
Augen ausser aller Wahrscheinlichkeit. Erlauben Sie mir, dass ich mich 
jeder Erklärung enthalte, bis der kaiserliche Gerichtshof, der mit der 
fraglichen Angelegenheit beauftragt ist. eiu Urtheil darüber aus- 
gesprochen hat.“ 

Das Gesetz traf den ungetreuen Beamten, da er hingerichtet 
wurde und der Name des russischen Verführers, der ihn zum Ver- 
brechen verleitete, erlitt die Schmach öffentlicher Beschimpfung. 

Während in Paris das Benehmen des Grafen Czerniczeff zu ärger- 
lichen Untersuchungen Anlass gab. hatte dieser Officier, am 12. März 1812 
in Petersburg angelangt. Alexander den Briet Napoleons übergeben. Was 
in Verlegenheit setzen könnte, berichtete er dem Kaiser, ist die Truppen 
beider Reiche zurückzuziehen: Kaiser Napoleon hege ein aufrichtiges 
Verlangen den Frieden zu erhalten. 
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Graf Roraanzoff verzweifelte demzufolge keineswegs an der Möglich- 
keit einer Ausgleichung. Er glaubte, dass man sich selbst noch nach 
den Feindseligkeiten erklären könnte. Kaiser Alexander habe ein Jahr 
vorher gegen den Kanzler geäussert: „Ich bin Ihnen dafür verpflichtet, 
dass der Krieg nicht begonnen ist. Wenn ich auf die hörte, welche 
mich umgeben, würde ich angreifen oder vielmehr schon längst ange- 
griffen haben." 

Am 10. März 1812 erstattete der Minister. Herzog von Bassano, 
an den Kaiser Bericht über die Lage. Im Eingänge ging er zu dem 
Principe zurück, welches auf dem Frieden von Utrecht selbst England 
unerkannt hatte, dass die Flagge die Waare sichere; dann wiederholte 
er die beständigen Anstrengungen, welche seitdem für den Triumph 
dieses Princips gemacht worden sind, welches die Basis des Vertrages 
von Tilsit und der Allianz der beiden Kaiser ist. Die Decrete von 
Berlin und Mailand haben schon die wichtigsten Resultate hervorgebracht. 
Der definitive Erfolg ist gesichert, wenn der Continent die strenge An- 
wendung aufrichtig verfolgt. Der Kaiser ist entschlossen, davon nicht 
abzustehen. Die Häfen des Festlandes dürfen sich weder den entnationali- 
sirten Flaggen noch den englischen Waaren öffnen. 

„Man darf sich nicht verhehlen: um dieses grosse System ohne 
Antastung aufrecht zu erhalten, ist es nothwendig, dass Ew. Majestät 
die mächtigen Mittel anwenden, welche Ihrem Reiche angehören und bei 
Ihren Unterthanen die Unterstützung finden, die Sie nie vergeblich von 
denselben gefordert haben. Alle disponiblen Streitkräfte Frankreichs 
müssen sich überall hinwenden können, wo die englische Fagge oder 
die entnationalisirten Flaggen oder englische Kriegsfahrzeuge landen 
mochten. Eine besondere Armee, ausschliesslich mit der Bewachung 
unserer ausgedehnten Küsten, unserer Seearsenale und der dreifachen 
Reihe von Festungen, wolche unsere Grenzen decken, beauftragt, muss 
Ew. Majestät für die Sicherheit des Gebietes bürgen, welches ihrer 
Tapferkeit und Treue anvertraut ist. Sie wird die Tapfern, welche daran 
gewöhnt sind, unter den Augen von Ew. Majestät zur Vertheidigung 
der politischen Rechte und der äusseren Sicherheit des Reiches zu 
kämpfen und zu siegen, ihrem schönen Geschicke zurückgeben.“ 

In Folge dieses Berichtes, stellte der Kriegsminister die Organi- 
sation der Armee dar, welcher die Bewachung des Gebietes speciell 
übertragen werden sollte, während die activen Heere in der Ferne die 
kaiserlichen Blitze überall schleudern können, wo die Beherrscher der 
Meere Verbündete oder Mitschuldige fänden. 

Der Minister schlug die Vertheilung von drei Banns der National- 
garde vor. Der 1. Bann sollte aus den Männern von 20 bis 2(> Jahren, 
den 6 letzten (.'lassen der t'onseription angehörig, bestehen; der 2. Bann 
aus allen kampffähigen Männern vom 26. bis zum 40. Jahre; der 
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Arrierebann endlich aus allen kampffähigen Männern vom 40. bis zum 
60. Jahre. 

Der Senatsconsult, welcher diesen Grundsatz bestätigte, stellte zur 
Disposition des Kriegsministers 100 Cohorten (Bataillone) des 1. Bauns, 
d. h. 100.000 Mann in der Kraft des Alters. Man behielt sich vor, 
später für die Organisation des 2. und des Arrierebanns zu sorgen. 

Auf den kurzen Brief Napoleons vom 24. Februar gab der Kaiser 
Alexander am 27. März 1812 eine nicht minder lakonische Antwort, 
welche die Dinge in derselben Lage zu lassen schien und nur darthat, 
in welchem Grade von beiden Seiten die Form der Sprache sich ver- 
ändert hatte. 

„Mein Herr Bruder,“ schrieb der Kaiser Alexander, „ich habe mit 
der ernstesten Aufmerksamkeit den Bericht angehört, welchen mir der 
Oberst Czerniczeff von der Unterredung erstattet hat, welche Ew. Majestät 
ihm zu gewähren beliebten, als Sie ihn nach Petersburg expedirten. 
Die Mittheilung, welche der Fürst Kurakin beauftragt ist, dem Mini- 
sterium Ew. Majestät zu machen, sö wie die, welcher er sich schon 
früher entledigt hat, werden der Welt beweisen, wie. bereit ich stets 
gewesen bin, Alles zu beendigen. Ich werde beständig in diesen Ge- 
sinnungen verharren und Alles hängt nur von Ew. Majestät allein ab. 
Ich bitte Sie, an die aufrichtigste Verehrung zu glauben, welche ich für 
Ihre Person hege.“ 

Die Mittheilung, mit welcher der Fürst Kurakin beauftragt wurde, ' 
enthielt nur unbedeutende Worte und bestand vorzüglich darin, die Beweg- 
gründe auseinander zu setzen, welche die Sendung des Herrn von 
Nesselrode nach Paris verhinderten. Nach einer Correspondenz w T ar die 
wahre Lage der beiden Oabinette die nachstehende : 

Auf die noch unbestimmte nach Petersburg gelangte Nachricht von 
Unterhandlungen zu einem innigeren Anschlüsse Österreichs an Frank- 
reich, war das russische Cabinet Anfangs April in eine Auseinander- 
setzung mit dem Gesandten des Wiener Hofes, Graf von Saint Julien 
getreten. Der Kanzler Graf Romanzoff hatte diesen Gesandten von dein 
Stande des Streites unterhalten, welcher zwischen Russland und Frank- 
reich stattfand; er betraf drei Punkte : 1. Die Angelegenheit des Herzog- 
thums Oldenburg; 2. das Continentalsystem und 3. die Ordnung der 
Handelsverhültnisse zwischen beiden Ländern. Herr von Romanzoff 
gestand, dass der Kaiser Napoleon es wünschte, sieh mit Russland über 
verschiedene Gegenstände zu vergleichen und fügte bei, dass seiner 
Meinung nach, die Übereinstimmung herbeizuführen möglich sei. Russ- 
land war noch keine Verpflichtung gegen England eingegangen; aber 
mit dem Tage, an welchem der Krieg erklärt wurde, war das in der 
That nur noch eine Angelegenheit von 24 Stunden, denn Schweden war 
da, um als Band für diese Annäherung zu dienen. Übrigens schrieb 
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Graf Saint Julien an seinen Hof. Kussland bleibt dabei, jede Diseussion 
zu vermeiden und antwortet auf ausweichende Art. 

Von dein Augenblicke an, wo in Petersburg die Nachricht eines 
Allianzvertrages zwischen Frankreich und Österreich bestätigt wurde, 
gerieth das Cabinet in Aufruhr und Graf Komanzofl wie der Kaiser 
beeilten sich, ihn zum Gegenstände einer Conferenz mit dem öster- 
reichischen Gesandten zu machen. Die Sprache des Einen wie des 
Andern ist bemerkenswerth, denn sie enthält in Bezug auf die Initiative 
des Krieges eine Rechtfertigung Frankreichs. Cber das Gespräch mit 
dem Kanzler und dein Kaiser berichtete Graf Saint Julien nach Wien 

.Indem der Graf Romanzoff sagte, dass man die Nachricht einer 
Allianz erhalten hätte, welche, von dem Herzoge von Bassano und dem 
Fürsten von Schwarzenberg unterzeichnet worden sei. verhehlte er nicht, 
wenn der Kaiser Alexander sich schmeichle, Frankreich allein ehrenvoll 
widerstehen zu können, so fühle er doch wohl, dass er ganz Europa 
nicht Widerstand zu leisten vermöchte ; dass seine Lage, von einer 
Grenzmacht bedroht, viel peinlicher würde ; dass auf der andern Seite 
der Entschluss Österreichs für dasselbe vielleicht nicht ohne Gefahr sei : 
dass in diesem neuen Falle Russland mit Frankreich sich ausgleieheu 
könnte, welches übrigens nichts wolle, als die Wiederherstellung des 
Friedens von Tilsit, eine neue Verbindung der beiden grossen Reiche, 
welche nicht unterlassen würde, für die anderen Mächte beunruhigend 
zu sein, die Napoleon seinen grossen Staatsinteressen zu opfern die Ge- 
wohnheit hätte.“ (Bericht vom 12. April 1812.) 

Der indirect Österreich ertheilte Wink Romanzoff's über die Gefahr 
einer Allianz, welche Russland für dasselbe verderblich machen könnte, 
indem es sich mit Napoleon aussöhnte, wurde auf noch bestimmentere 
Weise gegen Saint Julien durch den Kaiser selbst wiederholt. In einer 
Conferenz mit diesem Gesandten begann Alexander damit, ihm eine 
Oopie der öffentlichen und geheimen Verträge zu lesen zu geben, welche 
zwischen Österreich und Frankreich abgeschlossen waren. Nach flüch- 
tiger Durchsicht derselben durch den Gesandten, betonte der Kaiser 
Alexander, dass es ihn sehr verdriesse. in Österreich einen Feind mehr 
zu haben; jedenfalls bleiben ihm aber noch 6 Divisionen, die er dem- 
selben entgegensetzen könnte, ohne von den anderen Hilfsquellen zu 
sprechen, welche er noch gegen dasselbe hätte; dass er nur mit Wider- 
streben die Mittel anwenden würde, welche die Missvergnügten in 
Ungarn ihm böten; dass Österreich, da er nicht ganz Europa gegen 
sich haben wollte, ihn zwingen würde, mit Frankreich sieh auszusöhuen; 
dass er nicht glaube, diese Ausgleichung, die sehr leicht sei und nur 
an sehr wenig hinge, werde zum Vortheil Österreichs ausfallen. — ln 
diesem Augenblicke, wo ausserordentliche Anstrengungen ihm — dem Kaiser 
— die Hoffnung geben, mit Erfolg aus diesem furchtbaren Kampfe 
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hervorzugehen, indem er für die allgemeine Sache fechte, muss sein 
ehemaliger Verbündeter dessen eigenes Interesse mit dem seines Gegners 
vereinigen, muss der Kaiser Franz ihn gegen seinen Willen zwingen, 
mit Napoleon in Unterhandlungen zu treten. 

Kaiser Alexander hatte vielleicht, als er obige Worte gesprochen, 
statt über die neue Richtung des Wiener Hofes zu erschrecken, darin 
nur eine augenblickliche Abirrung gesehen, die für die Zukunft wesentlich 
vorübergehend und untergeordnet war. Er konnte glauben, dass Öster- 
reich, indem es sich mit Frankreich verband, sich nur der augenblick- 
lichen Übermacht anschloss ; dass es nur Verpflichtungen einging, deren 
Dauer zur nothwendigen Bedingung fortgesetzte Siege hatte; und dass, 
wenn das Glück die französischen Fahnen verlassen sollte, diese Ver- 
bindung, diese Treue der Umstände, einer solchen Prüfung nicht wider- 
stehen würde. Indem Kaiser Alexander allein das Ziel verfolgte, bei dem 
er beklagte. Österreich nicht zum Verbündeten zu haben und sogar noch 
zum Feinde, hegte dieser Monarch gewiss noch die Hoffnung, dass ein 
möglicher Erfolg seiner Waffen oder andere Verhältnisse es zu don 
gemeinsamen Ansichten zurüekführen würden, welche früher die beiden 
Cabinette vereinigten, so dass zwischen Petersburg und Wien die Bande 
des alten und langen Einverständnisses sich wieder anknüpften. Ohne 
diesen Nebengedanken würde er in seinen kriegerischen Gesinnungen 
nicht so beharrt haben, wie er es that. 

Während man in Russland mit dem österreichischen Gesandten 
die zuvor angegebenen Conferenzen hatte, fand das französische Ministerium 
zu Paris in den Instructionen, welche der Fürst Kurakin empfangen und 
mitgetheilt hatte, keinen Anhalt, der die geringste Veränderung in die 
Lage der Dinge bringen könnte. Seitdem war das angenommene Princip, 
den. Demonstrationen aueh noch die Gewalt hinzuzufügen. „Jedenfalls 
aber,“ schrieb der Herzog von Bassano am 3. April 1812 an den Ge- 
neral Lauriston, „ist das am weitesten vorgerückte französische Corps 
noch immer 60 Stunden vom Njemen entfernt; der Kaiser hat Paris 
noch nicht verlassen, man kann noch unterhandeln, es fand noch keine 
Feindseligkeit statt; der Krieg wird erst erklärt werden, wenn Russland 
seine Grenzen überschreitet und die Alliirten des Kaisers angreift. — 
Der Kaiser ist nicht für den Krieg gestimmt, aber entschlossen und 
nichts kann ihn davon abbringen, die Entwicklung der ungeheuren Streit- 
kräfte zu bewirken und sich an der Weichsel aufzustellen.“ 

Iu Petersburg währten die Vorbereitungen dergleichen fort; Kaiser 
Alexander verkündete seine nahe Abreise nach Wilna. Der schwedische 
Überläufer, von Armfeld, sollte ihn begleiten und als Adlatus stets bei 
ihm bleiben. Herr v. Romanzoff erklärte wiederholt, dass man sich weder 
das Genie Napoleons, noch die Überlegenheit seiner Generale verhehle ; 
das ganze System Russlands aber würde sein, den Krieg in die Länge 
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zu ziehen, rangirte Schlachten zu vermeiden und die französischen Heere 
zu ermüden, indem man sieh gegen dieselben aller Vortheile des Bodens 
und Klimas bediene. 

Ehe der Kaiser Alexander Petersburg verliess, hatte er noch einige 
Unterredungen mit General Lauriston. Die Frage über die englischen 
Waaren bildete natürlich den Gegenstand dieser letzten Discussionen. 
„Weshalb,“ sagte der Czar, „hat mir Napoleon in Tilsit nicht Alles 
erklärt, was er wollte? Erst seit einem Jahre besteht er auf unbedingten 
Verboten. Ich will nicht mit den Engländern Handel treiben, wohl aber 
denke ich es mit den Neutralen zu thnn. Man prüfe die Papiere strenge und 
confiscirt Alles, was nicht in gehöriger Ordnung ist. Die Freude Eng- 
lands muss gross sein, zwei Reiche, die bisher so eng vereint waren, so 
nahe daran zu sehen, handgemein zu werden.“ 

„Der Zweck der Allianz,“ antwortete der französische Gesandte 
dem Kaiser Alexander, „war, England zum Frieden zu zwingen- Dieser 
Zweck aber wird verfehlt, wenn man in Russland die Waaren dieser 
Macht unter neutraler Flagge zulässt. Statt zu antworten, hat man Rü- 
stungen vorgenommen. Die Formation von 18 neuen Divisionen Infanterie 
schreibt sich seit längerer Zeit als 15 Monaten her und ist der unserer 
6. Bataillone weit vorausgeeilt.“ ("Bericht vom 11. April 1812.) Kaiser 
Alexander beendigte sodann das Gespräch mit folgenden Worten: „Ich 
will eine Runde machen, denn ich muss meine Truppen besichtigen: 
aber ob ich hier, an der Grenze oder in Tobolsk sei. wird der Kaiser 
in mir überall einen guten Freund, einen guten Alliirten linden, bereit, 
unsere Allianz durch alle Bande, die der Ehre nicht zuwider sind, 
fester zu knüpfen; sagen Sie ihm das.“ 

In dem Augenblicke, wo iu Petersburg und Paris Privatbespre- 
chungen ohne Schluss bleiben, fühlten die Cabinette das Bedürfnis, 
gegenseitig eine officielle Sprache zu reden. Von beiden Seiten wurden 
unter sonst gleichem Datum wichtige Documente aufgesetzt, welche 
Mittheilungen enthielten, die sich kreuzen sollten, nämlich durch den 
Herzog von Bassano eine Note an den Kanzler, Grälen v. Romanzotf 
und durch diesen eine noch wichtigere Note an den Gesandten, Fürsten 
Kurakin, um dem französischen Ministerium überreicht zu werden. Die 
Frage über Krieg und Frieden ist in den beiden Actenstiieken enthalten. 

Die französische Note erinnert an alles das, was den Frieden von 
Tilsit vorbereitet und begleitet hatte und was ihm gefolgt war; an die. 
durch den Kaiser Alexander angenommene Vermittlung, von England 
die Anerkennung der Grundsätze einer Neutralität zur See zu bewirken, 
welche die beiden Staaten proclamirt hatten; dann an die nach dem 
Bombardement von Kopenhagen von dem Kaiser Alexander (ibernommene 
Verpflichtung, nie von diesem System abzuweichen, einem System, 
welches den schwedischen Krieg herbeiführte, und so Russland die 
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Erwerbung von Finnland eintrug. Dann folgt die Angelegenheit mit dem 
Herzogthum Oldenburg, eine Angelegenheit, die leicht zu ordnen ist, 
sagte der Herzog von Bassano. „aber Ihre Regierung machte daraus 
eine Staatsangelegenheit und man sah zum erstenmale die Protestation 
eines Alliirten gegen einen Alliirten erscheinen. Russland warf dadurch 
Frankreich öffentlich den Handschuh hin. Man verhehlte sich nicht, 
dass die Zurückweisung eines Anerbietens der Schadloshaltung den 
schon entworfenen Plan eines Bruches verriethe.“ Der französische 
Minister verbreitete sich ferner über die Kriegsvorbereitungen Russlands, 
über die Rückberufung von 5 Divisionen der Armee der Moldau und 
die andern kriegerischen Bewegungen dieser Macht, deren Zweck sich 
nicht verkennen Hess. Indess blieb Napoleon unempfindlich; er verlangte, 
dass an den Fürsten Kurakiu die Vollmacht gesendet würde, die Diffe- 
renzen auszugleichen, welche zwischen beiden Staaten bestehen. Diese 
Differenzen betreffen vier Punkte: 

1. Das Herzogthum Warschau, in Bezug auf welches Russland 
Misstrauen zeigte: 

2. die Einverleibung des Herzogthums Oldenburg in das franzö- 
sische Kaiserreich; 

3. die Nothwendigkeit, in Übereinstimmung mit dem Vertrage von 
Tilsit, die Gesetzgebung über die englischen Waaren zu ordnen ; 

4. dieUkase vom December 1810, welche, indem sie jeden Handels- 
verkehr zwischen Russland und Frankreich abbrachen, und den engli- 
schen Waaren unter falscher Flagge die russischen Häfen öffneten, den 
Vertrag von Tilsit verletzten. 

In Bezug auf das Herzogthum Warschau willigte der Kaiser Napo- 
leon ein. sich zu verpflichten, zur Wiederherstellung Polens weder in- 
direct noch direct etwas zu unternehmen. Wenn auf dieser Basis kein 
Vertrag unterzeichnet wurde, so lag die Schuld nur an der unglaublichen 
Hartnäckigkeit Russlands, unzulässige Ausdrücke in der Abfassung auf- 
genommen zu sehen. 

In Betreff des Herzogthums Oldenburg hatte sich der Kaiser beeilt, 
die Vermittlung Russlands anzunehmen und eine Schadloshaltung an- 
zu bieten. 

Was den Handel mit englischen Waaren anbelangt, so hatte der 
Kaiser gezeigt, dass er bereit sei, sich über die Mittel zu verständigen, 
die Bedürfnisse Russlands mit den Grundsätzen des Contiuentalsystems 
und dem Vertrage von Tilsit auszngleichen. 

Alle diese Eröffnungen, welche in der Absicht gemacht wurden, 
über die strittigen Punkte zu einem vernünftigen Ausgleich zu gelangen, 
waren ohne Erfolg geblieben, da Russland sich beständig weigerte, 
seinem Gesandten Vollmacht zur Unterhandlung zu geben. Auf die 
wiederholten Forderungen der französischen Regierung hatte diese Macht 
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versprochen. Herrn v. Nesselrode mit einer Specialvollmacht nach Paris 
zu senden. Mehrere Monate waren in nutzlosen Erwartungen verflossen 
und man musste auf diese letzte Hoffnung Verzicht leisten Der Zustand 
der Ungewissheit, in welchem sieh alle Angelegenheiten befanden, und 
das gegenseitige Unbehagen, welches davon die Folge war, ging also 
offenbar aus der geringen Neigung Russlands hervor, demselben ein Ende 
zu machen. 

In Folge dieser Recapitulation der Vergangenheit und der Verhält- 
nisse, welche die gegenwärtige Lage horbeigeführt hatten, unterrichtete 
der Herzog von ßassano den Grafen Romanzoff von dun Schritten, welche 
Napoleon soeben bei der englischen Regierung unternommen hatte, um 
Friedensverhandlungen mit derselben anzuknüpfen und fügte hinzu : 

„Wenn diese Schritte irgend ein Resultat haben, so werde ich 
mich beeilen. Sie davon in Kenntnis zu setzen. Se. Majestät der Kaiser 
Alexander wird daran theilnehmen, entweder in Folge des Vertrags 
von Tilsit, oder als Alliirter Englands, wenn seine Verbindungen mit 
England schon geschlossen sind. 

„Es ist mir förmlich vorgeschrieben, bei Beendigung dieser Depesche 
den Wunsch auszusprechen, den Se. Majestät schon dem Herrn Obersten 
Czerniczeff mitgetheilt haben, Verhandlungen, zu denen der Kaiser seit 
18 Monaten unablässig aufgefordert, endlich Ereignissen zuvorkommen 
zu sehen, über welche die Menschheit nur seufzen müsste. 

„Wie auch der Zustand der Dinge sein möge, wird doch, wenn 
dieser Brief Ew. Exeellenz zukömmt, der Friede noch von den Be- 
schlüssen Ihres Cabinettes abhängeit.“ 

Diese Note des Herzogs von Bassano an den Grafen Romanzoff 
trägt das Datum des 25. April 1812; der Fürst Kurakin, welcher Ende 
März das grosse Band der Ehrenlegion erhalten hatte, übergab die soinige 
am 30. April 1812. 

Während die französische Note allen Möglichkeiten, allen Ideen 
der Ausgleichung und Annäherung die Thür vollkommen offen lässt, ist 
der Charakter der russischen Note ein anderer; denn sie zeigt weder 
in den Dingen noch in der Form Mässigung. Der Ton derselben ist 
hochmüthig, schneidend, gebieterisch selbst, und es ist offenbar, dass 
man an dem Tage für den Krieg sich entschieden hatte, an welchem 
man so sprechen zu müssen glaubte. Nach einer Einleitung, welche 
zum Zweck hatte, das vorzubereiten, was folgen sollte, sprach der Fürst 
Kurakin die Forderung seines Hofes, das Ultimatum seiner Regierung 
so aus: 

„Es ist mir befohlen, Ew. Exeellenz zu sagen, dass die Erhaltung 
Preussens und dessen Unabhängigkeit von jedem politischen Zwange, 
welcher es gegen Russland antreiben könnte, für die Interessen Sr. k. M. 
unerlässlich sind. Um zu einem Friedensstande mit Frankreich zu 
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gelangen, ist es nöthig, dass zwischen diesem und Russland ein neutrales 
Land liege, welches von den Truppen keiner der beiden Mächte besetzt 
ist; da die ganze Politik Sr. M. des Kaisers meines Gebieters weiter 
nichts bezweckt als sichere und beständige Verbindungen mit Frank- 
reich einzugehen, diese aber nicht bestehen können, so lange fremde 
Truppen in solcher Nähe dor russischen Grenzen sich aufhalten, kann 
die erste Basis jeder Unterhandlung nichts anderes sein, als die förm- 
liche Verpflichtung der gänzlichen Räumung der preussischen Staaten 
und aller Festungen Preussens, aus welcher Zeit und aus welchem 
Grunde auch ihre Besetzung durch die französischen oder alliirten 
Truppen stattgefunden haben mag; — eine Verminderung der Garnison 
von Danzig; — die Räumung von Schwedisch-Pommern und ein Ab- 
kommen mit dem König von Schweden, geeignet, die beiden Kronen 
von Frankreich und Schweden gegenseitig zu befriedigen. 

„Ich soll erklären, dass, wenn die hier oben ausgesprochenen 
Forderungen von Seiten Frankreichs als Basis des betreffenden Abkommens 
bewilligt werden, dies Abkommen die folgenden Verpflichtungen ent- 
halten kann : 

„So. M. sind bereit, sich mit Sr. M. dom Kaiser der Franzosen 
über ein System der Licenzen zu berathen, die in Russland einzu- 
führen sind; 

„über gewisse Modificationen zu unterhandeln, welche Frankreich 
zur Beförderung seines Handels in dom Douanentarif Russlands vom 
Jahre 1810 wünschen könnte; 

, sieh zu verpflichten, einen Tauschvertrag über das Herzogthum 
Oldenburg gegen ein angemessenes Äquivalent abzusehliessen, in welchem 
Se. M. erklären werde, dass die Protestation zuriiekgenommen ist, die 
sie zu erlassen genöthigt worden, um die Rechte ihres Hauses auf das 
Herzogthum Oldenburg zu sichern. 

„Dies, Herr Herzog, sind die Grundlagen, die es mir befohlen ist. 
Ihnen zu überreichen und deren Annahme in dem, was die Räumung 
der preussischen Staaten und Schwedisch-Pommerns betrifft, die Rodue- 
tion der Besatzung von Danzig auf den Fuss, auf welchem sie vor dem 
1. Jänner 1811 sich befand, und das Versprechen einer Unterhandlung 
mit Schweden allein noch eine Übereinkunft zwischen unsern Staaten 
möglich machen kann.“ 

Ara 21. April 1819 verliess der Kaiser Alexander, nachdem er sich 
dem Gebrauche gemäss in die Kirche vou Kasan begeben hatte, Peters- 
burg und machte sich auf den Weg nach Wilna. Die Abreise des Czars 
wurde nach der Meinung des Herrn v. Komanzoff durch die dem Cabinet 
zugekommene Nachricht motivirt, dass französische Truppen Elbing 
überschritten hätten. Der Kaiser Alexander legte viel Gewicht darauf, 
zu verhindern, dass seine Generale irgend eine Bewegung machten, die 
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als eine Herausforderung betrachtet werden könnte. Herr v. Romanzoff, 
der 2 oder 3 Tage darauf abreisen sollte, zeigte an, dass er während 
seiner Abwesenheit von Petersburg durch den Grafen Soltikoff vertreten 
werden sollte. Stets geneigt, eine Ausgleichung für möglich zu glauben, 
sprach der Kanzler noch am 22. April 1812 die Hoffnung aus, jeden 
Augenblick einen Courier aus Paris anlangen zu sehen. Ich möchte wohl, 
sagte er zum General Launston, dass Sie beauftragt wären, eine Zu- 
sammenkunft vorzusehlageu. 

Ara 24. April 1812 richtete der Kaiser Napoleon folgenden Brief 
an den Kaiser Alexander: „Mein Herr Bruder, da ich Ursache habe zu 
glauben, dass Ew. M. Petersburg verliessen und dass der Graf Lauristou 
nicht mehr bei Ihnen ist, beauftrage ich meinen Adjutanten, den Grafen 
v. Narbonne mit diesem Briefe. Er wird zu gleicher Zeit der Überbringer 
wichtiger Mittheilungen für den Grafen Romanzoff sein. Diese werden 
Ew. M. mein Verlangen darthun, den Krieg zu vermeiden, sowie die 
beständige Fortdauer meiner Gesinnungen von Tilsit und Erfurt. Jeden- 
falls werden Ew. M. mir erlauben, Ihnen zu versichern, dass, wenn das 
Verhängnis den Krieg zwischen uns unvermeidlich machen sollte, dies 
doch in Nichts die Gefühle ändert, welche Ew. M. mir eingetiösst haben 
und die gegen jedes Missgeschick und jedo Umwandlung gesichert sind.“ 

Da Herr Narbonne, den der Kaiser als Überbringer dieses Briefes 
bezeichnote, sich damals in Berlin befand, theilte der Herzog von Bassano 
ihm die Nachricht der Sendung mit, die ihm übet tragen war. „Ihre 
Mission“, schrieb er ihm, .hat einen politischen und militärischen Zweck. 
Um den einen wie den andern zu erreichen, müssen Sie bei dem Kaiser 
Alexander so lange verbleiben, als es Ihnen möglich ist.“ 

In dem, was den politischen Zweck seiner Sendung betrifft, war 
seine Rolle, viel von den friedlichen Gesinnungen des Kaisers und dessen 
Wunsche zu sprechen, den Krieg zu vermeiden, aber er sollte sich dabei 
an allgemeine Ausdrücke halten. Indem der Herzog von Bassano ihm 
diese Zurückhaltung empfahl, gab er ihm als Grund an: „Sie kennen 
die Thatsachen nicht genug, um sich darüber in Discussionen mit dem 
Kaiser Alexander einzulassen, der sie sehr gut kennt. Übrigens gibt es 
nur eine wichtige Frage, die Frage der Neutralen und des englischen 
Handels. England erkennt die Neutralen auf der See nicht an. Wir 
können als neutral auf dem Lande die Mächte nicht anerkennen, welche 
denationalisirte Flaggen aufnehmen und ihre eigene Flagge verletzen 
lassen. Diese Grundsätze gehen offenbar aus dem Vertrage von Tilsit 
hervor.“ 

Während dieser französische Abgeordnete zu dem Kaiser Alexander 
sich auf den Weg machte, drang der Fürst Kurakin mittelst Note vom 
7. Mai 1812 lebhaft in den Herzog von Bassano, auf die zu antworten, 
die er ihm am 30. April übergeben hatte. Die betreffende Note lautete 
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in den Hauptstellen: .Es sind nahe an 14 Tage verflossen, seitdem ich 
mich der Mittheilung entledigt habe, welche meine letzten Instructionen, 
durch den Baron Serdobine überbracht, mir Ew\ Excellenz zu machen 
geboten, und die ich mich beeilte, zw r ei Stunden nach deren Empfang 
Ihnen vorzulegen. Nie haben dringendere Umständo mit mehr Recht 
dazu befugt, eine schnelle LösuDg zu wünschen und zu fordern ; gleich- 
wohl. Herr Herzog, erwarte ich sie noch immer. Es ist unmöglich, sieh 
die verderblichen Folgen zu verhehlen, welche die Verzögerung herbei- 
führen kann. Das einzige Mittel, Europa die Leiden zu ersparen, welche 
dasselbe zu bedrücken drohen, lag in der Annahme der versöhnenden 
Anerbietungen, welche der Kaiser, mein Gebieter, zu überreichen mich 
beauftragte. Ich muss Sie benachrichtigen, Herr Herzog, dass, wenn ich 
in der Conferenz, die Sie für morgen früh festgesetzt haben, mit Be- 
dauern sehen sollte, dass Sie keine Instructionen von Sr. M. dem Kaiser 
und König empfangen haben, um mir auf meine Vorschläge zu antworten, 
und mir anzuzeigen, dass sie ohne Modification angenommen sind — 
denn Ew. Excellenz wissen, dass mir keine erlaubt ist — so würde ich 
mich durch die Abreise Sr. M. des Kaisers und Königs, die für über- 
morgen festgesetzt ist, und die mir nicht mehr erlaubt, die geforderte 
Antwort zu hoffen, in die Nothwendigkeit versetzt sehen, die Vorent- 
haltung dieser Antwort als die Wahl des Krieges zu betrachten und 
dann meine Anwesenheit in Paris für ganz überflüssig zu halten. Mit 
tiefem Schmerz, dass ich nichts dazu beitragen konnte, den Frieden und 
die Allianz aufrecht zu erhalten, zu deren Begründung mitgewirkt zu 
haben das grösste Vergnügen meines Lebens ist, würde ich mich dann 
gezw'ungen sehen, Ew. Excellenz um meine Pässe zu bitten, Frankreich 
zu verlassen. Ich bitte Sie im Voraus sehr dringend, die Befehle Sr. M. 
des Kaisers und Königs zu erlangen, um sie mir dann übergeben zu 
können-“ 

Die russischen Vorschläge sind gebieterisch, unwiderruflich; sie 
enthalten den kategorischen Imperativ. Russland hat seine Bedingungen 
mitgctheilt; diese sollen ohne Modification angenommen werden. Es ist 
seinem Gesandten nicht erlaubt, eine anzunehmen. Indem man es ver- 
zögert, zu antworten, thut man durch dieses Stillschweigen die Wahl 
des Krieges kund, und der Gesandte ist gezwungen, seine Pässe zu 
fordern. 

Der Herzog von Bassano bestätigte durch ein Billet vom 9. Mai 
1812 dem Fürsten Kurakin den Empfang der Noten vom 30. April und 
7. Mai und setzte hinzu : ,.Ehe ich im Stande bin, darauf zu antworten, 
muss ich Ew. Excellenz fragen, ob Sie eine Vollmacht haben, ein Ab- 
kommen über die Differenzen, welche zwischen den beiden Möchten 
entstanden sind, zu berathen, abzusehliessen, und zu unterzeichnen und 
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mir nach dem Gebrauche aller Cabinette vorläufig eine Mittheilung davon 
zu machen.“ 

Fürst Kurakin zeigte über diese Frage ein grosses Staunen. Man 
kenne, sagte er, seine versöhnenden Anerbietungen; er sei stets bereit, 
sich über die Form zu verständigen, die ihnen durch die Abfassung 
einer Convention übergeben ist, welche er sub spe rati unterzeichnen 
will. Obgleich er ohne besondere Vollmacht ist, diesen Vertrag zu 
unterzeichnen, hat er doch die Hoffnung, dass er ratificirt werden wird, 
da die Übersendung einer Special-Vollmacht ihm für den Fall zugesichert 
ist, dass die von ihm vorgelegte Basis von dem Kaiser angenommen 
würde. 

Der Herzog von Bassano stellte am 9. Mai 1812 an den Fürsten 
Kurakin die Forderung, sich persönlich und auf entscheidende Weise 
über die beiden folgenden Punkte auszusprochen ; 

Hat er Vollmacht zur Unterhandlung? Die Antwort war, dass er 
sie nicht hätte. 

Hat er den Befehl, seine Pässe zu fordern? Nein! Er hat sie ohne 
Befehl verlangt, weil er sich durch die Weigernng verletzt hielt, mit 
ihm zu unterhandeln. 

Am 11. Mai erneuerte Kurakin die Forderung seiner Pässe und 
als er keine Antwort erhielt, zog er sich auf sein Landgut in Sevres 
zurück. 


Dresden— Njemen— Wilna. 

(Mai— Juni 1812.) 

Kaiser Napoleon verliess am 9. Mai Paris und traf über Mainz, 
Aschaffenburg und Würzburg am 16. in Dresden ein, zwei Tage später 
sah diese Residenz die Ankunft des Kaisers und der Kaiserin von 
Österreich. 

Auch der König von Preussen seinerseits eilte dahin, um seinen 
neuen Alliirten zu begrtlssen und ihm seinen Sohn, den Kronprinzen 
vorzustellen. 

Einige Tage verflossen in Dresden unter Pflichten einer Repräsen- 
tation, deren Zwischenräume nicht iniissig unausgefüllt blieben. Obgleich 
Napoleon durch seine Aufmerksamkeiten und Zuvorkommenheiten 
suchte, sich die Neigung des Kaisers Franz zu gewinnen und in dem 
Geiste der Kaiserin die nicht sehr wohlwollenden Vorurtheile zu ver- 
wischen. die sie nicht immer verhehlt hatte, verlor er doch auch weder 
die Politik, noch den Krieg aus dem Gesichte. 

Nach den Berichten bestand zu Anfang Mai 1812 die grosse Armee 
aus 12 Corps, unter welche 40 Divisionen Infanterie, 20 Divisionen 
Cavallerie und 1500 Feldgeschütze vertheilt waren. Ein grosser Theil 
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der Streitkräfte dehnte sich an der Weichsel von Danzig bis Zamose 
aus. Der König von Westphalen, Jeröme, mit dem 7. und 8. Corps war 

in Kalisz und aut dem Marsch nach Warschau ; der Vice-König von 

Italien. Prinz Eugen, stand mit dem 4. und 6. Corps in Plock; der 

Herzog von Elchingen, Marschall Ney, mit dem 3. Corps in Thorn; der 

Herzog von Reggio, Marschall Ordinot, mit dem 2. Corps in Marien- 
werder, der Fürst von Eckmühl, Marschall Davout, mit dem 1. Corp3 
in Danzig; die kaiserliche Garde unter Marschall Mortier, Herzog von 
Treviso, mit dem grossen Hauptquartier in Posen; das 9. Corps, Herzog 
von Belluno, Marschall Victor in Rerserve an der Oder; das 10. Corps, 
Herzog von Tarent, Marschall Macdonald, an der Elbe; das österreichische 
Hiilfseorps unter General der Cavallerie Fürst Schwarzenberg bei Lem- 
berg. Von Dresden aus wurden neue Befehle an alle diese Corps ertheilt, 
damit sie an dem Tage, an welchem sie das Signal erhielten, in einem 
System der Übereinstimmung handeln könnten. 

Die für den Krieg getroffenen Vorbereitungen hinderten den Aus- 
tausch von Friedensworten nicht. Der Kaiser, der auf die Eröffnungen, 
welche Herr von Narbonne. nach Wilna überbracbt hatte, keine Antwort 
erhielt, fuhr selbst fort, seinem Gesandten in Petersburg Befehle zu 
ertheilen, als wenn es noch möglich gewesen wäre, auf diesem Wege 
zu einem Resultate zu gelangen. 

Am 20. Mai 1812 schrieb der Herzog von Bassano von Dresden 
aus an diesen Gesandten, indem er ihm eine Abschrift der Noten des 
Fürsten Kurakin übersandte: 

r Sie werden das Staunen anssprechen, welches Se. Majestät era- 
plinden musste, als ich Ihnen von den so unerwarteten Schritten Bericht 
erstattete, welche den Gesinnungen, die der Kaiser Alexander gegen 
Sie selbst ausgedrückt, so sehr widersprachen ; — als Sie sahen, dass 
man in den Noten des Gesandten von Russland die Räumung Preussens 
als eine Bedingung aufstellte, wie Se. Majestät deren, selbst nach den 
grössten Siegen, nie vorgeschlagen; — da man endlich, die Räumung 
Preussens fordernd, Ihre Unabhängigkeit verletzt, indem sie die Ver- 
nichtung der politischen Verpflichtungen fordert, welche Sie eingegangen 
sind, indem Sie von dem Rechte Gebrauch gemacht hätten. — Sie 
werden fühlbar machen, Herr Graf, wie sehr die Noten des Fürsten 
Kurakin durch ihre Form, wie ihren Inhalt den friedlichen Gesinnungen 
widersprechen, deren Versicherung dieser Gesandte gab; — durch 
welchen Geist der Versöhnung Se. Majestät der Kaiser bewogen werden, 
zu glauben, dass der Gesandte, indem er die Noten übergab und dabei 
die Bitte um seine Pässe wiederholte, seine Vorschriften überschritt 
und, wenn diese wirklich der Ausdruck der Gesinnungen und das Re- 
sultat der Befehle des Hofes von St. Petersburg ist, würden Sr. Majestät 
jede Hoffnung verschwinden sehen durch eine Unterhandlung, welche 
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dieselben seit zwei Jahren fortwährend herbeigerufen haben, dahin zu 
gelangen, endlich die Differenzen zu beseitigen, welche beide Länder 
von einander trennen. 

„Sie werden, Herr Graf, darauf bestehen, Erklärungen zu erlangen, 
welche noch immer den Weg zu einer gütlichen Ausgleichung offen 
lassen.“ 

In Folge der Befehle des Kaisers hatte der General Lauriston an 
Herrn von Romanzoff' geschrieben, um sich zu dem Kaiser Alexander 
zu begeben, aber die Autorisation dazu wurde ihm nicht bewilligt. 
„Obgleich mitten unter seinen Truppen,“ antwortete ihm Graf Romanzoff 
„hätte der Kaiser ein Vergnügen darin gefunden, sich seinen dringenden 
Geschäften auf Augenblicke zu entziehen, um den Gesandten eines 
Herrschers, seines Alliirten. bei sich zu empfangen, aber ein Umstand, 
der allen Gesinnungen Sr. Majestät fremd ist. hinderte Sie daran.“ 

Dieser Umstand war die Nachricht, dass der Courierwechsel 
zwischen Königsberg und Memel unterbrochen sei. „Übrigens“ fügte 
Herr v. Romanzoff hinzu „kennt der Kaiser die Art der Communieationen, 
mit denen Ew. Excellenz beauftragt sind, nicht, und fordert Sie deshalb 
auf. es vorzuziehen, Petersburg nicht zu verlassen und mir die Ehre zu 
erweisen, mir schriftlich die Eröffnung mitzuthoilen, deren Sie sich zu 
entledigen haben.“ (8. Juni 1812). 

Es war dem General Lauriston unmöglich, in dieser Weigerung 
nicht einen wirklichen Bruch jeder Verbindung mit ihm zu sehen. Es 
blieb ihm nichts übrig, als sich darüber zu beklagen; denn was konnten 
schriftliche Mittheilungen nützen, da 8 Tage kaum genügten, eine Ant- 
wort zu erhalten. (Brief Lauriston’s an Romanzoff vom 12. Juni 1812.) 

Am 28. Mai 1812 war Herr v. Narbonne von Wilna nach Dresden 
zurückgekehrt. Er hatte den Kaiser Alexander ernst, doch ruhig gefunden, 
ohne Übermutli. wie ohne Niederschlagenheit, aber nicht geneigt, von 
seinen frühem Entschlüssen abzuweichen. Was dieser Fürst gethan 
hatte, hielt er auch aufrecht; eine Antwort des Grafen Romanzoff auf 
die Note des Herzogs von Bassano vom 25. April 1812 lässt nicht nur 
die Instructionen gelten, welche dem Fürsten Kurakin ertheilt worden 
wären, sondern bestätigt sie auch noch, was einer förmlichen Verwerfung 
jedes Abkommens gleich gilt. 

„Se. Majestät der Kaiser“ schreibt Graf Romanzoff' „wünschen zu 
beweisen, wie sehr es Ihnen am Herzen liegt, Alles zu vermeiden, was 
in Ihre Verbindungen mit Frankreich einen Charakter der Animosität 
und Bitterkeit bringen würde, die der Erhaltung derselben schädlich 
wären und befehlen mir, die Beleidigungen noch nicht zu widerlegen 
und die Versicherungen noch nicht zu beleuchten, welche meistens auf 
entstellten Thatsachen oder auf ungegründetem Verdachte beruhen. Die 
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Depeschen, welche der Baron Serdobine an den Fürsten Kurakin richtete, 
haben zum Theil schon im Voraus auf diese Anklagen geantwortet. 

„Ungeachtet der drohenden Bewegungen des französischen Heeres 
befindet sich bei uns seit dem Abgänge des letzten Couriers noch Alles 
in demselben Zustande. In der That ist nicht ein Mann in Preussen oder 
in das Gebiet des Herzogthums Warschau eingerückt und von unserer 
Seite verbietet kein neues Hindernis die Aufrechthaltung des Friedens. 
Im Gegentbeil bieten die letzten Instructionen, welche der Fürst Kurakin 
erhalten hat, alle Mittel, unsere Differenzen zu beendigen und die Unter- 
handlung anzuknüpfen, die ihr Hof gewünscht hat.“ 

Am 29. Mai, dem Tage nach dem Empfange der russischen Note 
verliess Kaiser Napoleon Dresden; denselben Tag war er in Glogau, den 
30- Mai 1812 in Posen. Von hier*begab er sich am 2. Juni nach Thorn 
und dann am 7. Juni nach Danzig, wo der König Murat von Neapel, 
zu ihm kam. Man möchte behaupten, dass er noch nicht jede Hoffnung 
auf ein günstiges Ereignis aufgegeben hatte. ..Vierzehn Tagemärsche“ 
sagte er „trennen uns noch von den Hussen; von hier bis dahin erlangt 
Graf Lauriston vielleicht noch eine Erklärung. — Für die wahrschein- 
lichere Hypothese jedoch, dass Lauriston keine erlangte, gebot ihm der 
Herzog von Bassano mittelst Schreibens vom 12. Juni 1811 aus Thorn, 
seine Pässe zu fordern und sendete nach Paris an den Fürsten Kurakin 
die, welche dieser schon früher verlangt hatte. 

Die Briefe, welche an die beiden Gesandten geschrieben wurden, 
bewegen sich auf einem Grunde der Ideen, welcher sich nur durch eine 
Verschiedenheit des Ausdruckes unterscheidet. „Durch Ihre Note vom 
30. April 1812“ sagte der französische Minister zu dem Fürsten Kurakin 
„haben Sie mir erklärt, dass eine Übereinkunft zwischen unsern beiden 
Höfen unmöglich sei, wenn Se. Majestät der Kaiser und König nicht 
vorläufig in die peremtorische Forderung, die preussischen Staaten zu 
räumen, einwilligte. Es ist nicht möglich zu glauben, dass unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen Europa's Ihr Herrscher, welcher ohne 
Zweifel weder den Charakter des Kaisers, noch den der französischen 
Nation verkennt, die der Ehre so treu sind, Frankreich entehren wollte. 
Se. Majestät der Kaiser und König konnten daher in der Bedingung, 
dass die preussischen Staaten vor jeder Unterhandlung geräumt werden 
sollten, eine förmliche Weigerung sehen, zu unterhandeln. Se. Majestät 
konnten daher nicht mehr an den Absichten Ihres Hofes zweifeln und 
hat mir befohlen, Ihnen Ihre Pässe zu senden.“ 

Der Brief an den General Lauriston in Petersburg lautete hin- 
gegen : „Die Schritte des Fürsten Kurakin hatten den Kaiser bestimmt. 
Paris zu verlassen ; die Öffentlichkeit, welche denselben gegeben wurde, 
machte ihm die Nothwendigkeit fühlbar, Dresden zu verlassen und sich 
seiner Armee zu nähern. Der Berliner Hof war von den Schritten 


X 


Digitized by Google 



'fl 


I 


101 des Krieges von 1812. 175 

Kurakin's unterrichtet worden. In Petersburg war das Geheimnis nicht 
bewahrt worden und die Kenntnis davon gelangte schnell nach England. 
Der Kaiser hatte gehofft, dass noch bis zum letzten Augenblicke Ent- 
schädigungen stattfinden könnten; aber diese Hoffnung hört auf. da er 
sieht, dass die Vorschläge, die mau ihm wirklich zu machen hat, mit 
seiner Ehre unverträglich sind. Bei Austerlitz, als die russische Armee 
vernichtet war, als der Kaiser Alexander selbst seine Person bedroht 
sah; bei Tilsit, als ihm kein Mittel mehr blieb, den Kampf aufrecht 
zu erhalten, in welchem alle Streitkräfte seines Reiches erlegen waren, 
hat der Kaiser ihm keine Bedingung vorgeschlagen, durch die seine 
Ehre verletzt werden konnte. Es ist jetzt zu bekannt, dass die russische 
Regierung den Krieg will, als dass Sie noch länger in Petersburg bleiben 
könnten.“ 

Inzwischen hatte der Kaiser Napolon seine Armee in Bewegung 
gesetzt. Seine ganzen Tage waren der Organisation von Transportmitteln 
gewidmet, sowohl zu Lande als zu Wasser, um die verschiedenen Corps 
zu verproviantiren. Die zahlreichen Dienstzweige, welche die Militär- 
verwaltung bilden, beschäftigten ihn wechselsweise. Nachdem er am 
11. Juni in Marienburg eingetroffen war und dann vom 12. bis 16. in 
Königsberg, am 17. in Wehlau und am 18. Juni in Insterburg verweilt 
hatte, rückte er vor, aber ohne den bestimmten Entschluss zu kämpfen. 
Bei Insterburg stiessen, auf vier verschiedenen Strassen marschirend 
200.000 Mann zusammen und bewegteu sich sodann am 19. Juni über 
Gumbinen gegen Kowno am Njemen. Der Krieg war noch nicht be- 
gonnen; der Friede bestand noch immer und seine Erhaltung war 
folglich noch möglich. Erst am 19. Juni 1812 in Gumbinen hörte er 
auf es zu sein. Ein Courier aus Petersburg iiberbrachte Depeschen, durch 
welche der General Lauriston Rechenschaft von der Vielfältigkeit und 
Kraft der Schritts ablegte, die er unternommen hatte, um sich nach 
Wilna begeben zu können, von den Weigerungen des Herrn v. Romau- 
zoff, von dem unbeugsamen Widerspruche des Gouverneurs von St. 
Petersburg. Dort langte auch einer von den Secretären der französischen 
Gesandtschaft in Russland. Herr Prevost an; er gab noch einige nähere 
Details und alle bestätigten den Bruch. 

Die Zögerung war nicht mehr erlaubt, jede Ungewissheit hatte 
aufgehört. „Die Russen,“ sagte Napoleon, „welche wir stets besiegten, 
nehmen den Ton dos Siegers an; sie fordern uns heraus — ergreifen 
wir als eine Kunst die Gelegenheit, die uns Gewalt anthut, und über- 
schreiten wir den Njemen.“ 

Eine Proclamation vom 22. Juni 1812 verkündete der Armee die 
Eröffnung des Feldzuges. Diese Proclamation ist kurz, aber ein wichtiges 
Wort eharakterisirt sie: Seit dem Frieden von Tilsit und besonders seit 
dem Kriege mit Österreich 1809 hat man die ausdauernden Bemühungen 
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Kusslands gesehen, den Namen Polen und der Polen verschwinden zu 
machen : man hat die Gefälligkeit Napoleons gesehen, den Wünschen des 
Kaisers Alexanderzu entsprechen. Gefälligkeiten, die zu einem ausserordent- 
lichen Grade getrieben wurden und erst an dem Tage ihr Ziel erreichten, 
an welchem der Kaiser Alexander ungeachtet der Verpflichtung, die 
er zu übernehmen geneigt schien, die er sogar schriftlich unter- 
zeichnet hatte, unbeugsam in seinen Forderungen, ihm als Ausdruck 
jener Verpflichtung eine unerhörte, überspannte, in einem menschlichen 
Munde lächerliche Formel aufdringen wollte, eine Formel, die nur in 
der Sprache der Orakel und der Gottheit zulässig gewesen wäre. 
Napoleon war. wenn auch durch keinen Vertrag gebunden, der Zurück- 
haltung treu gewesen, welche Kussland wollte; der Name Polen war 
verschwunden: er war aus dem officiellen Wörterbuche Frankreichs ver- 
wischt. In dem Herzogthum Warschau wagte man nicht, ihn hören zu 
lassen oder in irgend ein öffentliches Actenstück aufzunehmen. Der Krieg 
allein machte ihn auf den Ufern der Weichsel ertönen. „Soldaten !•* 
sagte Napoleon in seinem Armeebefehl, dto. Wilkowisk 22. -Juni 1812. 
..der zweite polnische Krieg ist begonnen. Der erste endete bei Fried- 
land und in Tilsit: in Tijsit hat Russland pin ewiges Bündnis mit 
Frankreich und Krieg gegen England geschworen : es verletzt jetzt seine 
Eide: es will von seinem sonderbaren Benehmen keine Erklärung geben, 
bis die französischen Adler über den Rhein zurückgekehrt sind, so 
unsere Alliirten seiner Gnade preisgebend. — Russland wird durch sein 
Verhängnis fortgerissen, das Geschick muss sich erfüllen. Glaubt es uns 
denn entartet '? Sollten wir denn nicht mehr die Soldaten von Austerlitz 
sein? Es stellt uns zwischen Entehrung und den Krieg, und unsere 
Wahl kann folglich nicht zweifelhaft sein. Marschiren wir also vorwärts : 
überschreiten wir den Njemen. tragen wir den Krieg aut sein Gebiet. 
Der zweite polnische Krieg wird für die Franzosen ehrenvoll sein, aber 
der Friede, den wir schliessen, wird seine Garantie in sich tragen : er 
wird dem verderblichen Einflüsse ein Ende machen, deu Russland seit 
50 Jahren auf Europa ausübt. 

Am 28. Juni 1812 hatte Napoleon seinen Einzug in Wilna. Zwei 
Tage zuvor hatte Kaiser Alexander von dieser Stadt aus einen Brief 
geschrieben, welcher den Datum vom 25. Juni 1812 trug. Kaum hatte 
Wilna das französische Hauptquartier aufgenommen, als dieser Brief des 
Kaisers Alexander dahin durch einen von dessen Adjutanten — General 
von Ballachotf — überbracht wurde. In dem Geiste dieses Briefes und der 
Antwort darauf, liegt das gauze Geheimnis von den Ursachen des Krieges. 
Der Brief des Kaisers Alexander lautet : 

„Mein Herr Bruder! Ich habe gestern erfahren, dass ungeachtet 
der Redlichkeit, mit welcher ich meine Verpflichtungen gegen Ew. M. 
hnaltege habe, Ihre Truppen die Grenzen Russlands überschritten, und 
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ich erhalte in diesem Augenblicke aus Petersburg eine Note, durch 
welche Graf Lauristnn als Grund dieses Angriffes meldet, dass Ew. M. 
sich gegen mich seit dem Augenblicke in dem Zustande des Krieges 
betrachtet haben, als der Fürst Kurakin seine Pässe forderte. Die Beweg- 
gründe. auf welche der Herzog von Bassano seine Weigerung stützte, 
sie ihm auszuliefern, konnten mich nicht vennuthen lassen, dass dieser 
Schritt als Vorwand zu diesem Angriffe dienen würde. In der That. 
der Gesandte ist dazu nie autorisirt gewesen, wie er auch selbst öffentlich 
erklärt : und sobald ich davon unterrichtet wurde, habe ich ihm mit* 
getheilt, wie sehr ich seinen Schritt missbilligte, indem ich ihm den 
Befehl ertheilte. auf seinem Posten zu bleiben. Wenn Ew. M. nicht 
beabsichtigen, das Blut der Völker wegen eines Missverständnisses zu 
vergiessen und wenn Sie einwilligen. Ihre Streitkräfte von dem russischen 
Gebiete zurückzuziehen, so werde ich das. was geschehen ist, als nicht 
geschehen betrachten, und es bleibt eine Verständigung zwischen uns 
noch möglich. Im entgegengesetzten Falle werden Ew. Maj. mich 
zwingen, in Ihnen nur einen Feind zu sehen, der von meiner Seite 
durch nichts gereizt wurde. Es hängt von Ew. M. ab, der Menschheit 
die Leiden eines neuen Krieges zu ersparen.“ 

Napoleon nahm den Ueberbringer dieses Briefes, General Balachoff. 
mit Wohlwollen auf: er sprach von seinem Fürsten zu ihm mit vieler 
Theilnahme und bezeugte sein Bedauern darüber, durch die russische 
Politik zu dem Aussersten getrieben zu sein, wo mau sich jetzt befände. 
Im Grunde fühlte sich der Kaiser lebhaft verletzt durch den ihm 
gemachten Vorschlag, sich hinter den Njemen zurückzuziehen. „Ver- 
handeln w r ir auf der Stelle, iu Wilna selbst.“ sagte er, ..und ich werde 
über den Njemen zurückgehen, sobald der Friede geordnet ist.“ 

Der russische Abgeordnete, welcher weder Vollmacht noch Instruc- 
tionen iür einen solchen Fall hatte, musste sich au den einzigen Gegen- 
stand halten, der in dem Briefe seines Herrschers ausgesprochen war 
und Nupoleon ertheilte dem Kaiser Alexander darauf die Antwort: 

„Mein Herr Bruder! Ich habe Ew. M. Brief, erhalten. Der Krieg, 
welcher unsere Staaten entzweite, endete durch den Vertrag von Tilsit. 
Ich wohnte der Conferenz auf dem Njemen mit dem Entschlüsse bei, 
den Frieden nicht zu schlossen, wenn ich nicht alle die Vortheile 
erlangte, welche die Umstände mir versprachen. Ich hatte mich stets 
geweigert, den Köuig von Preussen zu sehen. Ew. M. sagten mir: Ich 
werde Ihr Gehilfe gegen England sein. Dies Wort änderte Alles; der 
Vertrag von Tilsit war die Vervollständigung davon. Seitdem haben, 
Ew. M. gewünscht, dass einige Modificationen au dem Vertrage vor- 
genomtnen werden möchten. Sie wollten die Moldau und Walachei 
behalten und Ihre Grenze bis an die Donau vorschieben. Sie schritten 
zu Negoeiationen. Diese wichtige Modifieation des Vertrages von Tilsit. 

öfterr. milit&r. Zeitschrift 188S (I. Rand). 12 
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für Ew. M. so vortheilhaft. war das Resultat der Conferenz von Erfurt. 
Es scheint, als ob Ew. M. gegen die Mitte des Jahres 1810 neue 
Moditicationen an dem Vertrage von Tilsit gewünscht hätten. Sie hatten 
zwei Mittel dahin zu gelangen: Unterhandlung und Krieg. Die Ver- 
handlung war Ihnen in Erfurt gelungen, weshalb ergriffen Sie also 
diesmal ein anderes Mittel? Sie nahmen beträchtliche Rüstungen vor, 
lehnten den Weg der Unterhandlung ab und schienen Modifieationen 
des Vertrages von Tilsit nur unter dem Schutze Ihrer zahlreichen Heere 
erlangen zu wollen. 

,Der zwischen beiden Mächten nach so vielen Ereignissen, nach 
so vielem vergossenen Illute eingeführte Verkehr wurde abgebrochen. 
Der Krieg wurde ungeheuer drohend. Ich nahm auch meine Zuflucht 
zu den Waffen, aber sechs Monate, nachdem Ew. Majestät diesen Ent- 
schluss gefasst hatten. Ich habe kein Bataillon ausgehoben, keine Million 
aus meinem ausserge wohnlichen Kriegsschatze gezogen, ohne Ew. Majestät 
oder Ihre Gesandten davon in Kenntnis zu setzen. Ich habe keine Ge- 
legenheit versäumt, mich zu erklären. Ew. Majestät haben vor ganz 
Europa eine Protestation erlassen, was die Mächte nur in dem Augen- 
blicke zu thun pflegen, wenn sie sieh schlagen wollen und nichts mehr 
von Verhandlungen hoffen. Ich habe nicht darauf geantwortet. Ew. Ma- 
jestät haben zuerst Ihre Armee zusammengezogen und meine Grenzen 
bedroht. Ew. Majestät sind zuerst nach Ihrem Hauptquartier abgegangen. 
Nachdem Ew. Majestät sich 18 Monate lang beständig geweigert hatten, 
eine Erklärung zu geben, Hessen Sie mir durch Ihren Minister eine 
Aufforderung zukommen, als Einleitung jeder Unterhandlung Preussen 
zu räumen. Wenige Tage darauf hat dieser Gesandte seine Pässe ver- 
langt und diese Forderung dreimal wiederholt. Von diesem Augenblick 
an war ich mit Ew. M. im Kriege. Ich wollte indess noch die Hoffnung 
bewahren, dass der Fürst Kurakin seine Instructionen fälsch verstanden 
hätte und nicht zu der Aufforderung sine qua non bevollmächtigt sei, 
auf nichts zu hören, bis Preussen geräumt sei, was mich zwischen den 
Krieg und die Entehrung stellen hiess, eine unpassende Sprache, zu 
welcher weder die vergangenen Ereignisse, noch die gegenseitigen 
Machtverhältnisse der beiden Staaten, noch endlich die Erinnerung, die 
Sie nicht verloren haben können, berechtigte, dass ich unter den kriti- 
schesten Umständen Sie und Ihre Nation genug geehrt habe, um Ihnen 
nichts vorzuschlagen, was dem Zartgefühle und der Ehre nur im min- 
desten verletzend sein konnte. Ich beauftragte deshalb den Grafen Lauristoo, 
sieh zu Ew. M. und Ihrem Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
zu begeben., sich über diese Umstände zu erklären und zu sehen, ob es 
kein Mittel gäbe, die Eröffnung einer Verhandlung herbeizuführen, indem 
man die sonderbare und unpassende Forderung des Fürsten Kurakin 
als nicht geschehen betrachte. Einige Tage darauf erfuhr ich, dass der 
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Tierliner Hof von diesem Schritte des Fürsten Kurakin unterrichtet sei 
und dass er selbst durch eine so aussergewöhnliche Sprache sehr über- 
rascht worden wäre. Bald erfuhr ich auch, dass dieser Schritt in 
Petersburg ebenfalls bekannt sei, und dass die Verständigen ihn miss- 
billigten. Der Fürst Kurakin hat also nichts gethan, als seine Instruc- 
tionen buchstäblich befolgt. Gleichwohl wollte ich nocli immer die 
Hoffnung bewahren und erwartete die Antwort des Grafen Lauriston, 
als icli in Gumbinen den Legations-Secretär Prevost empfing, der mich 
unterrichtete, dass Ew. M. gegen das Völkerrecht, gegen die Herrscher- 
pflicht unter solchen Umständen ohne Rücksicht auf das, was Sie mir 
und sich selbst schuldig waren, sich nicht nur geweigert hatten, den 
Grafen Lauriston zu sehen, sondern dass auch, eine Sache ohne Beispiel, 
die Vergessenheit der üblichen Gebräuche so weit getrieben wurde, dass 
auch der Minister sieh weigerte, ihn zu hören und mit ihm zu con- 
feriren. obgleich er die Wichtigkeit seiner Mittheilungen und den Inhalt 
seiner Befehle bekannt gemacht hatte. Da sah ich ein, dass das Los 
geworfen sei, dass die unsichtbare Vorsehung, deren Hechte und Herr- 
schaft ich anerkenne, über diese Sache entschieden hätte, wie über so 
viele andere. Ich marschirte mit dem innigen Gefühl an den Njernen 
Alles gethan zu haben, um der Menschheit dies neue Leid zu ersparen 
und Alles mit meiner Ehre, der meiner A r ölker und der Heiligkeit der 
Verträge zu versöhnen. Dies, Sire, ist die Auseinandersetzung meines 
Betragens. 

,,Ew. M. können viele Dinge sagen ; aber Sie werden sich selbst 
gestehen müssen, dass Sie 18 Monate lang jede Erklärung verweigert 
haben; dass Sie seitdem erklärten, nichts hören zu wollen, bevor ich 
nicht als Einleitung das Gebiet meiner Alliirten geräumt hätte; dass 
Sie dadurch Preussen die Unabhängigkeit rauben w r ollen, die Sie ihm 
sichern zu wollen schienen, indem Sie mir zu gleicher Zeit die Cau- 
dinischen Pässe zeigten. 

..Ich beklage die Bosheit derer, welche Ew. M. solche Ratbschläge 
ertheilen konnten. Wie dem aber auch sei, bat doch Russland nie eine 
solche Sprache gegen Frankreich führen dürfen ; es ist höchstens die. 
welche Katharina gegen den letzten König von Polen sich erlauben konnte. 

„Der Krieg ist also zwischen uns erklärt. Gott selbst kann nicht 
machen, dass das, was geschehen ist, nicht geschehen sei; aber mein 
Ohr soll für Friedensuntcrhandlungen stets geöffnet sein, und wenn 
Ew. M. sich ernsthaft dem Einflüsse der Männer entreissen wollen, 
welche Feinde Ihrer Familie, Ihres Ruhmes, so wie dessen Ihres Reiches 
sind, werden Sie in mir stets dieselben Gesinnungen und wahre Freund- 
schaft wiederfinden. 

„Es wird ein Tag kommen, an welchem Ew. M. sieh selbst ein- 
gestehen werden, dass, wenn Sie seit dom Ende dos Jahres 1810 Ihre 
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Gesinnungen nicht verändert hätten; dass, wenn Sie Modificationen des 
Vertrages von Tilsit wollten und deshalb zu redlichen Verhandlungen 
geschritten wären, was nicht seine Gesinnungen ändern heisst, eine der 
schönsten Regierungen Russlands gezeigt haben würden. 

„Nach bedeutenden und wiederholten Niederlagen hätten Sie durch 
Ihre Weisheit und Ihre Politik alle Wunden Ihres Staates geheilt, mit 
Ihrem Reiche wichtige Provinzen. Finnland und die Donau-Mündungen 
vereinigt : aber auch ich hätte dabei viel gewonnen ; die Angelegenheiten 
Spaniens wären 1811 beendigt worden; wahrscheinlich wäre der Friede 
mit England in diesem Augenblicke geschlossen. 

„Ew. Majestät haben es an Ausdauer und Vertrauen mangeln lassen 
und. erlauben Sie mir, es Ihnen zu sagen, auch an Aufrichtigkeit. Sie 
haben Ihre ganze Zukunft verdorben. Vor der Überschreitung des Njemen 
würde ich nach dem Gebrauche, den ich in früheren Feldzügen beob- 
achtete, einen Adjutanten an Ew. M. abgesendet haben, wenn nicht die 
Personen, welche den Krieg in Ihrer Nähe leiten, und die ungeachtet 
der empfangenen Lehren der Erfahrung so begierig darnach schienen, 
nicht so viel Unzufriedenheit über die Sendung des Grafen Narbonne 
gezeigt hätten und wäre ich nicht gezwungen gewesen, die Nicht- 
annahme meines Gesandten als Resultat Ihres Einflusses zu betrachten. 

„E 3 schien mir daher meiner unwürdig, argwöhnen zu lassen, dass 
ich irgend eineu andern Zweck haben könnte, indem ich mit dem Auf- 
träge, zu unterhandeln. Jemand an Ew. M. absandte. 

„Wenn Ew. M. den Krieg beendigen wollen, finden Sie mich dazu 
geneigt. Wenn Sie entschlossen sind, ihn fortzuselzen und Sie ein Cartell 
auf die freisinnigsten Grundsätze abschliessen wollen, wie z. B. die 
Verwundeten und Kranken in den Hospitälern nicht als Kriegsgefangene 
zu betrachten, damit man sich von beiden Seiten nicht zu Räumungen 
zu drängen braucht, was den Verlust vieler Menschen nach sich zieht; 
wie die 14tägige Rücksendung aller von beiden Seiten gemachten Ge- 
fangenen nach einer Auswechslungsliste Grad für Grad; — so wie 
anderer Bestimmungen, welche der Kriegsgebraueh zwischen civilisirten 
Nationen zulässig macht, so werden Ew. M. mich zu Allem bereit 
linden. 

„Wenn Ew. M. ungeachtet der Feindseligkeiten noch direete Ver- 
bindungen bestehen lassen wollten, so köuute das Princip, so wie die 
Formalitäten derselben ebenfalls in dem Cartell festgesetzt werden. 

..Indem ich schliesse. bleibt mir nur noch die Bitte an Ew. M. 
übrig, zu glauben, dass ungeachtet meiner Klagen über die Richtung, 
welche Sie Ihrer Politik gegeben haben, welche so schmerzlich auf 
unser Leben und unsere Nationen einwirkt, die Gesinnungen, welche 
ich für Sie hege, gegen alle Ereignisse geschützt sind, und dass, wenn 
das Glück meine W affen abermals begünstigen sollte, Ew. M. mich, wie 
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in Tilsit und Erfurt, voll Freundschaft und Achtung für Ihre grossen, 
schönen Eigenschaften und voll Verlangen, Ihnen dies zu beweisen, 
finden werden.“ 

Zum Unterhandeln und Ausgleich zwischen dem Osten und Westen 
Europas w T ar keine Zeit mehr. Die Verhältnisse hatten die gemässigten 
Gesinnungen des Kaisers Alexander gänzlich verändert, oder vielmehr 
waren dessen Äusserungen niemals aufrichtig gewesen. Nach dem Werke 
des Obersten Boutourlin fühlte der Selbstherrscher aller Russen nur zu 
gut, dass die eingestandenen Beschwerdepunkte nur Nebensachen be- 
treffen und dass die Grundursache des Streites, welcher die beiden Höfe 
entzweite, in der willkürlichen Oberherrschaft liege, welche Frankreich 
über ganz Europa sich angemasst hatte. Hiernach hätte man nicht viel 
erreicht, wenn man auch die Abstellung der vorgebrachten Beschwerde- 
punkte durchgesetzt hätte, denn die Hauptfrage, die der dietatorialen 
Gewalt Frankreichs über alle andern Mächte war nicht geeignet, auf 
einem andern Wege als mittelst Waffen gelöst zu werden. 

Die gegen Russland aufgebotene Streitmacht unter dem Oberbefehl 
Napoleons bestand mit Einschluss der alten und jungen Garde und der 
österreichischen Hilfstruppen unter Fürst Schwarzenberg aus 14 Infan- 
terie- und 4 Cavallerie-Corps mit 509.700 Mann streitbar und führte 
mit sich 1500 Feldgeschütze, 3000 Munitionswagen, 4000 Proviantwagen, 
20.000 Bagasrewagen und sonstige Fuhrwerke mit 200.000 Reit- und 
Zugpferden. 

Eine mächtige Opposition hatte sich gegen den Krieg in Russland 
gebildet, die mit allen möglichen Mitteln arbeitete, Napoleon von seinem 
Unternehmen zurückzuhalten. Diese Gegnerschaft war zusammengesetzt 
aus: dem Erzkanzler des Reiches Cambaceres, den Ministern Mollien, 
Gatidin. Daru, dem Fürsten Poniatowski, dem Gross-Oeremonien-Meister 
Grafen Segur, (Jaulaincourt, den Generalen Mouton, Rapp, Lauriston, 
Berthier, dem Cardinal Fesch, endlich der ganzen kaiserlichen Familie. 

So riss das Verhängnis Napoleon mit sich fort; sein Geschick 
sollte sich erfüllen. Der eolossale Bau seiner Macht erforderte zur Auf- 
führung und Befestigung 15 Jahre der Siege und des Ruhmes. Zwei 
Jahre, und selbst noch weniger eines Kampfes, dem der Sieg fehlt, 
wenn auch der Ruhm ihu nicht verlässt, werden zu dessen Auflösung 
und Untergang hinreichen. 

Benützte Werke bei der Verfassung obigen Aufsatzes: 1. A. C. Thibaudeau : 
Le consulat et l'empire, ou histoire de la France et de Napoleon Bonaparte de 1799 
ä 1815; 2. M. Bignon : Histoire de France sous Napoleon, deuxieme epoque, depuis 
la paix de Tilsit en 1807 juBqu’en 1812; 3. Thiers: Histoire du consulat et de I em- 
pire; 4. Fain: Mauuscrit de mil huit eent douze etc.; 5. Correspondauce de Napoleon I ; 

6. Segur: Histoire de Napoleon et de la Grande-Armöe pendaut la Campagne de 1812; 

7. Boutourlin colouel: Histoire miliiaire de la Campagne de Russio en 1812; 8. Bog- 
danowitsch: Geschichte des Feldzuges 1812. 
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Kampf der Infanterie gegen Cavallerie. 

Der im Herbst 1887 erschienene Nachtrag zum Exercir-Reglement 
fiir die k. k. Fnsstruppen hpbt die bisher zur Vertheidigung gegen 
Reiterangriffe normirt gewesenen Formen des „Klumpens“ und des 
„Garre’s“ auf, und wird es dann der Einsicht des betreffenden Com- 
mandanten überlassen, sich bei der Abwehr einer Cavallerie-Attaque den 
Umstanden gemäss zu benehmen. 

Die bezüglichen Bestimmungen lauten nunmehr folgendermasseu, 
und zwar für den selbständigen Zug wurde der die Formirung von 
„Klumpen“ behandelnde Punkt 335, beziehungsweise 336. durch nach- 
stehenden neuen Passus ersetzt: 

„Hiebei sind, wenu es die Zeit und die feindliche 
Feuerwirkung gestatten, die Schwärme und die Unter- 
stützung in eine entsprechende Front, und zwar wo mög- 
lich in eine solche Aufstellung zu bringen, welche durch 
die Gestaltung des Bodens gegen die unmittelbare An- 
näherung derßeiterei ganz o de r th e il we i s e geschützt ist.“ 

„Sobald das Anrücken feindlicher Cavallerie signa- 
lisirt wird, sind die Bajonnette pflanzen zu lassen.“ 

Auf vorstehende Bestimmung wird sieh auch bei dem nun ab- 
geänderten Punkte 395 mit folgenden Worten berufen: 

„D e r S eh w arm f ü h rer hat nach dem Aviso oder Signal 
„Reiterei“ die nach Punkt 335 (336) nothwendigen Anord- 
nungen zu treffen und die Schwarmsalve zu conrman- 
d i re n.“ 

In dem die Ausbildung und Führung der Compagnie behandelnden 
dritten Hauptstüeko des Exercir-Reglements I. Theil wurde der auf die 
Abwehr von Reiter-Angriffen bezügliche Punkt 528 wie folgt abgeändert : 

„Die in der Feuerlinie verwendeten Abtheilungen 
benehmen sich nach den Weisungen der Zugs-Comman- 
danten und Sch warm fiihrer gemäss dem (rectificirten) 
Punkte 335.“ 

„Die Reserve kann durch den Co rapagn i e-C om m an- 
danten oder durch ihren Commandanten gleichfalls in der 
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innehabenden Stellung und Form, also auch in der ent- 
wickelten Linie zur Abgabe des Salvenfeuers veranlasst, 
oder vorher in die. demTerrain undderAngriffsrichtung 
der Reiterei entsprechende, Front und Gruppirung ge- 
bracht werden. -1 

Zum Punkte 530 wurde der präcise Ausspruch beigelügt : 

„Ruhiges, wohlgezieltes Feuer genügt unter allen 
Umständen, um die Reiterei abz uh alten und ihr schwere 
Verluste boizubringen.“ In der früheren Fassung dieses Punktes 
war diese Ansicht nicht so apodiktisch ausgesprochen. 

Die Punkte 565 bis inclusive 572, welche die Formirung des Com- 
pagnie-Garre’s zum Gegenstände hatten, wurden durch die nachstehenden 
beiden Punkte kurz und bündig ersetzt : 

565. „Für die Übung des Verhaltens gegen den Re iter- 
A ngriff ge lten die Bestimmungen des Punktes 528.“ 

566. „Eine isolirte. geschlossene Compagnie wird, falls 
sie sich im Angesichte der feindlichen Reiterei auf freiem, 
offenen Terrain zu bewegen hat. ihre Züge nöthigenfal 1 s 
derart grupp iren. dass sie dem Reiter- Angriffe rasch 
nach jeder beliebigen Seite begegnen kann.“ 

Im II. Theil des Exereir-Reglements für die k. k. Fusstruppen 
handelt nur noch der Punkt 782 von dem Benehmen zur Abwehr von 
Reil er- Angriffen, welcher nunmehr folgende Fassung erhalten hat: 

„Für das Verhalten zur Abweh reines Reiter-Angriffes 
gelten die im III. Hauptstiicke angeführten Grundsätze. 
Hat das Bataillon im offenen Terrain angesichts feind- 
lich er Ca valle rie eineBewegungauszufiihren, sogruppirt 
der Bataillons-Com mandant die Compagnien thunlichst 
so. dass sie bei der Abwehr sich gegenseitig unterstützen 
können. -1 

Dies ist die Summe der neuen Bestimmungen, welche die früheren 
reglementarischen Anordnungen bezüglich der seit mehr als zwei Jahr- 
hunderten in der kaiserlichen Armee eingebürgerten und viel geübten 
Carrc-Formation zu ersetzen bestimmt sind. 

Es ist unzweifelhaft, dass diese Neuerung an das Denkvermögen 
und die Combinationsgabe der älteren Truppen- Officiere ziemlich grosse 
Anforderungen stellt, welche nun, beim plötzlichen Erscheinen feindlicher 
Reiterei, nicht mehr durch die einfache Erlassung der beiden Commandos 
„Bajonnet auf“ und „Carrc“ ihrer diesbezüglichen Schuldigkeit Genüge 
zu leisten vermögen. 

Kein Wunder, wenn in Folge dessen in allen fünfzehn Corps- 
bercicheu der österreichisch-ungarischen Monarchie die Officiere der 
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Fusstruppen die Köpfe zusammenstecken und über das „Was nun?“ 
mehr oder minder lebhaft debattiren, — wenn überdies die höheren 
Commanden von ihren Truppen-Commandanten mehrfach um nähere 
Präcisirung der neuen Bestimmungen, oder richtiger gesagt: um aber- 
malige Fixirung einer normalen Gefechtsform der Infanterie gegen 
Reiterei in allen möglichen Lagen gebeten werden. 

Es ist. klar, dass die Fälie, in denen die Infanterie von der Reiterei 
bedroht oder angegriffen werden kann, ungemein zahlreich sind; weil 
die Verfassung und Stärke der angreifenden Oavallerie und der ange- 
griffenen Infanterie, die noch vorhandenen Munitions-Vorräthe der Letz- 
teren, sowie endlich, und zwar in ganz besonders hohem Masse, die 
Terrainverhältnisse immer neue Combiuationen ergeben, deren Fülle 
geradezu unerschöpflich genannt werden muss. Somit können auch die 
höheren Armee-Behörden keine bindende Form mehr norrairen, welehe 
auf all’ die möglichen Umstände, unter denen ein Reiter-Angriff' gegen 
Infanterie stattfinden kann, immer anzuwenden wäre. 

Es tritt vielmehr an die Abtheilungs- und Unterabtheilungs-Com- 
mandanten die ernste Frage heran, nunmehr diesen Gegenstand selbst 
reiflich zu erwägen, an der Hand von kriegsgeschichtlichen Beispielen 
zu studiren, das Zweckmässigste mit den Bataillonen und Compagnien 
möglichst eingehend zu üben und hiebei thunlichst alle erdenklichen 
Fälie, unter denen ein Zusammenstoss von Infanterie und Reiterei plau- 
sibel erscheint., zu erschöpfen. 

Die folgende Abhandlung wird nun, als Resultat meines bisherigen 
Nachdenkens über diesen Gegenstand, in einigen der wichtigsten Fälle 
das entsprechendste Benehmen der Infanterie bei einem überraschenden 
Reiter-Angriffe zur Anschauung bringen. 

Aus verschiedenen sachlichen Gründen dürfte jedoch, bezüglich 
des nunmehr gänzlich über Bord geworfenen starren Carre’s, ein kurzer 
historischer Überblick sehr erwünscht und sogar geboten sein. 

Der Gebrauch des Carre’s als Vertheidigungsform gegen die dem 
Fussvolke einst so furchtbare Reiterei ist sehr alt,. Noch zu Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts hatte die Infanterie als Schutz gegen die 
Cavallerie Piken verwendet, welche bisweilen eine Länge von ftinf bis 
sechs Metern (18 Fuss) erhielten. 

Sobald ein Reiter-Angriff drohte, flüchteten die mit der Muskete 
bewaffneten Schützen hinter die Pikenir-Abtheilungen, welche den Reitern 
eine sechsfache Reihe von Speeren entgegenstreckten. 

Als jedoch das Bajonnetgewehr erfunden wurde, schaffte man in 
der kaiserlichen Armee die unbehilflichen Pikeuire ab. Hiedurch hatte 
die Herrschaft der Pike, welche man die „Königin der Waffen“ genannt 
hatte, ihr Ende erreicht, weil alsbald alle übrigen Armeen demselben 
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Beispiele folgten. Schon im spanischen Erbfolgekriege von 1701 bis 1714 
hatte das Fussvolk keine Piken mehr. 

Doch die furchtbare Überlegenheit der Cavallerie gegenüber der 
Infanterie war noeh immer so gross, dass man trotz des Bajonnets der 
damals noeh wenig leistungsfähigen Flinte nicht reeht traute und die 
Infanterie manchmal mit „spanischen Reitern“ ausrüstete, welche als 
Annäherungshindernisse vor der Front des Fussvolkes verwendet wurden. 

Schliesslich gelangte man zur Carre-Formation, indem man die 
Infanterie derart in Vierecke aufstellte, dass sie nach allen vier Seiten 
gleichzeitig Front machen konnte, weil die Reiterei gewöhnlich die 
Flanken und den Rücken der Infanterie als deren schwächste Stellen 
zum Einhauen aufsuchte. Durch das Carre wurden nun auch die 
schwachen Seiten der Infanterie gegen einen Cavallerie-Angriff gedeckt. 

Die Reiterei musste, um eventuell das Carre zu sprengen, hiebei auf 
jeden Fall auch einige Salven aushalten. was ihr beim Umreiten der 
früheren starren Pikenfronten ausserhalb des damaligen Flintenertrages, 
nämlich in der Entfernung von etwa 200 bis höchstens 300 Schritt, 
meist erspart worden war. 

Es ist begreiflich, dass bei der damaligen sehr grossen Überlegen- 
heit der Reiterei gegenüber der Infanterie alle Taktiker des achtzehnten 
Jahrhunderts sich fast ausschliesslich mit diesem Gegenstände beschäf- 
tigten. 

Seinen Ursprung verdankt eigentlich das Carre den Türkenkriegen 
der Kaiserlichen und später der Russen, in welchen grosse Infanterie- 
Massen in Vierecke formirt der irregulären türkischen Reiterei wider- 
standen. 

Feldmarschall Miinnieh benützte das Carre nicht nur als Marsch-, 

Lager- und Vertheidigungs-Form, sondern er verwendete diese Formation 
auch zum Angriffe, so z. B. bei der Erstürmung des türkischen Lagers 
bei Stawutschany am 28. August 1739. Auch unter Rumjänzow und 
Kamenskoi blieb das Carre die Hauptgefechtsform gegen die Türken. 

Das grösste Carre soll bei Fleurus am 1. Juli 1690 vom Fürsten 
Wal deck aus 14 Bataillonen formirt worden sein. Dasselbe widerstand 
zwar einem ersten vehementen Reiter-Angriffe, ward jedoch beim zweiten 
gesprengt. 

Bei der egyptischen Expedition formirte Bonaparte die Carre’s 
aus je 4000 — 5000 Mann, in deren Mitte die Pferde und der Train 
untergebracht wurden, um sie gogen die zahlreiche und flinke arabische 
Reiterei der Mameluken zu schützen. Diese „carre’s d'Egypte“ waren 
6 — 9 Glieder tief und hatten im Innern eine Reserve. Das 1. Glied 
kniete nieder und hielt, ohne zu schiessen, den feindlichen Reitern die 
aufgepflanzten Bajonnete entgegen, während das 2. und 3. Glied feuerte 
und das 4. Glied die Gewehre zu laden hatte. 

/ 
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Die Napoleonischen Kriege mit ihrer Colonnnn-Taktik waren die 
Blüthezeit der Carre’s, da die mangelhaften Gewehre nur ein langsames 
Feuer gestatteten und die Infanterie gegen die flankirenden Bewegungen 
der Reiterei auf naher Distanz nur durch diese Verthei digungsforrn 
geschützt werden konnte. 

Bei Austerlitz, Wagram, Prenzlan, Krasnoi, Leipzig u. s. w. kam 
das Carre mit wechselndem Erfolge zur Anwendung. Nicht zu vergessen 
sind die wie mit Eisonklammern fest zusammengehaltenen Carrä’s unserer 
ruhmvollen Grenadiere in der Schlacht bei Aspern, welche dem wütben- 
den Anpralle der in so vielen Gelegenheiten siegreichen Reiterei Napo- 
leons nicht nur widerstanden, sondern die Letztere geradezu vernichteten, 
trotzdem das Bajonnetgowehr nicht besser geworden war, als jenes des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

In ähnlicher Weise widerstand die englisch-deutsche Infanterie 
Wellingtons den vei zweifelten Anstrengungen der französischen Ca- 
vallerie bei Waterloo. 

Die beiden wichtigsten, praktisch verwendeten Formen waren das 
volle und das hohle Carre. Das Erstere hatte den Vorzug schneller 
Formation aus der Colonne, besserer Beweglichkeit und leichterer Füh- 
rung, das zweite hingegen wies eine grössere Feuerwirkung auf und 
erlitt geringere Verluste durch Artilleriefeuer. 

Behufs gegenseitiger Unterstützung und zur Erzielung eines Kreuz- 
feuers, wurden die einzelnen Carrö’s auch entsprechend Staffel- oder 
schachbrettförmig gruppirt. So übte man unter Napoleon III. im Lager 
zu Chälons die Aufstellung in „Carres obliques,“ welche dem Angriffe 
die eine Spitze zukehren und sich gegenseitig unterstützen sollten, 
wobei überdies die einzelnen Carre’s durch Schützenlinien miteinander 
verbunden waren. 

Wie schon oben erwähnt, spielten die Carres in allen orientalischen 
Kriegen eine äusserst wichtige Rolle. Den asiatischen Reiterschaaren, 
welche mit ihren flinkeu Pferden wie verwachsen, sich mit unglaub- 
licher Schnelligkeit zu bewegen und dabei ihre vorzüglichen Krumin- 
säbel äusserst geschickt und behende zu gebrauchen wussten, waren die 
schweren abendländischen Truppen, ob Infanterie oder Cavallerie, meist 
nicht gewachsen, denn dieser Gegner schien geradezu unfassbar; er 
brauste plötzlich und überraschend wie der Sturmwind daher, führte 
seinen Schlag und verschwand ebenso rasch. 

Es wurde zur Regel, den Krieg gegen die Türken, Araber u. dgl. 
derart zu führen, dass die Armee ein oder mehrere Carre’s bildete, 
ln ähnlicher Weise führten auch noch in der allerneuesten Zeit die 
Engländer ihren Krieg im Sudan gegen die Mahdisten. 

Auch Erzherzog Karl, unser ruhmvoller Feldherr und Anuee- 
Reorganisator, empfahl die Formation von Carre’s als r Marschform im 
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Türkenkriege“ selbst nach in seinem „Reglement für die k. k. Generale 
vom Jahre 1807.“ 

Mit der Einführung von Hinterladern kleineren Calibers hat das 
Carre seine Bedeutung zum grössten T heile verloren. So wurde diese 
Gefechtsformation schon im Jahre 1866 nur mehr vereinzelt von den, 
noch mit langsam feuernden Vorderladern bewaffneten Armeen 
angewendet. 

Hingegen hat die deutsche Infanterie in den Jahren 1870 und 
1871 die grossen Attaken französischer Reiterei nur mehr durch ihre 
Schützenlinien mit herangezogenen Soutiens abgewiesen. 

Die Feuerschnelligkeit und Schusspriicision der jetzigen Kriegs- 
gewehre hat der Infanterie eine entschiedene Überlegenheit gegen die 
vehementen Angriffe der Reiterei verschafft; indem die Möglichkeit 
der Abwehr durch das Gewehrfener allein ziemlich zweifellos erwiesen 
ist. Es kommt nur darauf an. thunlichst so viele Gewehre in Thätigkeit 
zu setzen, als die meist sehr kurze Spanne Zeit, vom Momente des 
Erscheinens der Cavallerie bis zu deren Herankommen auf circa öOO 
Schritt erlaubt. 

Es ist sicher, dass die Carreformatiou ziemlich viel Zeit und Auf- 
merksamkeit in einem Augenblicke der höchsten Gefahr beansprucht, 
und zwar in einem Momente, da der Commandant, die Officiere und 
die Mannschaft ihr Hauptaugenmerk auf die rapiden Bewegungen des 
Gegners gerichtet haben müssen. 

Andererseits kann man sich allerdings auch nicht der Überzeu- 
gung verschliessen, dass gerade die kurze Dauer, mit welcher meist 
derlei Reiterangriffe verlaufen, dem Bataillons- oder Compagnie-Com- 
mandanten nur sehr wenig Zeit zum Erlassen von langathmigen Dis- 
positionen gewähren. 

Aus dieser Überzeugung folgt jedoch die dringende Nothwendig- 
keit für die Abtheilungs- und Unterabtheilungs-Cominandanten, sich 
schon im Frieden möglichst alle möglichen Fälle, unter denen ein Zu- 
sammenstoss von Infanterie und' Cavallerie stattfinden könnte, zu ver- 
gegenwärtigen, und das hiefür zweckdienstlichste Verfahren für die 
Abwehr zu studiren, beziehungsweise mit der Truppe einzuüben. 

Nach der Ansicht der gewiegtesten Taktiker wäre die Carre- 
formation heut zu Tage grundsätzlich zu vermeiden, sie oder eine ihr 
ähnliche Formation könnte nur mehr gerechtfertigt sein zum Schutze 
einer offenen, bedrohten Flanke oder bei der Bewegung isolirter In- 
fanterie-Abtheilungen in ganz freiem Terrain, angesichts überlegener 
Cavullerie, wie dies z. B. bei Langensalza der Fall war. Im übrigen 
sind richtige Benützung des Terrains und rationelle Verwerthung der 
Feuerkraft in geschlossener oder aufgelöster Linie die Grundsätze für 
das Verhalten der Infanterie gegenüber der Reiterei. 

/ 
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ln Erkenntnis dieser Sachlage, haben die meisten grossen Armeen 
Europas schon vor etwa fünfzehn Jahren vorerst das Bataillons-Carre 
abgeschafft, und in allerneuester Zeit wurden auch noch die in Anwen- 
dung gewesenen Oompagnie-Marsch-Carre s aus den Reglements eliminirt. 

Und hiemit wdiren wir, nach dieser kriegsgeschichtlichen ßecapi- 
tulation, dahin gelangt, von wo wir am Eingänge der vorliegenden Be- 
sprechung ausgegangen sind: „bei der vollständigen Verwer- 
fung des Carres als reglementarisch vorgeschriebene 
Gefechtsform.“ 

Aus der vorstehenden historischen Skizze lassen sich jedoch 
einige unumstössliche Wahrheiten ableiten, welche in allen Kriegen 
der Jetztzeit und der Zukunft nicht ungestraft ignorirt werden dürfen. 
Dieselben müssen vielmehr die leitenden Motive bilden, nach welchen 
die Infanterie fernerhin ihr Verhalten gegenüber von Reiter-Angriffen 
wird regeln müssen. 

Vor Allem muss sich jeder Infanterie-Officier vor Augen halten, 
dass die Reiterei in der Regel eine zum Feuergefechte entwickelte 
Infanterie-Linie nicht direct in der Front attakiren werde, und sollte 
dies auch Anfangs den Anschein haben, so wird man doch gefasst sein 
müssen, während die von vorne anrückende Reiter-Abtheilung das Feuer 
und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte — alsbald einen 
mehr oder minder starken Staffel der gegnerischen Uavallerie in der vom 
Terrain etwa nicht geschützten eigenen Flanke erscheinen zu sehen. 

Hieraus folgt, dass ein Bataillon oder eine Compagnie bei der iso- 
lirten Bewegung über freies und offenes Terrain, allerdings der plötzlich 
erscheinenden Reiterei rasch eine möglichst starke Feuerliuie entgegen- 
stellen müsse, keineswegs aber den rechtzeitigen Schutz der Flanken 
mit den eigenen Mitteln vernachlässigen dürfe: was am schnellsten bei 
einer Compagnie durch Zurücknehmen der Flügel-Halbzüge in Haken- 
form, bei einem Bataillon jedoch durch entsprechende Aufstellung der 
vorderhand nicht direct bedrohten Compagnien, zu bewerkstelligen wdire. 

Richtet sich ausnahmsweise ein Reiter-Angriff direct gegen eine 
Infanterie- Front, so ist die letztere um so stärker und widerstandsfähiger, 
je kürzer dieselbe ist und je dichter gleichzeitig der Bleihagel ist, 
welchen dieselbe in gerader Richtung nach vorwärts schleudert. Mit an- 
deren Worten, eine kurze Front, welche etwa viergliederiges oder auch 
nur dreigliedriges Feuer in gerader Richtung abgibt, wird in der, 
besonders auf den nahen Distanzen im dichten Rudel heransprengenden 
Reiterei zuversichtlich mehr Treffer erzielen, als eine lange nur zwei- 
gliedrige Front, wo überdies die Mannschaft am Flügel den schrägen 
Anschlag anwenden müsste, um das Feuer auf den dahersausenden 
Reiterklumpen zn concentriren. Es ist eine unleugbare Thatsache, dass 
trotz der Überlegenheit des heutigen Infanterie-Feuers, eine schneidig 
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geführte Attake noch immer auf den Fusssoldaten einen überwältigenden 
Eindruck ausüben wird. In solchen Momenten der höchsten Aufregung 
bleibt aber immer der gerade Anschlag des Gewehres noch der 
sicherste, weil er gar keine Anforderung an das Denkvermögen des 
Infanteristen stellt, — und weil es bei der Grösse des Zieles in den 
meisten Fällen auch genügen würde, w r enn er sein Magazin-Schnellfeuer 
blos aus der Lage „Fertig,“ mit wagrecht gehaltenem Gewehre, möglichst 
rasch, d. h. fünf Schuss in wenigen Secunden, abgeben möchte. 

Nach dem Vorgesagten erscheint es für eine auf ganz offenem 
Terrain isolirt marschirende Compagnie am räthliehsten, beim Erscheinen 
von feindlicher Reiterei sofort nach jener Richtung zu frontiren. hiebei 
wo möglich ein vier- oder wenigstens dreigliedriges Feuer anzustreben 
und absolut auf dem bedrohten oder auf beiden Flügeln in Form 
eines zurückgebogenen Hakens, etwa 1—2 Sehwärme zur Deckung gegen 
überraschende Flanken-Angriffe aufzustellen ; weil es im Getöse des 
Kampfes späterhin nur schwer möglich sein dürfte — ohne ein all- 
seitiges Feuereinstellen zu provociren — einzelne Kotten aus dem Front- 
feuer herauszuziehen und nach der bedrohten Flanke hin zu dirigiren. 

Ein Bataillon wird im ersten Momente, wenn die Oavallerie im 
mittleren Schussbereiche zwischen 1000 und 600 Schritt Entfernung 
plötzlich erscheint, sofort die zunächst bedrohte Compagnie ganz gegen 
die Cavallerie hin frontiren und die Letztere mit Compagnie-Salven 
beschiessen lassen, während die beiden zunächststehenden Compagnien 
zur Deckung der Flanken der schiessenden Compagnien im rechten oder 
stumpfen Winkel zu dieser aufmarschiren und das Feuer erst dann 
eröffnen, wenn einzelne Rudel oder ganze Escadronen in tournirender 
Bewegung zum Angriffe gegen die Flanken schreiten sollten. Die noch 
restirende vierte Compagnie verwendet der Bataillons-Cominandant je 
nach den Umständen, entweder zur Verlängerung der einen oder der 
anderen Schussfront, oder zur Verdichtung derjenigen, welche als die 
gefährdeteste, eventuell ein viergliedriges Feuer abgeben sollte, oder endlich 
zum Schutze des Rückens bei gar zu zahlreichem Auftreten der feind- 
lichen Reiterei. Cher all’ dies soll noch später ausführlicher gesprochen 
werden. 

Gewiss ist es von höchster Wichtigkeit, dass sich die Infanterie 
auf das Benehmen gegen überraschende und mitunter selbst über- 
wältigende Cavallerie-Angrifle schon im Frieden ernstlich vorbereite, 
nachdem man sich auf ein Improvisiren im Ernstfälle selbst, nach einer 
plötzlichen Eiugebung, welche in der Aufregung des Kampfes oft ganz 
ausbleiben dürfte — absolut nicht verlassen kann und darf. Um so 
wichtiger erscheint jedoch dieser Gegenstand für die Österreichisch- 
ungarische Infanterie, weil von unseren mächtigen Grenznachbarn im 
Westen und Norden der eine, nämlich Deutschland, etwa um ein Drittel 
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mehr Cavallerie besitzt, als unser Heer, während Russland sogar eine 
mehr als drei Mal so grosse Reiterzahl ins Feld zu stellen vermag, 
als wir. 

Dass somit bei einem Kriege mit der letzteren Macht, die häufigen 
Überfälle unserer Infanterie durch Schwärme irregulärer Kosaken und 
dadurch verursachte Marschverzöger linsen und Operationsstörungen zur 
förmlichen Tagesordnung werden könnten, dies mag als ziemlich sicher 
angenommeu werden. Von seinen im unbekannten Waldterrain, im 
sandigen oder sumpfigen Boden, entsendeten eigenen Sicherungstruppen 
wird ein Infanteriekörper auf dem Marsche oder in einer Beservestellung 
während der Action erst dann die Nachricht eines nahenden Kosaken- 
trupps erhalten, wenn dieser selbst schon im vollen Laufe seiner leich- 
fiissigen Steppenpferde heransausen wird. Cnd wenn auch ein Infanterie- 
Regiment oder isolirtes Bataillon ein oder mehrere Male im Tage derlei 
Neckereien blutig zuriickzuweisen vermag, wie wird es dagegen den nur 
schwach geschützten Train-Colonnen auf dem Marsche und wie den 
12 bis 16 vereinigten Munitionswägen eines Infanterie-Regiments im 
Rücken der Gefechtsfront ergehen, da zu ihrer Verteidigung nur die 
Keclmungs-Unterofficiere mit ihren Infanterie-Unterolfieiers-Säbeln und 
die Fahrsoldaten mit den kurzen Pionniersübeln vorhanden sind? 

Für die nachfolgend zu besprechenden und mehrfach auch schon 
auf dem Übungsplätze durchprobirten Beispiele eines zweckdienlichen 
Verhaltens von isolirten Infanterie-Abtheilungen gegen Reiterangriffe, 
wurde ein für alle Mal angenommeu. dass die notwendige Zeit zur 
Avisirung der sichtbar gewordenen Reiterei, zur Erlassung einer Dispo- 
sition und zur Durchführung derselben bis zum Beginne des Salven- 
feuers. absolut niemals die Dauer einer Minute erreichen dürfe. 

Diese Annahme gründet sich auf die Ansicht, dass es wünschens- 
wert sei, die erste Salve, mit dem unverändert bleibenden Aufsatze 
von 500 Schritt und dem Zielpunkte auf die Pferdebrust, schon in dem 
Momente abzugeben, da die angreifende Reiterei auf die Schussdistanz 
von 5u0 Schritt gelangt; indem von dieser Distanz abwärts die Cavallerie 
beständig im vertieal bestrichenen Raume verbleiben muss. Ein früheres 
Eröffnen des Feuers würde auch eine, mit Zeitverlust verbundene Än- 
derung der Aufsatzstellung bedingen, was beim Kampfe der Infanterie 
gegen Reiterei stets zu vermeiden ist; da mitunter eine einzige ver- 
säumte Salve für den schliesslichen Erfolg massgebend ist, beziehungs- 
weise denselben gänzlich in Frage stellen könnte. 

Von 500 Schritt abwärts bis zum Einhauen in die Infanterie be- 
nöthigt jede Reiterei im Durchschnitte mindestens eine Minute 
Zeit. Denn eine reguläre Cavallerie wird 500 bis etwa 350 Schritt im 
„scharfen Trab“ bleiben, wozu etwa 20 Secuuden nöthig sind und auf 
den nun folgenden „Galop“ und das schliessliche „Marsch-Marsch" 
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werden noch circa 40 Socunden entfallen, so dass ' hierait die Minute 
voll, oder doch nicht bedeutend überschritten werden dürfte. Bei irre- 
gulärer Cavallerie, welche meist ungeschulto — hauptsächlich nur au 
„Schritt“ und „Galop“ gewöhnte Pferde besitzt, müsste man allerdings 
schon von 500 Schritt an den „Galop“ in Rechnung ziehen; aber in 
Anbetracht der kleineren Bauart dieser Thiere wird auch in diesem 
Falle etwa eine Minute. Zeit für die Abgabe der Infanterie-Salven ge- 
wonnen werden können. 

Wird die Nothwendigkeit anerkannt und zugegeben, es sei für den 
Erfolg sehr wichtig, dass die Infanterie eine attakirende Reiterei von 
500 Schritt abwärts beschiesse; so muss in jedem Falle die Formation 
der Infanterie zum Gefechte schon in dein Momente beendet sein, wenn 
die Reiterei auf die vorerwähnte Sehussdistauz gelangt; dies bedingt 
jedoch, dass die Reiterei mindestens schon in der Entfernung von 1000 
Schritt nicht nur erkannt sei, sondern dass man auch die Gewissheit 
erlangt habe, dieselbe werde die eigene Infanterie-Abtheilnng zum An- 
griffsobjecte wählen. Dies Letztere wird jedoch auf dem Schlachtfelde 
nur schwer zu constatiren sein, und zwar um so Schwieriger, je be- 
weglicher die betreffende Reiterei ist und je geschickter sie ihre wahre 
Absicht bis zum richtigen Momente zu verbergen weiss. 

Auf dem M arsc *he hingegen wird man eben so wenig mit einer 
auf mehr als 1000 Schritt Entfernung auftauchenden Reiterabtheilung 
durch frühzeitige Feueröffnung einen Kampf provociren dürfen, weil 
dies zu unnützer Munitions-Verschwendung und zp beständigen Marsch- 
verzögerungen führen würde. 

Wenn jedoch die feindliche Cavallerie von etwa 900 Schritt her- 
wärts mit der ausgesprochenen Direction gegen einen kleineren isolirten 
Intatfteriekörper anrückt, dann ist es allerdings die höchste Zeit, die 
den Umständen entsprechenden Aviso’s, Signale und Dispositionen zu 
geben und dieselben rasch ausführen zu lassen; wozu — wie oben er- 
wähnt — keine ganze Minute Zeit verwendet werden darf, weil sich 
während dieses Zeitraumes die Reiterei von 900 bis auf 500 Schriit 
genähert haben dürfte, auf welcher Distanz das Salvenfeuer jedenfalls 
zu beginnen hätte. 

Wenn nun diese Behauptung als richtig anerkannt wird, dass dem 
Commandanten einer Infanterie-Abtheilung in der Regel vom Ausichlig- 
werden der Reiterei bis zu ihrer Annäherung auf 500 Schritt nicht mehr 
Zeit erübrigt, um die nöthigen Signale und Dispositionen zu erlassen, 
und dieselben ausführeu zu lassen, als etwa eine Minute (d. i. circa 
110 Marschtacte) ; so resultirt hieraus ohne weiters, dass die in diesem 
Falle anzunehmende Formation absolut von jeder Künstelei frei, daher 
üusserst einfach sein müsse. Denn von der disponiblen Minute oder 
den circa 110 Marschtaeten müssen circa 15 Tacte für das Signal 
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„Reiterei“ mit eventuell vorausgesendetem Aviso : „Rechts“ oder „Links", 
weiters beiläufig 10 Tacte auf die Anordnung und Ausführung des 
Griffes „Bajonnet — auf!“ verwendet werden; so dass für die Formations- 
Änderung und die Anordnung des Salvenfeuers, sammt den nöthigen 
Commandos und eventuellen Erläuterungen hiezu, nur noch höchstens 
80 Marschtaete oder ungefähr 40 Secunden Zeit erübrigen dürfen. In 
dieser kurzen Spanne Zeit kann man eben nur aufmarsehiren. aber auch 
nicht in eine allzu lange Linie, sowie auch nicht aus einer allzu tiefen 
Colonne in die entwickelte Linie nach vorwärts. 

Eine Compagnie auf dem Kriegsstande bedarf zum Aufmärsche 
nach vorwärts beiderseits des Tete-Zuges rund 70 bis 75 Schritte, be- 
ziehungsweise Marschtaete, wenn die Bewegung im Schritt, und circa 50 
Marsehtacte, wenn der Aufmarsch im Laufschritte erfolgt. — Zur For- 
mirung der entwickelten Linie in eine Flanke der Compagnie-Colonne 
werden im Schritt nur etwa 40 und im Laufschritte rund 25 Marseh- 
tacte benöthigt. 

Es erübrigt somit in jedem Falle noch eine gewisse Spanne Zeit 
von 20 bis 30 Marsehtacten für die ruhige Anordnung des Feuer- 
gelechtes selbst, welche Zeitdauer sich jedoch beim Aufmärsche auf di& 
Tete einer Compagnie-Colonne geradezu auf ein Minimum beschränkt. 

Aus der letztangefi'ihrten Thatsache folgt nun, dass aus einer 
tieferen als einer Compagnie-Colonne der Aufmarsch auf die Töte zu 
viel Zeit beansprucht, um noch rechtzeitig siimmtliche Abtheilungen 
gegen einen von vorne erwarteten Reiter-Angriff iu's Feuer setzen zu 
können. 

Es wird somit eine an ihrer Tete von Reiterei angegriffene 
Bataillons-Colonne nur die vorderste Compagnie gegen diesen directen 
Angriff, entweder zwei oder viergliedrig, entwickeln dürfen, die übrigen 
drei Compagnien jedoch, den Umständen gemäss, \ anderweitig verwenden 
müssen. 

Ein ganz ähnliches Verhältnis tritt ein, wenn das in „Masse“ oder 
..Colonnen-Linie“ formirte Bataillon einen gegen seine Flanke gerichteten 
Cavallerie-Angriff abzuwehren hätte; denn in diesem Falle kanu auch 
nur die betreffende Flügelcompagnie mit ziemlicher Sicherheit das 
Salvenfeuer gegen die feindliche Reiterei bei Annäherung auf 500 Schritt 
Entfernung beginnen und — wenn für jede ruhig und kaltblütig abge- 
gebene Salve circa 10 Marschtaete oder 5 Secunden gerechnet werden 
— im Ganzen gegen zehn solche Salven, jede mit rund 200 Schuss, 
somit zusammen 2000 Schuss abfeuern. 

Aus diesem Calciil erhellt, dass die Reiterfront zu zwei Gliedern, 
deren Länge ungefähr jener einer Infanterie-Compagnie entspricht, uämlich 
eine in dichter Front entwickelte Eseadron von 140 — 150 Reitern, von 
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der Distanz auf 500 Schritt herwärts innerhalb des Zeitraumes von circa 
einer Minute, beinahe all' diese 2000 Projectile empfangen müsste. 

Es wäre nicht rathsam. selbst wenn eine längere als eine Escadrons- 
Front gegen ein Infanterie-Bataillon anreiten sollte, mehr als eine Com- 
pagnie gegen die directe Attake zu entwickeln, weil die Flügel des 
Bataillons wahrscheinlich zu spät kommen und vor Abgabe einer ent- 
sprechenden Anzahl von Salven schon niedergoritten werden könnten. 
In jedem Falle wird es sich hier empfehlen, gegen die» etwa an den 
Flügeln der schiessenden Compagnie-Front vorbei rasenden einzelnen 
feindlichen Reiter oder selbst ganzen Abtheilungen rechtzeitig durch 
einen entsprechenden Flankenschutz vorzusorgen. 

Falls das Terrain in dieser Hinsicht gar keine Stütze bieten sollte, 
so muss dieselbe eben mit lebendem Material geschallen werden : somit 
bei einer isolirten Compagnie vermittelst eines oder zweier zurück- 
gebogenen Haken, wozu meistens 15 bis 20 Gewehre vollauf genügen 
werden, wenn im kritischen Momente des Vorbeireitens der feindlichen 
Reiterei au den Flügeln der eigenen Front, gegen jene ein lebhaftes 
Schnellfeuer eröffnet würde. Ein Bataillon wird seine Flanken und 
eventuell auch den Rücken — im ganz offenen Terrain — in ent- 
sprechender Weise durch die nicht zum Feuer aufmarschirten übrigen 
Compagnien decken. 

Revor wir nun auf die zweckdienlich erscheinenden Formations- 
Änderungen einer von einem Reiterangriffe bedrohten Infanterie näher 
eingehen, mag noch ausdrücklich hervorgehoben werden, dass stets ein 
viergliedriges Feuer gegen Cavallerie anzustreben w'äre und dass dies ge- 
wissermassen zum Princip erhoben werden sollte. 

In dieser Beziehung wäre jedoch, nachdem der Nachtrag zum 
Exercir-Reglement, Punkt 541, hiefiir keine bindende Form mehr gibt, 
die liegende Körperlage beim ersten Gliede durch die bisher vor- 
geschriebene „ kniende“ zu ersetzen und hätte dafür das zweite Glied 
mit aufrechtem Oberkörper zu knien, etw T a wie in der Lage beim Nieder- 
knien zum Gebet. 

In der russischen Armee wird beispielsweise das viergliedrige 
Feuer immer derart vorgenommen, dass die beiden ersten Glieder knien 
und die beiden hinteren Glieder stehen. 

Mau kann es beim feldmässigen Schiessen leider nur zu oft sehen, 
dass selbst auf einem vollkommen ebenen Schiessplatze eine grosse 
Anzahl der von liegenden Schützen abgeschossenen Projectile sich früh- 
zeitig in den Boden verschlagen, beziehungsweise zu kurz gehen. 

Auch ist es unstreitig richtig, dass der schwerbepackte Infanterist 
sich viel schwieriger aus der liegenden als aus der kniendeu Körperlage 
zu erhoben vermag, w 7 enn die Abtheilung rasch wieder zum Antritte 
einer Bewegung beordert werden soll. 

Österr. rnilitär. Zeitschrift 1&58 (1. Band). 13 
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Und nun wollen wir eine Anzahl von Beispielen Anfuhren, in 
welchen ein isolirtes Bataillon, und zwar vorerst auf voll- 
kommen offenem Terrain, zur Abwehr eines Reiterangriffes gezwungen 
werden könnte. 

Für mehrere, in geringer Entfernung von einander aufgestellte 
Bataillone wird sich das jeweilige Benehmen ohne viel Schwierigkeit 
auch aus diesen Beispielen ableiten lassen. 

Für eine .isolirte Compagnie oder eine noch kleinere Infanterie- 
Abtheilung halten wir es jedoch für das Zweck massigste, immer dem 
Reiterangriffe die ganze Front entgegenzusetzen, welche selbst bei einer 
Kriegs-Compagnie, bei Anwendung einer schnelleren Gangart, im Zeit- 
räume von etwa 40—50 Marschtacten — nämlich in weniger als einer 
halben Minute — entwickelt sein kann. Jedoch möchten wir noch einmal 
die Warnung wiederholen, falls die Flügel gar keine Anlehnung im 
Terrain finden sollten, dieselben immer durch — wenn auch noch so 
kurze — zurückgebogene Haken zu decken, und sich auf diese Art 
gegen unvermuthete Rückenangriffe zu schützen. 

Und nun zu den Beispielen. 

Erstes Beispiel. 

Annahme. Ein Bataillon marschirt in der Doppelreihen- Colonne 
auf einer Chaussee von 10 Schritt (8 Meter) Breite, wie selbe im 
civilisirten Mittel-Europa, somit in Österreich-Ungarn, Deutschland etc. 
zumeist gebräuchlich sind, und wird in der Flanke von Reiterei ange- 
griffen. 

Ausführung: Derjenige Commandant, Officier etc., welcher die 
Reiterei zuerst bemerkt, lässt durch den nächsten Hornisten principiell 
zuerst die „Seite“*) und dann erst die „Reiterei“ signalisiren. 

Der Vorgang wird demnach folgender sein : Es ertönt das Signal : 
„Rechts“ („Links“ oder „Rückwärts“) — „Reiterei,“ welches 
von irgend einem Hornisten der Colonne geblasen wurde. Hierauf lassen 

*) Alle Kameraden, welche einen grossen Krieg bei der Infanterie mitgemacht 
haben, werden gewiss zugeben, dass das Signal: „Reiterei" einen eigenthümlich 
clektrisirenden Kindruck macht, der sich gewiss noch oft genug und zwar so lange 
wiederholen wird, bis nicht jeder Infanterist die volle Überzeugung seiner Überlegenheit 
gegen Cavallerie-Angriffe gewonnen haben wird. Aus alter Gewohnheit wird auf das 
Signal „Reiterei“ alles sofort das Bajonnet pflanzen und sich nach allen Seiten Um- 
sehen und oft genug auch fragen, woher die Reiterei komme; kurz die allgemeine 
Unruhe, sowie auch das durch das Pflanzen der Bajonnete verursachte Geräusch wird 
einen Moment hindurch jedes weitere Signal, jeden Commandoruf uugehört verschallen 
machen. Es empfiehlt sich daher ein für alle Mal durch das vorausgoschickte Signal 
..Rechts' 1 — „Links“ oder „Zurück“ vorerst die allgemeine Aufmerksamkeit 
nach der betreffenden Richtung zu lenken und hierauf erst das Signal : „Reiterei“ 
folgen zu lassen. 
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die Compagnie-Commandanten unverzüglich die Bajonnete aufnehmen, 
ohne jedoch den Weitermarsch zu unterbrechen. 

Der Bataillons-Commandant überzeugt sich mittlerweile, ob die in 
Sicht gekommene Reiterei thatsächlich gegen seine Abtheilung zum An- 
griff ansetzt, oder etwa eine andere Marschrichtung verfolgt. Im ersteren 
Falle lässt er durch den Bataillons-Hornisten das Signal „Halt“ und 
sofort „Schiessen“ blasen, worauf, bei einem Angriffe von „rechts“ 
oder „links“, sämmtliche Compagnien nach der betreffenden Seite 
frontiren, den Strassengraben mit einem oder mit beiden Gliedern 
besetzen und das Feuer mittelst zweigliedriger Zugssalven eröffnen lassen. 
Die äussersten Flügelzüge des Bataillons werden jedoch gleichzeitig 
durch ihre Zugscommandanten als zurückgezogene Haken, mit der Front 
pach auswärts quer über die Strasse aufgestellt, um die Flanken der 
Feuerfront zu schützen. (Fig. 1.) 


Fig. l. 


Fig. 2. 
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Ist die feindliche Reiterei von „rückwärts“ signalisirt, so formirt 
auf das Signal: „Halt“ — „Schi essen“ die Queue-Compagnie, nach 
vorherigem Verkehren, die Colonne mit Halbcompagnien, welche auf 
Glieder-Distanz aufschliessen undcommandirt hierauf derUnterabtheilungs- 
Commandant die Compagnie-Salve mit vier Gliedern; wobei die beiden 
vordersten Glieder niederknien, jedoch das zweite Glied sich nicht auf 
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den rechten Fuss niedersten darf, sondern den Oberkörper aufrecht 
halten muss. 

Die vorletzte Compagnie wird je nach der Starke der angreifenden 
Cavallerie auf Befehl des ßataillons-Commandanten entweder zur Ver- 
längerung der mittlerweile schon im Salvenfener stehenden Queue-Com- 
pagnie zum Aufmarschiren nach der Angriffsseite, oder als Flankenschutz 
für die Feuerfront zum Frontmachen nach Aussen beordert. Die Mittel- 
Compagnie wird in gleicher Weise auf dem entgegengesetzten Flügel 
der Queue-Compagnie entweder zur Verlängerung dieser, oder zur Bildung 
einer Hakenfront verwendet, während die Töte-Compagnie gewissermassen 
als Bataillons-Beserve in ihrer, ungefähr 200 Schritt von der früheren 
Queue der Marschcolonne entfernten Aufstellung den Ausgang der Attake 
abwartete, um die nach derselben noch etwa an den feuernden Fronten 
vorbeisausenden Reiterabtheilungen ebenfalls zu beschiessen : wozu 

eventuell diese Compagnie ihre Doppelreihen-Colonne nach beiden Seiten 
frontiren lässt, so dass die beiden Glieder derselben nach entgegen- 
gesetzten Richtungen schiessen können. (Fig. 2.) 

In ähnlicher Weise wird sich das Bataillon gegenüber einem von 
„vorne“ kommenden Cavallerie-Angriff benehmen, nur mit dem Unter- 
schiede, dass von dieser Seite ein Angriff in den seltensten Fällen eine 
Überraschung bilden kann, wenn die Vorhut ihre Schuldigkeit thut. ln 
diesem Falle wird daher auch der Bataillons-Commandant meist die Zeit 
finden, in aller Ruhe zwei und selbst drei Compagnien, und zwar jede 
viergliedrig dem Gegner entgegen zu stellen, ferner den Rest seines 
Bataillons mit dem Schutz der einen oder beider Flanken der Feuerfront 
zu beauftragen. (Fig. 3.) 

In jedem Falle müssen die vier Compagnie-Munitionswagen des 
Bataillons durch die Gruppirung der Unterabtheilungen gleichfalls 
genügenden Schutz gegen die feindlichen Unternehmungen finden. 


Zweites Beispiel. 

Annahme: Ein Bataillon marschirt aut einer russischen soge- 
nannten Poststrasse, d. h. auf einer ungesehotterten, jedoch mit seichten 
Abzugsgräben versehenen Verbindung, von durchschnittlich 20 bis 25 
Schritt breiter Fahrbahn, welche fast immer noch beiderseits von je 5 bis 
6 Schritt breiten und mit Allee-Bäumen eingefassten Sommer-Wegen 
begleitet ist: so dass eine solche Communication im Ganzen eine Breite 
von 30 bis 40 Schritt aufweist. 

Selbstverständlich ist in einem solchen Falle die Verkürzung der 
Marschcolonne sammt ihren Munitionswagen und den nothwendigsten 
Handpferden etc., fast bis auf ein Drittel ihrer normalen Länge — 
nämlich von rund 500 auf nicht ganz 200 Schritt — möglich. 
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Man lässt beispielweise anf jedem der beiden Sommerwege je ein 
Halb-Bataillon in der Doppelreihen-Colonne und auf der mittleren Haupt- 
Fahrbahn die Munitionswagen, Handpferde etc. marschiren und es ver- 
bleibt auf der Letzteren noch immer reichlich genügender Raum frei, 
für die Passage von Reitern oder selbst Fuhrwerken, welche der Marsch- 
Colonne entgegenkommen oder dieselbe .in der Richtung der Marsch- 
bewegung überholen müssten. (Fig. 4.) 


Fig. 3. 


Feindliche Reiterei K 



n) Tete-Compagnie 

b) Mittel- „ 

c) Vorletzte „ 
a) Queue- „ 

e) Munitionswagen 


2gliedrige Front 
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Fig. 4. 



Marschform 
des Gros 
eines Batail- 
lons auf einer 
circa 40* 
breiten russi- 
schen Post- 
strasse. 


Selbstverständlich ist ein im Marsche derart gruppirtes Bataillon 
in sehr kurzer Zeit (in weniger als einer halben Minute oder sechszig 
Marschtacten), nach jeder Seite hin zur Abwehr eines plötzlichen Reiter- 
angriffes, bereitzustellen möglich. 

Ausführung. Erscheint die Reiterei in einer Flanke der Colonne, 
z. B. von rechts, so wird wieder das Signal „Rechts“ und hierauf 
„Reiterei“ geblasen, worauf Alles das Bajonnot pflanzt und vorläufig 
noch weitermarschirt, bis der Bataillons-Commandant die absolute 
Nothwendigkeit erkennt, den Marsch einstellen und das Feuer eröffnen 
zu müssen. 


s 
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Auf das Signal oder Commando „Halt“ des Bataillons-Comman- 
danten werden sämmtlicbe Compagnien von ihren Commandanten sofort 
zum Halten und in diesem Falle auch zum Frontiren nach rechts 
beordert. 

Auf das folgende Signal „Schiessen“, welches auch nur auf 
Befehl des Bataillons-Commandanten erfolgen darf, beginnen die an der 
exponirten Flanke (in diesem Falle die rechte) stehenden Compagnien 
sofort das Salvenfeuer mit der gegen Reiterei normirten Aufsatzstellung 
für 500 Schritt. 

Wenn die der Reiterei zunächst befindlichen zwei Compagnien 
gelegentlich des Frontirens nach rechts, einige Schritte gegen die 
Hauptfahrbahn zurücktreten, dann das eine Glied in den Strassengraben, 
das andere hiugegen auf dem betreffenden Bankette der Strasse hinter 
dem ersten kniend postiren, damit das rückwärtige über das im Graben 
befindliche vordere Glied hinwegschiessen könne ; so ergibt sich hieraus 
sofort die Möglichkeit für die beiden nicht direct angegriffenen Com- 
pagnien, an die zwei im Feuer befindlichen anzuschliessen und über 
deren Köpfe hinweg ebenfalls die feindliche Reiterei zu beschiessen; 
beziehungsweise eine viergliedrige Feuerfront zu bilden. 

Die Bildung von je einem zurückgebogenen Haken quer über die 
Strasse würde den äussersten Flügelzügen der beiden nicht angegriffenen 
Compagnien zufallen. 

Die Munitionswagen, Handpferde u. dgl. müssten hinter der 
schiessenden Front bis zum Ausgange des Kampfes unverrückt stehen 
bleiben. (Fig 5). 

Fig. 5. 



Erfolgt ein Cavallerieangriff auf ein mit Compagnien in gleicher 
Höhe marschirendes Bataillon von vorne, so lassen, — auf das Com- 
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mando oder Signal „Halt 1 “ des Bataillons-Commandanten, — die Com- 
mandanten der beiden Tüte-Compagnien der eine rechts und der andere 
links — vorwärts — „H al b com p agn ie n — aufmarschiren“ 
sodann die hintere Halbeompagnie auf Gliederdistanz an die vordere 
ansehliessen und beginnen das „Compagnie -Salven -Feuer“ erst 
auf das vom Bataillons-Commandanten zu erlassende Signal: „Schi essen.“ 

Die beiden Queue-Compagnien marschiren während des Aufmar- 
sches der Tete-Compagnien in der Doppelreihen-Oolonne noch eine 
entsprechende Strecke von circa 50—70 Schritt — eventuell im Lauf- 
schritt in der Marschrichtung fort und werden hierauf von ihren Com- 
pagnie-Commandanten zum Halten und Frontiren nach auswärts 
commandirt, wodurch sich der Flankenschutz für die vordere Front 
ergibt. 

Die äussersten Queuen-Züge dieser beiden Compagnien haben, im 
Falle es sich zeigen sollte, dass einzelne Angriffsgruppen der feind- 
lichen Reiterei auch zu einer weiteren Umfassung gegen den eigenen 
Bücken Vorgehen, eine Hakenstellung quer über die Strasse anzunah- 
inen, was die betreffenden Zugscommandanten eventuell selbständig zu 
veranlassen verpflichtet sind. 

Die Munitionswagen verbleiben wieder innerhalb des durch die 
Gruppirung der einzelnen Compagnien geschützten Raumes. (Fig. 6). 

Fig. 6. 


a rechte j Tete- 
b linke (Compagnie 
cc rechte I Queue- 
dd linke (Compagnie 


Selbstverständlich vertreten wir hier, wie in allen zur Besprechung 
gelangenden Beispielen, die Ansicht, dass der Bataillons-Commandant 
das Signal »Schiessen* sofort zu erlassen habe, sobald die dem 
Reiterangriffe zunächst ausgesetzten Compagnien ihr Aufstellungsverhiiltnis 
erreicht haben. Die Gruppirung der anderen Compagnien in den Flanken 
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und eventuell auch im Kücken hat dagegen selbst daun noch bis zur 
gänzlichen Vollendung fortgesetzt zu werden, wenn auch das Salven- 
feuer bei den zuerst aufmarschirten Compagnien bereits begonnen hat. 
Auch haben die später in ihr Aufstellungsverhältnis gelangenden Com- 
pagnien erst dann mit der Zugssalve beim zweigliedrigen, beziehungs- 
weise mit der Compagnie- oder Halbcompagniesalve beim viergliedrigen 
Feuer, zu beginnen, wenn sich ihnen hiefiir entsprechende Ziele in 
Folge etwaiger seitwärts awschwärmender Abtheilungen der gegnerischen 
Keiterei bieten sollten, was zu beurtheilen, den betreffenden Compagnie- 
Commandanten überlassen bleiben müsste. 

Erfolgt auf ein, in der oben bezeichneten Marschform vorrückendes 
Bataillon ein Reiterangriff von rückwärts und wird dieser Umstand 
durch einen Hornisten an der Queue mit „Zurück“ und „Reiterei“ 
signalisirt, so werden wieder sofort die Bajonnete auf das Commando 
der Compagnie-Commandanten gepflanzt. Hierauf lässt der Bataillons- 
Commandant das Signal „H alt“ geben und commandirt „Kehrt- euch“. 
Nun lässt er die beiden Queue-Compagnien durch ihre Commandanten 
in Halbcompagnien auf das zweite Glied aufmarschiren (u. zw. die 
rechte Compagnie rechts, die linke nach links), dann je zwei 
zusammen gehörige Halbeompagnien auf Gliederdistanz anschliessen, 
wodurch dieselben zum viergliedrigen Feuer nach rückwärts for- 
mirt sind. 

Noch während der Ausführung dieser Vorbereitungs-Massregel lässt 
der Bataillons-Commandant das Signal „Schiessen“ geben, worauf 
die beiden Queue-Compagnien nach Beendigung ihres Aufmarsches mit 
der Abgabe der viergliedrigen Compagniesalven beginnen. 

Ähnlich wie beim Reiter-Angriffe von vorwärts, die beiden Queue- 
Compagnien noch ein entsprechendes Stück weiter vorzurücken, nach 
auswärts zu frontiren und auf eventuell sich ergebende Ziele — nach 
Anordnung ihrer Compagnie-Commandanten — das Feuer zu eröffnen 
hätten; ebenso müssten jetzt die beiden nicht directe bedrohten Tete- 
Compagnien in der verkehrten Doppelreihen-Colonne entsprechend nahe 
an die aufmarschirten Queue-Compagnien heranrücken — dann zur 
Bildung der Flanken nach auswärts Front machen und „Fertig“ nehmen, 
um sofort bei sich ergebenden Zielen mit dem Schiessen nach der be- 
treffenden Seite hin beginnen zu können. 

Für eventuelle Hakenbildungen an der früheren Colonnen-Tete 
durch die vom directen feindlichen Angriffe am weitesten abstehenden 
Flügelzüge, dann für die Aufstellung der Munitionswagen gilt analog 
das beim früheren Beispiele Gesagte. (Fig. 7.) 
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Fig. 7. 



Feindliche 

Reiterei 


Drittes Beispiel. 

EinBataillon des zweiten Treffens rückt über voll kommen offen es 
Terrain gegen das erste Treffen vor, u. z.: 

а) in entwickelter Linie, weil es eben einen von feindlicher 
Artillerie stark bestrichenen Kaum durchschreitet, 

б) in Colonnen-Linie, weil es vom feindlichen Geschützfeuer 
weniger belästigt wird. 

ad«. Das in Linie entwickelte Bataillon wird unvermuthet von 
einer hinter einem Bause oder einer Waldparcelle verdeckt gestandenen 
feindlichen Reiterabtheilung in der Front augegriffen. 

In diesem Falle würde der Bataillons-Commandant signalisiren 
lassen: „Reiterei“, worauf die Bajonnete gepflanzt werden, hierauf: 
„Halt“ und „Schiessen“. Selbstverständlich ist in diesem Falle die 
Feuerbereitschaft der Infanterie am schnellsten zu erzielen möglich und 
dürfte nach Y T eriauf eines Zeitraumes von etwa 12 — 15 Marschtacten, 
oder einer Achtelminute, vom Signal „Reiterei“ an gerechnet, die erste 
Zugssalve abgegeben werden können. Die Compagnie-Comraandanten 
sorgen dafür, dass nur mit dem Aufsatze für 500 Schritt gefeuert werde 
und lassen stets nur Zugssalven geben, ohne in das Schnellfeuer über- 
zugehen, nachdem dieses gegen Reiterei keine grössere Wirkung hervor- 
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zubringen vermag, als ein gut geleitetes Salvenfeuer, jedenfalls aber 
leichter zur Unordnung fuhren könnte. 

Auch ist es dem Bataillons-Commandanten beim Salvenfeuer immer 
noch möglich, im Bedarfsfälle Theile der Front aus dem Feuer zu 
ziehen und dieselben zum Schutze der Flanken oder selbst des Rückens, 
oder auch als speciello Bedeckung für die Munitionswagen zu verwenden, 
während dio in der Front verbleibenden Abtlieilungen — unbekümmert 
um die durch eine solche Massregel entstandenen Lücken — eine Salve 
nach der andern ruhig und kaltblütig abgeben würden. 

Nur muss bei einer solchen aus der Feuerfront heraus und nach 
einem andern Punkte disponirten Abtheilung — behufs des Feuer- 
einstellens bei derselben — absolut kein Hornsignal geblasen werden; 
weil sonst das Schlossen sicherlieh auf der ganzen Front, und zwar 
gerade im kritischesten Momente verstummen würde. 

An dieses partielle Einstellen des Feuers in einer langen Front 
müssten eben die Chargen und die Mannschaft schon im Frieden 
gewöhnt werden. 

Es ist wohl kaum nöthig über das Benehmen eines in entwickelter 
Linie vorrückenden Bataillons, das von feindlicher Reiterei im Rücken 
angegriffen würde, einige Worte zu verlieren. 

Die in diesem Falle zu erlassenden Signale: „Zurück und „Rei- 
terei“, worauf die Bajonnete gepflanzt werden, benachrichtigen das 
Bataillon von der Gefahr im Rücken. Nachdem das letztere Signal ver- 
klungen, commandirt der Bataillons-Commandant „B atai llon — Halt!“ 
und „Kehrt — euch f“ Sodann lässt er durch den Bataillonshornisten 
das Signal „Schiessen“ geben. In diesem Falle dürfte der vom Signal 
„Reiterei“ bis zur ersten Zugssalve verflossene Zeitraum um fl bis 5 
Marschtacte länger sein wie früher, somit die ganze Vorbereitung circa 
ein Sechstelminute betragen; während welcher Zeit übrigens die feind- 
liche Reiterei selbst im Galop kaum mehr als 80 Schritt zurückgelegt 
haben dürfte. 

Die empfindlichste Stelle einer langen und dünnen Front bleibt 
immer die Flanke, insbesondere, wenn dieselbe nicht längs eines gegen 
Reiterangriffe schützenden Bewegungs-Hindernisses vorbewegt werden 
kann; dieser Fall verdient daher eingehender betrachtet zu werden. 

Angenommen, das in Linie über vollkommen offenes Terrain vor- 
rückende Bataillon wird plötzlich von einer etwa 800 Schritt seitwärts 
des rechten Flügels auftauchenden feindlichen Reitermasse bedroht Der 
diese Letztere zuerst bemerkende Oflicief lässt durch den nächsten 
Hornisten das Signal: „Rechts“ — „Reiterei“ geben, was dem ganzen 
Bataillon . zur Benachrichtigung dient. 

Wie immer, lassen die Compagnie-Commandanten hierauf die Ba- 
jonnete pflanzen und erwarten — ruhig weitermarschirend — die 
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weiteren Anordnungen des Bataillons-Commandanten. Dieser lässt sofort 
vorerst das Signal ..Halt“ blasen und ordnet bei der rechten Flügel- 
compagnie das „Halbcompagnien reehts-sehwenken!“ eventuell 
im „Schn eil sch ritt“ an. Die Schwenkung einer Halbcompagnie von 
rund 50 Rotten, wobei der schwenkende Flügel 75—80 Schritt zurück- 
zulegen hat, dauert im Schritt drei Viertel, im Schnellschritt etwas 
mehr als eine halbe und im Laufschritt zwischen einem Drittel und 
einer halben Minute; kurz die Schwenkung kann im Durchschnitte in 
nicht viel mehr als einer halben Minute bei Bewahrung der vollsten 
Ruhe und Kaltblütigkeit beendet sein. Die rechte Halbcompagnie wird, 
nachdem sie ausgeschwenkt hat, sofort zum „Halten“ und „Nieder- 
knien“ commandirt, wobei das erste Glied auf die Ferse des aufge- 
stemmten Fusses sich niedersetzt, das zweite Glied jedoch in aufrechter 
Stellung, wrie beim „Niederknien zum Gebet“ verbleibt 

Die zweite Halbcompagnie setzt sieh, nach dem „Gradaus“ bei 
beendeter Schwenkung, jedenfalls in „Laufschritt“ und schliesst auf 
Gliederdistanz an die knieende Halbcompagnie an. 

Während dieser Bewegungen der rechten Flügelcompagnie hat der 
Bataillons-Commandant durch den ' Bataillons-Hornisten das Signal 
„Sc hi essen“ ertheilt — und disponirt sofort, wie sich die übrigen 
Compagnien zu gruppiren haben. 

Der Commandant der rechten Flügeleompagnie — welcher durch 
das mittlerweile gegebene Signal „Schiessen“ die Ermächtigung zur 
Feuereröffnung erhalten hat — beginnt nun mit der Abgabe von vier- 
gliedrigen Compagniesalven und lässt eine auf die andere in dem Zeit- 
Intervalle von 10 — 12 Marschtacten, oder 5 — 6 Secundeu folgen. Die 
ursprünglich 800 Schritt entfernt gewesene feindliche Reiterei wird bis 
zur Abgabe der ersten Compagniesalve keine ganze Minute, somit im 
scharfen Trab circa 300—350 Schritt weit geritten und nunmehr auf 
450 — 500 Schritt herangekommen sein, auf welcher Distanz sie sich in 
Galop setzen dürfte. Nachdem ein galopirendes Pferd in dem Zeiträume, 
der einem Marschtacte oder einer halben Secunde entspricht, im Durch- 
schnitte etwa vier Schrittlängen Terrain hinterlegt; so wird die schies- 
sende Compagnie immer noch mindestens 100 Marschtacte Zeit zur 
Fortsetzung ihres Salvenfeuers haben, demnach mit der grössten Ruhe 
und Gelassenheit etw^a ze hn Compagniesalven mit je zehn Marschtacten 
Zeit-Intervalle gegen die angreifende Reiterei abgeben können. Diess 
besagt aber mit anderen Worten, dass zehn Salven zu je 200 Geschosse, 
somit im Ganzen 2000 Projectile, gegen die w r egen der nahen Distanz 
unmöglich zu fehlende Reiterraasse geschleudert würden und daher die 
Wirkung, bei welch’ immer Formation des Angreifers, eine wahrhaft ver- 
nichtende sein müsste. 
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Selbstverständlich würden die andern Compagnien auch in diesem 
Falle, hinter der schiessenden Compagnie, ihre vorbereitenden Bewe- 
gungen fortsetzen, um im Sinne der Anordnungen des Bataillons-Com- 
mandanten die zweekraiissigste Gruppirung zu beenden. 

So würde beispielsweise die zunächst stehende rechte Mittel- 
compagnie irn Seitenmarsehe mit „Dopel reihen rechts“ im Lauf- 
schritt an die feuernde Compagnie, und zwar entweder an ihren rechten 
oder linken Flügel — je nachdem der Feuerfront eventuell eine Über- 
flügelungs- und Umgehungsgefahr von der einen oder der andern Seite 
drohen sollte — herangeführt und sodann zum Frontmachen nach der 
bedrohten Seite — entweder als rechtwinklig nach rückwärts abgebo- 
gener Haken, oder selbst in der Verlängerung der feuernden Com- 
pagnie — beordert. 

Die linke Mittelcompagnie und die linke Flügelcompagnie werden 
im Laufschritt seit- und rückwärts der schon schiessenden Unterabthei- 
lung, in eine den sichtbaren Bewegungen der angreifenden Reiterei ent- 
sprechende Aufstellung geführt und eröffnen das Feuer, falls sich ihnen 
günstige Ziele bieten sollten, ohne jedoch die bereits früher entwickelten 
Compagnien in ihrem Feuergefechte zu hindern. (Fig. 8.) 



1 d 

Bat. in entwickelter Linie. 


Fig. 8. 
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a rechte Flügel- 1 v 

b rechte Mittel- ( ® £? 

c linke Mittel- [ = 3 

d linke Flügel- ) ® 


Als verwerflich und daher absolut zu vermeiden wäre aber, bei 
dem Reiterangriffe gegen die Flanke eines in entwickelter, oder in 
Colonnen-Linie mit Aufmarsch-Intervallen, marschirenden Bataillons, 
jene Massnahme, bei der ein Bataillons-Commandant alle vier Com- 
pagnien nach der bedrohten Flanke zum Feuergefechte in Linie ent- 
wickeln wollte. Die Compagnie am entgegengesetzten Flügel würde min- 
destens 300, und wenn der Aufmarsch in die Flanke wegen eines 
Terrainhindernisses nur nach einer Seite möglich sein sollte, sogar etwa 
450 Schritt im Laufe zurücklegen müssen; somit gewiss zu spät kom- 
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men: daher noch vor erlangter Schussbereitschaft von der Reiterei 
über den Haufen geritten werden und könnte möglicher Weise die bei 
ihr eingerissene Unordnung auch den anderen Compagnien des Bataillons 
in gefährlichster Weise mittheilen. 

Und selbst den unwahrscheinlichen Fall angenommen, dass diese 
zuletzt aufmarschirende Compagnie, nach einem mehr als zwei Minuten 
dauernden Laufe, während welcher Zeit eine attakirende Reiterei gegen 
1000 Schritt hinterlegt, trotzdem noch zum Schüsse käme, welcher Art 
müsste das Treffresultat dieser vollkommen ausgepumpten Compagnie 
sein? 

Auf die von einigen Commandanten vorgeschlagene Methode, in 
einem solchen Falle: „Auseinander!“ zu commandiren und hierauf 
„Allarm“ blasen zu lassen, um das Bataillon in entwickelter 
Linie nach der bedrohten Seite zu formiren, würde nichts 
an derThatsache ändern, dass die am entgegengesetzten Flügel gestandene 
Compagnie etwa zwei Minuten zu laufen hätte, um in ihre neue Auf- 
stellung zu kommen. Überdies muss doch jeder denkende Militär zugeben, 
dass eine Truppe während eines All arm es, bei dem unvermeid- 
lichen Drängen der Leute, dem Hin- und Herstossen, dem Schreien der 
Compagnie- und Zugscommandanten, vollkommen wehrlos ist, und 
überdies in diesem Zustande eines regellosen Menschenknäuels auf einen 
waghalsigen Gegner den schlechtesten Eindruck machen und ihn nur 
zur äussersten Kraftanstrensung anspornen müsste! 

Man bleibe daher getrost bei den vom Reglement gebotenen 
Formen; sie reichen vollkommen aus, um mit Ruhe und Kaltblütigkeit an- 
gewendet, auch in den gefährlichsten Lagen — wie die eben beschrie- 
bene eine solche genannt werden muss — stets eine zweckdienliche 
Gruppirung der Compagnien gegen einen Reiterangriff rechtzeitig zu 
Stande zu bringen. 

Ad b) Annahme. Das aus dem zweiten in das erste Treffen über 
offenes Terrain vorrückende Bataillon wäre in Colonnen-Linie 
formirt. 

Bei einem Reiterangriffe gegen die Front, avisirt der Bataillons- 
Commandant — nachdem vorher auf das Signal „Reiterei“ die 
Bajonnete gepflanzt worden sind — „Halbcompagnien — auf- 
marschiren!“ sodann „Erste Abtheilungen — Kniet!“ worauf 
das bezügliche von den Compagnie-Commandanten angeordnet wird. 

Während der Ausführung lässt der Bataillons-Commandant das Signal: 

„Sc hi essen“ blasen und erlässt jetzt erst noch die nöthigen Disposi- 
tionen für den Flankenschutz, welcher am schnellsten und sichersten 
durch ein Schwenken um 90 Grad nach auswärts der rückwärtigen Halb- 
compagnien beider Flügel-Compagnien (unter Umständen könnten auch 
deren Queue-Züge allein genügen) zu erreichen ist. 

/ 
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Nachdem die Halbcompagnien an der Töte einer jeden Compagnie 
schon durch das Aviso des Bataillons-Commandanten zum Niederknien 
veranlasst worden sind, so erscheint es wohl selbstverständlich, dass mit 
dem folgenden Signal „Sc hi essen“ nur das viergliedrige Feuer gemeint 
sein kann ; weshalb auch die einzelnen Unterabtheilungs-Commandanten, 
nachdem ihre rückwärtigen Halbcompagnien an die vorderen — bereits 
knienden — vollkommen angeschlossen sind, sofort die Compagnie- 
Salven, beziehungsweise an den Flügeln des Bataillons nur Zugssalven, 
mit der Aufsatzstellung von 500 Schritt zu beginnen und dieselben mit 
Zeit-Intervallen von je 10 Marschtacten beziehungsweise 5 Seeunden 
fortzusetzen haben. 

Die in der Hakenstellung zum Flankenschutze der feuernden Front 
postirten Halbcompagnien — eventuell Züge — werden durch ihre 
betreffenden Commandanten zur Abgabe von Zugssalven beordert, sobald 
sich hiefür thatsächlich Ziele ergeben, wobei jedoch ein zu schräger 
Anschlag thunlichst vermieden werden sollte. (Fig. 0.) 


Fig. 9. 


Feindliche Reiterei 

l l l 




Erfolgt der Keiterangriff gegen den Bücken des in Colonnen- 
Linie marschirenden Bataillons, so wird dies durch die Signale „Zurück“ 

— und „Reiterei“ signalisirt, worauf die Bajonnete gepflanzt werden. 
Sodann commandirt der Bataillons-Commandant: „Bat ai Hon — Halt!“ 
„Kehrt — euch!“ und lässt hierauf „Halbcompagnien auf- 
marschiren!“ Alles übrige erfolgt in analoger Weise, wie beim An- 
griffe gegen die Front, nur dass alle dort angegebenen Bewegungen und 
Formations-Änderungen auf das zweite Glied erfolgen. 

Während der Ausführung avisirt der Bataillons-Commandant im 
geeigneten Momente „Erste Abtheilungen kniet!“ und lässt vom 
Bataillons-Hornisten das Signal „Schiessen” blasen. 

Ebenso gilt, bezüglich des Flankenschutzes der Front durch abge- 
bogene Hakenstellungen, das vorhin Gesagte. , 

Sollte, während des Vormarsches eines in Colonnen-Linie formirten 
Bataillons über ein offenes Terrain, durch das Signal „K e e h ts“ („L i n k s“) 

— „Reiterei“ ein Cavallerie-Angriff gegen dessen Flanke angekündigt 
werden, so avisirt der Bataillons-Commandant — nachdem das Pflanzen 
der Bajonnete bei fortgesetztem Marsche vollendet ist — „Rechte 
(Linke) Flügel-Compagnie rechts (links) schwenken“ und 
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.Halbcompagnien aufmarschiren!“ Sobald die Flügel-Compagnie 
ausgesehwenkt hat, lässt der Bataillons-Commandant für das ganze 
Bataillon das Signal „Halt“ und sodann „Schiessen“ blasen. Der 
Commandant der betreffenden Flügel-Compagnie commandirt hierauf 
„Erste Halbcompagnie kniet!“ und lässt die rückwärtige Halb- 
compagnie auf Gliederdistanz anschliessen, worauf er zur Abgabe der 
viergliedrigen Compagnie-Salven übergeht. 

Erst, während die von der feindlichen Keiterei zunächst bedrohte 
P'lügel-Compagnie die vorstehenden Bewegungen ausführt und alle Vor- 
bereitungen zur Abgabe von viergliedrigen Compagnie-Salven trifft, dis- 
ponirt der Bataillons-Commandant das Weitere, um die übrigen Com- 
pagnien entsprechend zu gruppiren. Vorerst sind dieselben in der 
ursprünglichen Marseh-Direction so lange fortmarsehirt, bis nach dem 
Ausschwenken der Flügel-Coinpasrnie der Bataillons - Commandant das 
Signal „Halt“ geben liess, worauf jede Compagnie durch ihren Com- 
mandanten zum Halten beordert wurde. 

Ist die Front der angreifenden Reiterei bedeutend länger, als die 
zum viergliedrigen Sehiessen nach der Flanke aufmarsehirte P’lügel- 
Compagnie, so wird es sich empfehlen, die rechte Mittel-Compagnie 
gleichfalls schwenken und eine viergliedrige Front gegen die feindliche 
Cavallerie einuehmen zu lassen, wobei ein rückwärtiger Prügel-Zug dieser 
zweiten Compagnie zur Bildung eines Hakens, mit der Front nach der 
ursprünglichen Marsch-Direction zu verwenden wäre. 

Die linke Mittel-Compagnie wurde nun auf den entgegengesetzten 
Flügel, der — mittlerweile schon im Feuer befindlichen — rechten 
Flügel-Compagnie geführt werden müssen und zwar mittelst : „Doppel- 
reihenrechtsabfallen,“ sodann „Co mp agn i e Halt !“ — „Rechts 
P’ront!“ um daselbst in Form eines Hakens mit der Front nach rück- 
wärts, d. h. entgegengesetzt der früheren Marsch-Direction, aufgestellt 
zu werden. Diese Compagnie hätte das P’euer erst zu eröffnen, sobald 
die feindliche Reiterei in P'olge einer tournirenden Bewegung hiezu das 
Ziel bieten würde. 

Die Compagnie an dem, einem solchen Reiter-Angriffe entgegen- 
gesetzten, P’lügel ist — bei angenommenem Kriegsstande — mindestens 
300 Schritte vom zuerst angefallenen Flügel entfernt, somit kann auf 
ihre Verwendung in erster Linie absolut nicht gerechnet werden. Die- 
selbe bleibt vielmehr in der innehabenden P’ormation, rückt jedoch und 
zwar mindestens im Schnellschritt durch den Seitenmarsch näher an die 
drei zur directen Abwehr des Reiter- Angriffes gruppirten Compagnien 
heran und bildet die Bataillons-Reserve, als welche sie zur eventuellen Ver- 
folgungeinzelner versprengter Reiterschwärme, ohne erst aufzumarschiren, 
ein oder zwei Zugssalven gegen dieselben abgibt. (Phg. 10.) 
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Fig. 10. 
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Viertes Be isp iel. 

Ein Bataillon bildet in vollkommen offenem Terrain als Regiments- 
Reserve das 3. Treffen und ist formirt 
o) in Masse und 
6) in Colonne. 

Nachdem es keinen wesentlichen Unterschied ausmacht, ob man 
für die folgende Besprechung ein solches Bataillon im Marsche oder 
ruhig stehend annimmt und die bei einem Reiterangriffe auf dasselbe 
zu beobachtenden Verhaltungs-Massregeln nahezu dieselben bleiben 
werden, so mag — ebenso wie dies bei den früheren Beispielen der 
Fall war — stets ein inarschirendes Bataillon angenommen werden. 

Ad a ) Ein in Masse formirtes Bataillon rückt auf einem offenen 
Gefechtsfelde vor und wird unverhofft von feindlicher Reiterei angefallen, 
und zwar — nachdem ein solcher Angriff' direct gegen die Front, wegen 
der vorderen Treffen, doch nur geringe Wahrscheinlichkeit hat — im 
Rücken; was durch einen Hornisten mittelst „Zurück“ und „Reiterei“ 
signalisirt würde. 

In diesem Falle commandirt der Bataillons-Gommandant, nach 
Beendigung des Bajonnetpflanzens, „Bataillon Halt!“ — „Kehrt 
euch!“, sodann avisirt er: „Queue-Halbcompagnie Vierglieder- 
Salve!“, endlich: „Vordere Züge kniet!“ 

Nun bleiben bei jeder Compagnie noch zwei Züge, hinter den zum 
viergliedrigen Feuer beorderten, uuthiitig stehen, von denen jene der 
beiden Flügel-Compagnien, zum Schutze der Bataillons-Flanken, in eine 
entsprechende Hakenstellung zu beordern wären, was der Bataillons- 
Commandant sofort nach Erlass der oben angegebenen Comraandos zu 
disponiren hätte. (Fig. 11.) 


Fig. 11. 
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Die weiters niebt verwendeten beiden Tete-Halbcompagnien der 
Mitte worden somit noch dem Bataillons-Commandanten als Reserve 
erübrigen. Die viergliedrigen Halbcompagnie-Salven beginnen auf das 
Signa] „Sehiessen“. 

Sollte, trotz aller Unwahrscheinlichkeit, dennoch ein in Masse 
forrairtes Bataillon von vorne durch Reiterei attaquirt werden, so wird 
ein dem eben beschriebenen analoges Benehmen zu beobachten sein. 

Nach dem Signal „Reiterei" und erfolgtem Bajonnetpflanzen. wird 
der Bataillons - Commandant nachstehende Commando's und Aviso’s 
ertheilen: „Bataillon Halt!", hierauf: ,,T6te-Halbcompagnien — 
Yierglieder-Salve!“ und schliesslich: „Erste Züge kniet!“ 
worauf er durch den Bataillons-Hornisten das Signal „Schiessen“ 
geben lässt. Erst jetzt disponirt der Bataillons-Commandant die weiteren 
Massnahmen zum Flanken- und eventuell zum Rückenschutz, wozu er 
die nicht schiessenden rückwärtigen Halbcompagnien successive ver- 
wendet. 

Wird ein in Masse formirtes und auf offenem Terrain vorrückendes 
Bataillon in einer Flanke, z. B. in der rechten, von Cavallerie ange- 
fallen, so wird der Bataillons-Commandant, nach dem Signal: „Rechts 

— Reiterei“ und nach dem hierauf erfolgten Pflanzen der Bajonnete, 
am schnellsten dem feindlichen Reiter-Angrifie auf nachstehende Weise 
begegnen können. 

Vorerst ist zu commandiren : „Bataillon Halt!“ hierauf folgt 
das Aviso: „Rechte Fl üge 1 - C o m p agni e rechts schwenken 
und Halbcompagnien aufraarschiren!“ sodann wäre noch 
während der Schwenkung zu avisiren: „Compagnie-Salve!“ und 
nach einer entsprechenden Pause würde vom Bataillons-Hornisten das 
Signal „Schi essen“ geblasen. 

Während die benannte Flügel-Compagnie diese Bewegungen aus- 
führt und sich zur Abgabe der viergliedrigen Compagnie-Salve bereit 
macht, erlässt der Bataillons-Commandant erst die Dispositionen für die 
entsprechende Gruppirung der übrigen Compagnien. Sollte der Reiter- 
Angriff gegen die Flanke kein directer, sondern ein mehr schräger sein, 
daher entweder gleichzeitig die Front oder den Rücken bedrohen, so 
müsste die rechte Mitte 1 - Comp agnie im ersten Falle zum Auf- 
marsch in Halb compagnien, und zwar rechts vorwärts (weil 
die durch das Schwenken der Flügel-Compagnie entstandene Lücke den 
Aufmarsch nach dieser Seite ermöglicht, ohne durch die linke Mittel- 
Compagnie hierin gehindert zu sein) beordert und sodann auch bei ihr 

— nachdem sie eine Aufstellung genommen, welche mit Rücksicht auf 
die feindliche Angriffsrichtung, einen möglichst geraden Anschlag 
zulässt — das Schiessen mit der viergliedrigen Compagnie-Salve be- 
gonnen werden. 

österr. militär. Zeitschrift 1888 (1. Baad). 14 
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Die zunächst stehende linke Mittel-Compagnie wird nun zur Bil- 
dung von einem oder auch von zwei Flügelhaken an den äusseren 
Flügeln der beiden bereits schiessenden Compagnien in Verwendung 
kommen, während die linke Flügel-Compagnie, in der Eigenschaft als 
Bataillons-Reserve, vorläufig in ihrer innegehabten Aufstellung verharrt 
und sich bereit hält, entweder einem unvermutheten Rücken-Angriffe zu 
begegnen, oder auch gegebenen Falles ihre äusseren Züge zur Ver- 
längerung der. dem rechten Halb-Bataillon angehängten, Flanken-Haken 
beizutragen. (Fig. 12.) 


Fig. 12. 
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Ad b) Ein im Reserve-Verhältnisse stehendes oder über offenes — 
jedoch von keinem feindlichen Artilleriefeuer bestrichenes — Terrain 
marschirendes Bataillon wäre in der Colon ne formirt und würde un- 
vermuthet von einem feindlichen Reiterangriffe in der Front bedroht. 

In diesem Falle wird der Bataillons-Commandant — nach dem 
Signal „Reiterei“ und dem hierauf folgenden Pflanzen der Bajonnete — 
je nach der Stärke der anrückenden feindlichen Cavallerie-Abtheilung 
entweder nur die Tete-Compagnie allein, oder sofort das ganze 
Tete-Halbbataillon, zum Schiessen mit viergliedrigen Compagnie- 
Salven, nach vorwärts entwickeln lassen, und hiezu Folgendes coraman- 
diren, beziehungsweise avisiren: 

Sollte das Bataillon in der Bewegung begriffen sein, so muss diese 
vorerst durch das Commando: „Bataillon Halt!“ eingestellt werden. 
Hierauf wird avisirt: „Vorderes Hai b bataillon Masse auf die 
Täte - Compagnie und Halbcompagnien aufmarschiren!“ 
und eventuell noch das Aviso „Laufschritt!“ beigefugt. Während der 
Ausführung dieser Formations-Änderung, wobei der Commandaut der 
Tete-Compagnie links — und jener der rechts von dieser in das Masse- 
Verhältnis gelangenden Mittelcorapagnie hingegen rechts — in Halb- 
compagnien aufmarschiren lässt, avisirt der Bataillons-Commandant weiter: 
„Coinpagnie-Sal ven! — Erste Halbcompagnien kniet!- und 
lässt sodann vom Bataillons-Hornisten das Signal „Schiessen“ blasen, 
worauf die bereits stehende Tete-Compagnie sofort mit der Abgabe der 
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viergliedrigen Salve beginnt und eine nach der andern — unbekümmert 
um ihre erst aufmarschirende Nachbar-Compagnie — in Zeitpausen von 
ungefähr 10 — 12 Marschtacten oder 5—6 Secunden folgen lässt. Die 
jetzt auf dem rechten Flügel stehende frühere Mittelcompagnie beginnt 
das Schiessen mit viergliedrigen Compagnie-Salven, sobald sie nach 
bewirktem Aufmärsche die Feuerbereitschaft erlangt hat, ohne sich 
jedoch deshalb zu überstürzen, wodurch nur die Euhe und Kaltblütigkeit 
von Chargen und Mannschaft, zum Nachtheile des Gefechtserfolges, be- 
einträchtigt werden könnte. 

Die vorletzte Compagnie würde nun am zweckmässigsten zur 
Bildung der Flanken-Haken an den beiden Flügeln des scbiessenden 
Halbbataillons, und zwar halbcompagnieweise in Verwendung kommen, 
während die Queue-Compagnie die Bataillons-Reserve bildet und für 
die Sicherheit im Rücken zu sorgen hätte — eventuell aber auch zur 
weiteren Verstärkung, beziehungsweise Verlängerung der Flanken des 
Bataillons beigezogen werden könnte. (Fig. 13.) 

Fig. 13. 

Feindliche Reiterei 



aa 1 ete- 
bb Mittel- 
ccc Vorletzte 
dd Queue- 


| Compagnie 


Bei einem Reiter-Angriffe gegen den Rücken einer Bataillons- 
Colonne wird ein. dem Vorbeschriebenen ähnliches Verfahren einzu- 
halten sein. 

Wird ein in Colonne formirtes Bataillon auf der Stelle oder in 
der Bewegung im offenen Terrain von Reiterei in der Flanke ange- 
griffen, so ist es am einfachsten, wenn der Bataillons-Coramandant — 
nachdem das Signal „Rechts“ (Links) „Reiterei“ verklungen ist 
und die Bajonnete gepflanzt wurden — sofort avisirt: „Compagnien 
rechts schwenken!“ wodurch nach der Angriffsseite hin, in circa 
30—35 Marschtacten im Schritt (und entsprechend weniger bei der 
Ausführung der Schwenkung in einer schnelleren Gangart), die Masse 
formirt und der bei diesem Beispiele unter a besprochene Fall eintritt. 

14* y 
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In Folge dessen gelten nun auch hier die obigen Ausführungen, wornach 
der Bataillons-Commandant zum Einstellen der schwenkenden Bewegung 
der Compagnien das Commando „Bataillon Halt!“ erlässt und so- 
dann avisirt: „Vordere Halbcompagnien Vierglieder-Salve!“ 
— „Erste Züge kniet!“ Während diese Anordnungen ausgefühlt 
werden, weist der Bataillons-Commandant die hinteren Halbcompagnien 
der beiden Flügel-Compagnien zur Bildung der Flankenhaken an, was 
die betrefl'enden Compagnie-Commandanten am einfachsten und schnellsten 
mittelst der Commandos: „Hintere Halbcompagnie Kehrt — euch! 1 
und sodann ..links“ — (bei der rechten Flügel-Compagnie), beziehungs- 
weise „rechts schwenken — Marsch!“ (bei der rechten Fliigel- 
Compagnie) durehzu führen vermögen. Die rückwärtigen — nicht schiessen- 
den — Halbcompagnien der beiden Mittel-Compagnien bleiben dem 
Bataillons-Commandanten noch, für eine etwa späterhin nothwendige 
Abwehr von Kücken-Angriffen, verfügbar. Nachdem der Bataillons-Com- 
mandant die vorstehenden Anordnungen theils avisirt, theils disponirt 
bat, lässt derselbe noch während der Ausführung derselben das Signal 
„Schiessen“ blasen, worauf jede der vorderen Halbcompagnien sofort 
mit der Abgabe von viergliedrigen Halbcompagnie-Salven beginnt. 

Die zum Flankenschutz als Haken angehängten beiden Halbcom- 
pagnien schiessen erst dann, und zwar nur mit zweigliedrigen Zugs- 
salven. sobald Theile der angreifenden Reiterei eine tournirende Bewe- 
gung vornehmen, oder wenn sich überhaupt sonst entsprechende Ziele 
bieten sollten. (Fig. 14.) 


Fig. 14. 



Es ist klar, dass mit den hier vorgeführten Beispielen noch lange 
nicht alle Fälle erschöpft sind, unter welchen ein geschlossenes Batail- 
lon auf offenem Terrain von Reiterei angegriffen werden kann. Auch 
können wir uns nicht anmassen, das bei den oben besprochenen Gefechts- 
Situationen für die Infanterie angegebene Verfahren als das einzig rich- 
tige und unfehlbare gegen Cavallerie-Angriffe hinzustellen. Sicher ist 
jedoch, dass jede der eben angegebenen Massnahmen auf einem mög- 
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liehst genauen Calcul hinsichtlich der Zeitdauer, in welcher sie aus- 
geführt werden können, beruhen und dass bei allen die Durchführung 
im Schritt in längstens 80 — 90 Marschtacten oder 3 / 4 Minuten, hingegen 
im Laufschritt in circa '/j Minute vollendet sein kann, vorausgesetzt, 
dass die Bataillons- und Coinpagnie-Commandauten in vollster Ruhe 
und Kaltblütigkeit die nöthigen Anordnungen, Dispositionen etc. ohne 
jeglicher Überhastung, aber auch mit dem vollen Bewusstsein, was sie 
eigentlich wollen, eine nach der andern in der natürlichen Reihenfolge 
erlassen, und wenn auch bei den unteren Organen und der Mannschaft 
das nöthige Verständnis für deren rasche und präcise Durchführung 
vorhanden ist 

Das Letztere wie das Erstere kann jedoch nur durch ein intensives 
Einüben und durch die Vornahme aller möglichen Fälle, in denen Reiterei 
mit Infanterie zusammenstossen könnte, erreicht werden ; weil eben jetzt 
das bisherige alleinige Palliativmittel gegen alle Cavallerie-Angriffe 

— wo immer und unter welchen Umständen sie überhaupt stattfinden 
mochten — nämlich das „Car re“ nicht mehr, und zwar ohne Be- 
dauern nicht mehr, existirt. 

Es möge sich nur Niemand darauf verlassen, dass er gegebenen 
Falls die richtige Gruppirung, dann die Flanken- und Rückensicherung 
bei einem eintretenden Reiter-Angriffe auch ohne vorheriges Einüben 
treffen werde; denn der einzige Hinweis auf den Zeitverlust, welcher 
durch das unumgänglich nothwendige Disponiren, Erklären u. dgl. m. 
entsteht — wo doch in solchen Momenten jede Secunde unendlich 
kostbarer, als beim Kampfe gegen Infanterie ist — zeigt schon, wie 
schwankend eine solche Hoffnung sei. 

Noch einmal sei wiederholt, dass man bei Betrachtungen über 
die Vertheidigung der Infanterie gegen Cavallerte niemals vergessen 
dürfe, dass uns Infanteristen nur selten eine zum Angriffe gegen unsere 
Abtheilung vorgehende Reitermasse früher, als besten Falles etwa auf 
1000 Schritt Entfernung signalisirt werde — sondern dass vielmehr 
und besonders auf den russischen Kriegsschauplätzen die dortige, über 
150.000 Pferde starke Reiterei viel häufiger auf viel näheren Distanzen 
überraschend auftreten dürfte. 

Will man daher, im Sinue des Exercir-Regleraents, schon von 
500 Schritt an gegen die anrückende Cavallerie Salven abgeben, so er- 
übrigt eben in den seltensten Fällen mehr als eine Minute Zeit, 
um alle Formations-Änderungen zu avisiren und die Dispositionen für 
die Gruppirung der Unterabtheilungen, für die Flanken- und Rücken- 
sicherung. dann eventuell für. den Schutz der vier Munitionswagen zu 
ertheilen, dieselben ausführen zu lassen — und um endlich zum Fertig! 

— An! und Feuer! der ersten Compagnie-Salve zu gelangen. 
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Es ist dies eine, in solch’ kritischem Momente, äusserst kurze 
Spanne Zeit, welche höchst ökonomisch ausgenützt werden muss; — 
kein Commandowort, keine noch so geringe Bewegung darf unnütz aus- 
gefuhrt sein; denn durch je zehn versäumte Marschtacte, welche gleich- 
bedeutend sind mit fünf Secunden Zeitverlust, begibt man sich min- 
destens einer Compagnie-Salve; oder mit anderen Worten, man 
hat gegen die immer rascher sich nähernde Cavallerie-Masse um rund 
200 Projectile weniger geschleudert, als man bei genügender Vorübung 
und Präcision hätte abschiessen können, und vielleicht hätte gerade 
diese eine versäumte Salve die günstige Entscheidung herbeigeführt! 


Bei den besprochenen Beispielen wurde von der Ausnützung des 
Terrains seitens der Infanterie, bei ihrer Vertheidigung gegen Beiterei, 
vollständig abgesehen und wären nun einige diesbezügliche Bemerkungen 
gewiss am Platze. 

Vor Allem mache man in dieser Hinsicht einen strengen Unter- 
schied zwischen jenen Terraingegenständen, welche die Infanterie decken, 
nämlich entweder gegen den Einblick von feindlicher Seite oder gegen 
das Feuer, eventuell auch gegen Beides zugleich — und jenen, welche 
uns zwar dem Blicke und dem Feuer des Gegners preisgeben, aber in 
ihrer Eigenschaft als Annäherungs - Hindernisse vor einem 
directen Angriffe und insbesondere vor jenem der Beiterei, welche nur 
den Nahkampf sucht, schützen. 

Zu den Ersteren gehören Mauern, Planken und sonstige Einfrie- 
dungen, Gebäude, dann Bäume, genügend breite und tiefe Gräben, 
Dämme, sowie alle künstlichen Brustwehren. 

Zu den nicht gleichzeitig deckenden Annäherungs-Hindernissen 
gehört jede Art von Weichland, dann nicht durchwatbare Gewässer, 
ferner kleinere Gewässer, wenn deren steile und hohe Ufer oder ein 
sumpfiger Uferrand das Durchreiten nicht gestatten, endlich auch trockene 
Gräben, mit sehr steilen Bändern im lehmigen oder felsigen Grunde, 
wenn deren grosse Breite das Überspringen unmöglich macht. 

Nachdem sich die Infanterie stets vor Augen halten muss, dass 
sie von einer attakirenden Heiterabtheilung niemals beschossen werden 
kann, somit allerdings ein mörderisches Hinschiessen, aber kein Zuriick- 
schiessen stattfindet; so resultirt hieraus, dass die Fusstruppe ein Auf- 
suchon von absolut deckenden Terraingegenständen im Momente 
eines Oavallerie-Angriffes absolut nicht nöthig hat. Gerechtfertigt könnte 
ein derartiges Davonlaufen nach irgend einem Hause, einer Kirchhof- 
oder Gartenmauer nur dann sein, wenn der Commandant der angegriflenen 
Infanterie-Abtheilung die volle Überzeugung hätte, dass diese Ortsver- 
änderung sammt allen weiteren Dispositionen und deren Durchführung 
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absolut nicht mehr Zeit beanspruchen werde, als eine der oberwähnten 
Gruppirungen im freien Terrain, sowie dass es auch hinter der Deckung 
möglich sein werde, im richtigen Momente, nämlich bei der Annähe- 
rung der Reiterei auf 500 Schritt, mindestens eben so viele Gewehre 
in Thätigkeit zu setzen, wie ausserhalb derselben. Ist der Commandant 
alT dieser Bedingungen nicht ganz sicher, so wäre es fürwahr besser, 
'draussen zu bleiben und den Chok der Cavallerie durch viergliedrige 
Compagnie-Salven zu brechen, statt demselben auszuweichen und die 
Reiterei wieder vollkommen intact davonreiten zu lassen. 

Und sollte ein Mal — obzwar dies bei der heutigen Infanterie- 
Bewaffnung kau rn gl au blic h erscheint, etwa wegen zu spätem Beginne 
des Salvenfeuers, ausnahmsweise dennbch ein Theil der Reiterei in die 
Infanterie eindringen, so mag sie sich getrost mit dem Bajonuete zur 
Wehr setzen. Und selbst wenn sie sich vor der eindringenden Reiterei 
wegen zu plötzlicher Überraschung, nach dem Rathe Einiger, platt zü 
Boden werfen würde, so wären einige wenige durch Huftritte verursachte 
Contusionen — denn bekanntlich sucht jedes Pferd so viel als möglich 
einem liegenden Menschen auszu weichen — und mehrere von den Säbel- 
hieben der Reiter beschädigte Tornister, welche den Oberkörper der 
liegenden Infanteristen vollkommen schützen, günstigsten Falls die einzigen 
nachweisbaren Resultate einer gelungenen Attake gegen eine Infanterie- 
Front. Aber selbst in einem solchen Falle würde eine kaltblütige und 
wohldi8ciplinirte Fusstruppe sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, 
alsbald wieder aufzuspringen, Kehrt zu machen und die, in den meisten 
Fällen hinter einer durchbrochenen Infanterie-Front sich sammelnde 
Reiterei sofort wieder zu beschiessen. 

Dies wäre unsere Ansicht über das richtige Benehmen einer gut 
bewaffneten, tüchtig ausgebildeten und auf iljre feste Disciplin bauende 
Infanterie gegenüber einem Reiterangriffe. 

Auch möge kein Compagnie- oder Bataillons Commandant vergessen, 
dass die attakirende Reiterei von dem weiteren Angriffe auf eine Infanterie, 
welche sich bei ihrem Anblicke schlounigst hinter eine schuss- und 
hiebfeste Deckung — etwa in ein Haus, hinter eine Mauer oder 
feste Umzäunung flüchtet, zwar sofort ablassen werde, dass jedoch die 
feindliche Reiterei hiedurch trotzdem einen positiven Gefechtszweck 
erreicht hätte, nämlich den physischen der Säuberung einer gewissen, 
Terruinfläche für die Vorrückung ihrer eigenen Infanterie, dann des Auf- 
baltons der gegnerischen Infanterie im Vormarsche, indem dieselbe ge- 
wisserraassen an einen Punkt festgenagelt wird, und überdies den nicht 
hoch genug anzuschlagenden moralischen Effect, dass sie sich für 
längere Zeit wieder der Infanterie überlegen fühlen würde. 

Bekanntlich wächst auch die Courage eines Hundes in dem Masse 
als der von ihm Angegriffene davon läuft. Und ist es nicht zutreffend, 
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wenn man die Cavallerie mit den Jagdhunden vergleicht, welche dem 
Jäger — hier dem Feldherrn — das Wild, nämlich die Masse des 
feindlichen Fussvolkes stellen und an einem Punkte festhalten, wohin 
sodann die Artillerie- und die Infanterie-Massen mit um so grösserem 
Erfolge sehiessen können? 

Auch darf die Schwere der Verantwortlichkeit eines Infanterie- 
Commandanten nicht verkannt werden, der durch ein solches zeitraubendes 
oder durch sonstige zu langwierige Vorbereitungen schädliches Verhalten, 
die Gelegenheit verabsäumen würde, der gegnerischen ßeiterei durch 
möglichste Ausnützung seiner Feuerkraft, die erdenklich grössten Ver- 
luste beizubringen. Noch unverantwortlicher wäre dies ganz besonders in 
einem Kriege mit einem Feinde, der notorisch mehr als drei Mal 
grössere Cavallerie-Massen zur Verfügung hätte, als wir; da muss die 
Infanterie jeden Moment benützen, um diese notorische Überlegenheit 
des Gegners successive abzuschwächen und muss Jedermann trachten, 
dieses Missverhältnis zu Gunsten der eigenen Armee auszugleichen, was 
jedoch durch ein Meiden des Kampfes gegen die feindliche Cavallerie 
absolut nicht erreichbar ist. 


So sehr nun ein Flüchten der durch einen Reiteraugriff bedrohten 
Infanterie hinter vollständig deckonde und daher meist auch die volle 
Ausnützung ihrer Feuerkraft behindernde Terrain-Objecte perhorrescirt 
werden muss, eben so ausdrücklich mag betont werden, dass die be- 
treffende Fusstruppe so oft als möglich trachten solle, ein für die 
Cavallerie schwer passirbares Bewegungshindernis zwischen diese und 
ihre Feuerfront zu bringen, nur darf hiedurch keinesfalls der freie Aus- 
schuss behindert sein. 

Kann nun eine von Cavallerie bedrohte Infanterie in dem Zeiträume 
von weniger als einer Minute, somit auf keine viel grössere als 100 
Schritt betragende Entfernung, eine solche Aufstellung nehmen, dass 
ihre Front noch mindestens fünfzig Schritt von dem betrefienden 
Bewegungshindernisse enifernt bleibt, und kann sie nach diesem Stellungs- 
wechsel trotzdem noch das Salvenfeuer gegen die Reiterei bei deren An- 
näherung auf 500 Schritt beginnen, so wird dies der allergünstigste 
Fall für die Infanterie sein. 

Denn, obzwar die Reiterei gewöhnlich gegen solche Terrainhindernisse 
bewusster Weise kaum angehon wird, deren Übersetzung im Sprunge 
fraglich ist; so ist es doch möglich, dass der hohe Graswuchs in der 
Steppe, hohes Getroide oder sonstige Umstände beispielsweise einen 
breiten, mit brüchigen oder sumpfigen Ufern versehenen Graben von der 
Ferne nicht erkennen lassen und demnach die attakirende Cavallerie 
erst im vollen Laufe der Pferde an dieses Hindernis gelangt. 
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Das voraussichtlich an dieser Stolle erfolgende Durcheinander, in 
Folge der sich bäumenden, stürzenden und sich überschlagenden Pferde, 
wird die angegriffene Infanterie nur dann in aller Ruhe und mit dem 
grössten Erfolge beschiessen können, wenn sie nicht zu nahe, sondern 
wie oben gesagt auf mindestens 50 Schritt von dem Hindernisse ent- 
fernt, aufgestellt ist. 

Zum Schlüsse dieser Betrachtungen wird es gewiss erwünscht 
sein, die in den vorstehenden Blättern ausgesprochenen Ansichten, über 
das zweckdienliche Benehmen der Infanterie gegen Reiter-Angriffe in 
einigen Schlagworten kurz zu recapituliren. 

1. Vor Allem haben wir die Nothwendigkeit betont, es wäre die 
Annäherung von Reiterei stets derart zu signalisiren, dass vorerst die 
Seite, von w’o Gefahr droht, und dann erst die Reiterei selbst avisirt 
werde: somit beispielsweise rechts — Reiterei. 

Es ist dies vor Allem psychologisch wichtig, sofort sämmtliche 
Chargen und die Mannschaft genau über die Seite zu orientiren, w r eil 
sonst in dem begreiflichen Wunsche sich die Orientirung selbst zu ver- 
schallen, in der Truppe durch Umsehen, Fragon u. dgl. eine gewisse 
Beunruhigung eintritt, die so viel als thunlich vermieden werden sollte. 
Warum wir aber gerade für das Vorsetzen des Signals .Rechts“, 
„Links“ oder .Zurück“ vor jenes „Reiterei 1 ’ plaidiren, dies hat 
seinen Grund in dem Umstande, weil sofort nach letzterem Signal durch 
die zahlreichen Commandos: „Bajonnet — auf!“ sowie in Folge des 
bei Ausführung dieses Griffes durch das Einschnappen der Drüclfer- 
ansätze verursachte Geräusch ein noch weiter folgendes Signal leicht 
überhört werden könnte. 

2. Nach dem Pflanzen der Bajonnette wird eine Compagnie auf 
die einfachste und allerschnellste Art gegenüber dem Reiterangriffe in 
Front entwickelt und zum Schiessen — ohne weitere Angabe des 
Zieles oder der Distanz — beordert, während es für ein Bataillon in 
der Regel genügen wird, nur die dem Cavallerie-Angriffe zunächst 
stehende Compagnie gegen denselben zu entwickeln, und die anderen 
Compagnien zur Sicherung der Flanken und eventuell des Rückens ent- 
sprechend zu gruppiren. 

All’ dies müsste der Bataillons-Commandant vermittelst einiger 
kurzer, aber auch nicht misszuverstehender Befehle — am besten mit 
reglementarischou Aviso's — disponiren, und zwar für jene Unter- 
abtheilung zuerst, welche zunächst das Feuer zu eröffnen 
bestimmt ist, und dann erst mit vollster Ruhe und Kaltblütigkeit succes- 
sive für die anderen Compagnien. 

3. Nachdem die Entwicklung in eine viergliedrige Front, 
beziehungsweise in die Colonne mit ganz angeschlossenen Halbcompag- 
nien ungefähr halb so viel Zeit erfordert, als die Annahme der ent- 
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wickelten Linie mit zwei Gliedern, so wftre in der Regel die viergliedrige 
Compagnie- oder Haibcompagnie-Salve anzuwenden und wäre hievon nur 
dann eine Ausnahme zu machen, wenn eben die zweigliedrige Front, 
schneller herzustellen möglich ist, als die viergliedrige; so z. B. aus 
der Doppelreihen-Colonne nach einer Flanke oder wenn die schon in 
entwickelter Linie dastehende Abtheilung iu der Front angegriöen 
würde. 

4. Man unterlasse nie, specielle Vorkehrungen für den Schutz der 
eigenen Flanken zu treffen, selbst wenn die sichtbare Angriffsrichtung 
der gegnerischen Attake dieselben als ganz ungefährdet erscheinen 
Hesse, und zwar geschähe dies sofort bei der ersten Dispositions- 
Ausgabe. 

Wenn auch an den beiden Flügeln der, von Cavallerie attakirten 
Front eines ganzen Bataillons nur je ein Zug oder eine Halbcompagnie, 
beziehungsweise bei einer Compagnie-Front nur je oin Schwarm oder 
höchstens ein Halbzug, in Form eines etwa rechtwinklig nach rückwärts 
abgebogenen Hakens, schon von vorneherein bereit gestellt wird ; so ist 
dies immer noch besser, als wenn man nachträglich gezwungen wäre, 
aus der bereits schiessenden Front Abtheilungen zu entnehmen und 
dieselben erst im Momente einer den Flanken drohenden höchsten Ge- 
fahr nach der bedrohten Seite zu werfen. Wie leicht könnte das bei 
der einen Abtheilung veranlasste Feuereinstellen auch bei den Comman- 
danten der Nachbarabtheilungen den verhängnisvollen Irrthum hervor- 
rufen, dass der Commandant des Ganzen das Feuer allgemein einzu- 
stellen befohlen habe. 

5. In der Regel soll eine Infanterie, wenn sie von Reiterei ange- 
griffen wird, keine deckenden Objecte aufsuchen, weil hiemit zumeist 
ein grosser Zeitverlust verbunden — und gewöhnlich auch die volle 
Ausnützung der eigenen Feuerkraft behindert — sein wird; wie dies 
beispielsweise insbesondere bei einer Besetzung von nicht hergerichteten 
Gebäuden stets der Fall wftre. 

Hingegen mag eine solche Fusstruppe — falls ihr so viel Zeit er- 
übrigt — immerhin trachten, ein von der Reiterei nur sehwer zu pas- 
sirendes Bewegungshindernis auf etwa 50 bis 100 Schritt vor ihre Front 
zu bringen ; weil bei dem an diesem Hindernisse veraussichtlich er- 
folgenden Stauen des feindlichen Choks die absolute Vernichtung der 
feindlichen Cavallerie durch das eigene Infanteriefeuer stattfinden müsste. 

6. Sollte der feindliche Reiterangriff auf der Distanz von 100 Schritt 
herwärts noch nicht ganz gebrochen sein, so wäre es zweckmässig, noch 
die letzten zwei bis drei Salven mit der möglichsten Beschleunigung 
abzugeben und schliesslich, zur Bekämpfung der etwa noch auf die 
eigene Front eir.dringenden — gewiss nur mehr vereinzelten — Reiter 
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mit der blanken Waffe, das Commando: „Fällt das Bajonnet!“ zu 
ertheilen. 

7. Sind die Munitions-Fuhrwerke im 'unmittelbaren Anschlüsse 
eines von ßeiterei attakirten Bataillons, beziehungsweise einer Compagnie, 
so müssen dieselben unbedingt in den, durch die schiessende Front und 
die als Flankenschutz zurückgebogenen Flügelhaken gesicherten, Baum 
aufgenommen werden. 

8. Wären die Munitionswagen eines Bataillons oder eines ganzen 
Regimentes vereint und hinter der Gefechtsfront an irgend einem gegen 
feindliches Feuer gesicherten Orte zurückgeblieben, so unterlasse man es 
nie — insbesondere in einem Kriege gegen einen mit ßeiterei über- 
mässig reich dotirten Gegner — für dieselben eine Bedeckung, von einem 
Zuge oder selbst einer Halb-Compagnie, zurückzulassen, weil die bei 
diesen Fuhrwerken befindlichen Bechnungs-Unterofl'iciere eben so wenig 
als die Fahrsoldaten dieselben zu schützen vermögen. 

In dem Bewusstsein, die vorstehende Studie erst nach reiflichster 
Überlegung und soweit es die vorgeschrittene Jahreszeit und der geringe 
Präsenzstand erlaubte, auch nach mannigfacher praktischer Erprobung 
des darin Vorgeschlagenen niedergesebrieben zu haben ; übergebe ich 
dieselbe der geneigten Erwägung meiner Kameraden von der Fusstruppe, 
Und wenn auch damit nichts weiter erreicht werden sollte, als zu 
weiterem Nachdenken und zur Fortsetzung solcher Versuche angeregt 
zu haben, so würde diese Schrift dennoch ihren Zweck vollends erreicht 
haben. 

Mitte Deeember 1887. A. T. # 
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Über die Ausbildung der Fusstnuppen im Sehiesswesen, 
basirt auf die Sehiess-lnstruetion. 

Von Bonarentura Drazkiewicz, Hauptmann im Infanterie-Regimente Nr. 15. 


Im Organ, 4. Heft, XXXV. Band, veröffentlichte der Herr Ober- 
lieutenant Sixl eine „Studie über Schiessunterricht“, worin 
„wünschenswerthe Änderungen und Ergänzungen“ der noch in Kraft 
stehenden Schiess-Instruction der k. k. Armee mit dem Bemerken bean- 
tragt werden, dass für diese Vorschläge nicht die absolute ßichtigkeit 
gefordert wird, sondern, dass die Studie überhaupt den Zweck verfolgt, 
eine Discussion auf diesem Gebiete hervorzurufen, um die 
auf diesem Wege bekannt gemachten praktischen Erfah- 
rungen der Truppen, für die noth wendig gewordene Umarbeitung der 
Schiess-Instruction, etwa verwerthen zu können. 

Dieser, gewiss löblichen Absicht des Herrn Verfassers entsprechend, 
versuchen wir im Nachstehenden, jene seiner Wünsche und Anträge, 
welche, unserer Ansicht nach, noch einer weiteren Klärung 
bed ü rf e n, einer mehr weniger eingehenden Besprechung zu unterziehen 
und an dieselbe anknüpfend, werden am Schlüsse eines jeden Paragraphen, 
unter den Buchstaben A, B, C etc. auch unsere eigenen einschlägigen 
Änderungs- oder Ergänzungs-Vorschläge ebenfalls zum Zwecke einer 
weiteren Discussion hinzugefügt. 

Der Reihenfolge nach beginnen wir mit der 

Einleitung. 

Bevor wir jedoch zur Besprechung der Wünsche des Herrn Ver- 
fassers, bezüglich des InhaltesderEinleitung, welcher der neuen 
Instruction zu geben wäre, schreiten, wollen wir vorerst noch jene Eigen- 
schaften hier anführen, welche unserer Ansicht nach, von einer guten 
Instruction jeder Art gefordert werden müssen. 
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Zu diesen rechnen wir hauptsächlich: 

a) Vollständigkeit und Übersichtliche Gruppirung des 
S toffe s ;*) 

b ) solch logische Aneinanderreihung der Materie, dass 
ein systematischer Unterrichtsvorgang hiedurch 
schon selbst vorgezeichnet erscheint; 

c) möglichst kurze, doch klare und deutliche Sprache; 

d) sie soll Weitschweifigkeit dadurch thunlichst ver- 
meiden, dass sie durch Beigabe möglichst vieler 
Zeichnungen, den A nsc h auu n gs - Unterric ht fördert 
und 

e) dass sie im vollsten Einklänge mit allen anderen, 
in irgend einem Zusammenhänge mit ihrer Materie 
stehenden Vorschriften, Instructionen und Regle- 
ments sich befindet. 

Wenn die Einleitung nach dem Wunsche des Verfassers redigirt 
sein würde, müsste sie gegen den obigen Punkt c verstossen ; demnach 
würde sie sich hiedurch von den, im allgemeinen sonst trefflichen Eigen- 
schaften der derzeitigen Sehiess-Instruction, das ist: der Kürze und 
Einfachheit bei vollkommener Deutlichkeit, bedeutend ent- 
fernen. 

übrigens erscheint auch so manche von den angeführten For- 
derungen nicht ganz gerechtfertigt. Denn, kann dem Wunsche ad 1, 
(Seite 238, Absatz 3) besser entsprochen werden, als dies der 2. Absatz 
der derzeitigen Einleitung thut, indem er sagt, dass die Ausbildung 
des Soldaten für das Schiessen im Felde, als der wichtigste 
Zweig seiner Ausbildung zu betrachten und demgemäss 
in allen seinen T heilen mit der grössten Sorgfalt z u 
behandeln ist. 

„Klarer und richtiger“ kann doch wohl nicht mehr gesprochen 
werden. 

Die Forderung ad 2: „Skizzirung der Eintheilung des 
gesammten Sehies s-Unterrichtes beiderünterabtheilung“ 
begreift in sich — wie dies aus der gegebenen Erläuterung entnommen 
werden kann — die Entwertung eines ganz regelrechten Schiess - Unter- 
richts-Programme s, welchen die derzeitige Einleitung im Punkt 5 
verlangt und der vom Compagnie-Commandanten entworfen und vom 
Regiments- (Bataillons-) Commandanten genehmigt zu sein hat. 

Ein solcher Behelf als Formular würde von den Unter-Abtheilungs- 
Commandanten freudigst begrüsst und dürfte sich auch dann sehr nützlich 

*) Es würde sich empfehlen, dass auch die nene Sehiess-Instruction Schlag- 
worte der wichtigeren Inhalte, seitwärts der betreffenden Stellen, wie dies bei den 
Neuauflagen des Dienstreglements bereits bewerkstelligt wurde, erhalten möchte. 
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erweisen, wenn er derart verfasst sein würde, dass er nicht als 
Schablone benützt werden könnte. 

Itn XXII. und XXIII. Bande 1881 des Organes befindet sich ein 
vom Hauptmann August Krawehl entworfenes „Unterrichts-Programm“ ; 
dasselbe, der obigen Forderung, dann den derzeitigen Verhältnissen und 
Umständen entsprechend modificirt und ergänzt, könnte, als eine Bei- 
lage, in die Schiess-Instruction aufgenommen werden. 

Wir sind aber zugleich der Ansicht, dass, wenn es auch bei der 
alten Einrichtung des Punktes 5 verbleiben sollte, diese Unterrichts- 
Programme zuerst von den Bataillons-Commandanten 
zu prüfen und zu begutachten und dann erst vom Regiments- 
Oommandanten zu genehmigen wären; weleherVorgang in diesem 
Punkte ausdrücklich zu bezeichnen wäre, denn der Regiments- 
Commandant hat nicht die nöthige Zeit zur Verfügung, um 16 Pro- 
gramme eingehend prüfen zu können. 

Die vom Verfasser in der Erläuterung zu Punkt 3, auf Seite 239, 
im vierten Absätze gemachte Bemerkung, dass die jeweilig vor- 
gelegten Programme zumeist nur Abschriften der im 
Jahre zuvor eingesendeten sind, schwächt den Werth dieses 
Behelfes nicht ab. Ist nämlich das Unterrichts-Programm einmal gut ent- 
worfen und hat es sich in der Praxis bewährt, dann ist — dieselben 
Verhältnisse der Garnison etc. vorausgesetzt — kein Grund vor- 
handen, selbes zu ändern. 

Auf die Fragp (Seite 238, 14. Absatz): „In welcher Weise 
sollendieünterrichtendenvorgebildetsein, umihrerAuf- 
g ab e m i t Erf o 1 g nac h zu ko m m en, undwas an theoretischem 
Wissen und praktischem Können soll von denselben 
unbedingt verlangt werden?“ lässt sich erwidern, dass die Aus- 
bildungsweise der Instructoren von der Individualität und den Erfah- 
rungen der Unterabtheilungs-Commandanten abhängig sei, dass ferner die 
Schiess-Instruction nioht gleichzeitig e i n p ädagogis che s Werk für 
die Heranbildung von Instructoren sein könne. „Zu diesem 
Zwecke wäre eine eigene Instruction wünschonswerth. Bezüglich des 
zweiten Theiles der obigen Frage, worauf der Verfasser zum Theile 
selbst im letzten Absätze, Seite 238, antwortet, wild bemerkt, dass die 
angeführten Forderungen die Punkte 22 und 52 bereits präcisiren und 
dass die Vertasser der Schiess-Instruction, was U nterrichts-E rthei- 
lung an belangt, ohnehin den Instructoren sehr unter die Arme zu 
greifen bemüht waren. Dies beweist auch die Anmerkung auf Seite 5 der 
Schiess-Instruction am besten, da sie lautet: 

„Das mit kleinen Lettern Gedruckte dient als Anleitung für 
den lnstructor, um den Unterricht nach den Anforderungen dieser 
Instruction ertheilen zu können.“ 
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Auf Seite 239, erster Absatz, verlangt der Verfasser, ....dass 
die Einleitung festsetzen soll, wem die Ausbildung der 
Officiere und wem jene der ünte roffi eiere zufällt, und 
in welcher Weise dieselbe durehgeführt werden soll.“ 

Dass die Unterofficiere der Unterabtheilungs-Oommandant auszu- 
bildeu hat, darüber herrseht wohl kein Zweifel. 

Was die Ausbildung der Officiere betrifft, so gehen unsere Vor- 
schriften im Allgemeinen von dem ganz richtigen Standpunkte aus, dass 
der Officier in erster Linie verpflichtet -ist, in allen Zweigen 
seines Dienstes, insbesondere aber im Schiesswesen, durch 
gründliche Studien der einschlägigen Vorschriften und der Militär-Lite- 
ratur, sich die nothwendigen Kenntnisse und Geschicklichkeiten selbst 
zu erwerben. In zweiter Linie erst wird ihm bekanntlich Gelegenheit 
gegeben, sein Wissen und Können durch Theilnahme an Vorträgen, 
Besprechungen. Kriegsspiel etc. etc. zu erweitern. 

Ausserdem bestimmt der §.27, ..Scheibenschiessen der 
0 ffieiere“, im Punkte 313, dass der Regiments- (Bataillons-) Cora- 
mandant diese praktischen Übungen zu leiten und hiebei bestrebt zu 
seiu hat, das Interesse der Officiere für das Schiessen zu weeken und 
rege zu erhalten 

Ferner ordnet auch der Punkt 78 der .Instruction für die 
Waffenüb u ngen“ an, dass die Officiere der Fusstruppen den kriegs- 
mässigen Sehiessübungen der Feld-Artillerie thunlichst beizuziehen sind. 
Endlich bestimmt der Punkt 215 des Dienst-Reglements, III. Theil, dass 
der Regiments- Waffenoffieier den Officieren im Waffenwesen theoretischen 
und praktischen Unterricht zu ertheilen hat. 

Fusstruppen-Officiere, welche dennoch für dass Schiesswesen kein 
besonderes Interesse zeigen, müssen, laut Vorschrift, ohnehin entsprechend 
in der Qualificationsliste beschrieben und zur Beförderung als 
nichtgeeignet bezeichnet werden. 

Der 2. Absatz der Seite 239 wünscht, dass der Schiesselassen-Ein- 
theilung noch hinzuzusetzen wäre, welche Aufgaben der Vor- 
schule und welche Sehiessübungen des Schiess-Pro- 
gramms von don einzelnen Olassen besonders zu betreiben, 
bez. durchzuschiessen sind. 

Welchen Zweck die Vorschule verfolgt, sagt uns der Punkt 13, 
und welches Gewicht den Belehrungen und Übungen der Vorschule 
beizulegen ist, der Punkt 14. Daraus folgt, dass es nicht angezeigt sei, 
für einzelne Olassen die Betreibung besonderer Aufgaben zu 
fixiren. 

Die ganze Vorschule gehört in das Gebiet der Ausbildung des ein- 
zelnen Soldaten. Hiebei muss derlnstructor jeden Mann nach 
seiner Individualität behandeln. Schon dieser Umstand spricht 
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gegen diesen Vorschlag. Der eine Mann wird diese, der andere jene 
Aufgabe schwerer begreifen ; für jeden dieser beiden Soldaten wird die 
bezügliche Aufgabe die besondere sein. Dieser Grundsatz hat seine 
volle Giltigkeit für alle drei Schiessclassen. 

Bezüglich der Wiederholung der SehiessübungsNummern beim 
Zimmergewehr-Schiessen, müssen die bei den einzelnen Soldaten vor- 
handenen Anlagen und sich zeigenden Geschicklichkeiten; beiden scharfen 
Schiessübungen dagegen die Directiven für das Durchschiessen des 
Normal-Programms I massgebend bleiben. 

Demzufolge lässt sich auch in dieser Richtung nichts goneralisiren. 

Der Fordern ng ad 3 entsprechend, soll die Einleitung, 
die Methode der Ausbildung in ihren Grund Zügen fest- 
setzen. 

Die Schiess-Instruction enthält die Vorsehrilten für die theoretisch© 
und zugleich auch für die praktische Ausbildung der Fusstruppen im 
Schiesswesen. 

Die Methode für die theoretische Ausbildung ist in den „Allge- 
■ meinen Grundsätzen“ und in der .Einleitung" der „Instructio n 
für die Truppenschulen des k. k. Heeres“; für die praktische 
Ausbildung dagegen ist dieselbe in der .Einleitung“ und im §. 1: 
.Allgemeine Bestimmungen“ des Exercir-Reglements, dann in 
der „Instruction für die Waffenübungen" in grossen Zügen 
bereits angegeben. 

Es erscheint demnach diese Forderung umso weniger gerechtfertigt 
als auch die Vorschule vom §. 3 bis 12 die Methode für die specielle 
Ausbildung des einzelnen Soldaten im Schiesswesen, dann der III. Ab- 
schnitt .Scheibenschiessen“ die Methode für die weitere diesbe- 
zügliche Ausbildung des einzelnen Soldaten und zugleich auch der Ab- 
theilungen ziemlich eingehend behandelt. 

Nach der Forderung ad 4 soll die Anleitung die Art 
und Weise bestimmen, in welcher die Commandanten vom 
Bataillon aufw-ärts ihre Einflussnahme auf die Schiess- 
Ausbildung bringen sollen. 

In dieser Richtung ordnet die .Instruction für die Waffen- 
übungen“ im Punkte 5 an, dass bei der Ausbildung aller Truppen 
ein und derselben Waffengattung ein gleiehmässiger Vorgang eingehalten 
werden müsse; dass ferner jedes Jahr in gleicher Weise und 
systematisch in bestimmten Zeiträumen, von der Ausbildung 
des einzelnen Soldaten bis zu den grossen Übungen mit 
vereinigten Waffen vorzuschreiten sei. 

Dass dies so und nicht anders geschieht, macht der Punkt 6 dieser 
Instruction die Truppen-Commandanten dafür verantwortlich und 
ordnet an, dass die Vorgesetzten überall dort einzugreifen haben. 
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wo Saumseligkeit, Ungeschick oder ein mit den Reglements und Vor- 
schriften nicht im Einklänge stehendes Vorgehen der Unterabtheilungs- 
Commandanten wahrgeDOmmen wird. 

Der Punkt 7, weist ferner die Vorgesetzten an, durch öftere 
Anwesenheit bei den Übungen sich von dem allgemeinen Zu- 
stand und erlangten Ausbildungsgrade der Truppen zu überzeugen und 
bei dieser Gelegenheit sich auch von der Befähigung der Commandimten 
genau zu überzeugen. 

Der Punkt 8 sagt, worauf sie insbesondere bei den In- 
spicirungen undVisitirungen Nachdruck zu legen haben; 
endlich der Punkt 9 befiehlt, dass im Interesse einer rationellen Aus- 
bildung und Zeitausnützung, jeder Commaödant bei der Ausbildung der 
ihm unterstehenden Truppe nach einem Programme vorzugehen 
hat. Dass die Unterrichtsprograinme für die Ausbildung im Schiess- 
wesen der Unterabtheilungs-Commandanten, der Regiments- (Bataillons-) 
Commandanten speciell auch noch zu prüfen und zu genehmigen hat, 
ordnet, wie dies bereits erwähnt wurde, der Punkt 5 der Schiess- 
Instruction an. 

Aus dem Obigen ersehen wir demnach, dass auch diese Forderung 
eine Berücksichtigung etwa nur insoferne verdienen würde, als die 
Einleitung apf die einschlägigen Punkte dieser Vorschriften, die Vor- 
gesetzten blos hinweisen könnte. 

Ob sichjedoch nicht empfehlen würde. ein.Jnspicirungs-Sehiessen 1 *, 
wie solches in den anderen Armeen bereits eingeführt ist, auch bei 
uns in’s Leben zu rufen, ist eine andere Frage, welche einer ein- 
gehenden Erwägung gewiss würdig ist. Doch diese Einführung müsste 
dann in einem eigenen Paragraph behandelt werden : daher kann sie 
auch in der Einleitung ihre Erledigung nicht finden. 

Die Forderung ad 5 verlangt, dass die Einleitung be- 
stimmen soll, in welcher Form die Gl ei cli mässigkei t der 
Auffassung herbeizuführen ist, und wem diesbezüglich 
das Recht und die Pflicht der Initiative zusteht. 

Damit die Vorschriften eine gleichmässige Auffassung erfahren, 
müssen in erster Linie die Verfasser derselben dafür sorgen. Ist für 
irgend einen Punkt eine mehrfache Auslegung dennoch möglich, so kann 
im Sinne des früher citirten Punktes (5 der „Instruction für die 
Waff e nü b u n ge n“, niemand anderer als der Truppen-Commandant 
die Autorität sein, welche diesbezüglich das entscheidende W o r t 
zu sprechen hat. 

Bevor er dies thut. steht es ihm ja frei, sich auch höherenorts die 
nöthigen Informationen einzuholen. Im Sciiiesswesen speciell steht den 
Truppen-Commandanten als Beirath jener Regiments- (Bataillons-) 

Oaterr. militir. Zeitschr. 18*8 (I. Band). is 
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Waffen-Officier zur Seite, welcher einen der letzten Curse der Armee- 
Schiessschule absolvirt hat. 

Im SiDn des Punktes 215 des Dienst-Reglements III. Theil, hat zwar 
der Regiments- Waffen-Officier beim Seheibenschiessen der Compagnien 
durch seine technischen Kenntnisse und praktischen Erfahrungen nutz- 
bringend einzuwirken ; doch diese Einwirkung hat sich insbesondere auf 
die Einrichtung der Schiessstätten, auf die Conservirung und. Behandlung 
der Waffen etc. und nicht direct auf die Ausbildungs- 
weisen im Schiesswesen selbst zu erstrecken. Die Autorität 
der Compagnie-Commandanten würde sonst, im entgegengesetzten Falle, 
in den Augen ihrer' Untergebenen eine bedeutende Einbusse 
erleiden. 

Er hat aufklärend und auch belehrend bezüglich des Schiesswesens 
auf das gesammte Officiers-Corps nur im Wege der Vorträge und 
Demonstrationen, im übrigen aber immer nur noch durch 
den Mund des Truppen-Commandanten zu wirken. 

Vorschule. 

§. 2. Allgemeine Bestimmung. 

A) Die von uns gemachten Studien und Erfahrungen haben dar- 
gethan, dass dem Unterrichte im Anschlägen, der Unter- 
richt in der Annahme der verschiedenen Körperstellungen 
zum Schiessen voranzugehen hat. Dieser Unterricht sollte den 
Rekruten anfänglich mehr als gymnastische Übung ohne Gewehr, dann 
mit Gewehr ertheilt werden. Erst dann, wenn der Rekrut auf das 
Commando „F ertig!“ jede Körperstellung vollkommen correct annimmt, 
soll — nachdem der Unterricht im Zielen bereits absolvirt wurde — zu 
den Übungen in der Annahme der Körp erstellungen unter 
gleichzeitiger Übung im Anschlägen und Zielen über- 
gegangen werden. 

.B) Im Punkte 15 wäre dieseranach der 6. Absatz zu stylisiren : 

6. ,,Der Unterricht in der Annahme der Körper- 
stellungen zum Schiessen.“ 

Der 7. Absatz: 

7. „Die Übungen in der An n ahme der Körperstellungen 
im Anschlägen und etc.“ 

§. 3. Unterricht über das Gewehr und die Munition. 

Ä) Es würde sich sehr empfehlen, die Bataillone mit je einem 
„Unterrichts-Gewehr“ (Repetirgewehr M. 1886), welches bekannt- 
lich mit Ausschnitten versehen ist, die die Functionirung der sonst 
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nicht sichtbaren Theile des Verschluss- und Repetirmeehanismus leicht 
zu beobachten erlauben, zu betheilen. 

Durch die Benützung eines solchen Gewehres würde der Unter- 
richt bedeutend erleichtert und wirksamer gemacht werden. 

§. 4. Theorie des Schiessens. 

Als einen von den sieh am wenigsten empfehlenden Vorschlägen 
für die Änderung der Einrichtung unserer Schiess-Instruction, 
glauben wir jenen Modus bezeichnen zu müssen, welchen der Herr 
Verfasser durch eine Verschmelzung des bisher in der Schiess-Instruction 
streng geschiedenen Vorganges in der Methode der Aus- 
bildung des Soldaten, was Unterricht und Übung anbelangt, 
theilweise zu beseitigen sucht. 

Unsere Schiess-Instruction ist im grossen Ganzen auf nachstehenden 
unbestreitbar richtigen Principien der Pädagogik aufgebaut: 

a) zuerst unterrichte ; 

b ) hat der Unterricht Wurzel gefasst, daun übe das Er- 
fasste ein, und 

c) ist das Eingeübte zur Perfection gelangt, dann erst 

darfst du es zur Anwendung bringen. 

Dieser wichtige Unterschied des Vorganges in den drei Ab- 
stufungen der Ausbildung sollte, unserer Ansicht nach, nicht nur in der 
Schiess-Instruction, sondern auch in allen unseren sonstigen Vorschriften 
zum Ausdruck gebracht und zur Damachrichtung befohlen werden. Nun 
beantragt aber der H err Verfasse r, dieses vorzügliche 
Element selbst aus dieserVorschrift ineinzelnenTheilen 
zu eliminiren. 

So z. B. sollen die §. 8. und 10, dann 9 und 11 ineinander auf- 
gehen. 

Dass Unterricht und Einübung bei der Ausbildung jeder Art 
streng von einander geschieden werden müssen, wollen wir durch ein 
praktisches Beispiel hier näher beleuchten. 

Wir unterrichten den Soldaten z. B. im Laden, indem wir ihm 
jeden Griff einzeln vormachen und die Ausführungs weise 
genau erklären; ihn sodann fragen, ob er es begriffen bat und 
lassen uns die gegebenen Erklärungen von ihm wiederholen. Haben 
wir uns die Überzeugung verschafft, dass er alles Einschlägige richtig 
begriffen hat. so übergehen wir nun zur Einübung der Ladegriffe, indem 
wir dem Soldaten begreiflich machen, dass, wenn das Commando „La- 
den — Ladet!“ erfolgt, er alle ihm eiugelernten Griffe in derselben 
Reihenfolge und mit derselben Genauigkeit nacheinander, anfangs sehr 
langsam, nach und nach aber immer schneller — ohne nunmehr 

15 * 
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auf irgend eine weitere Hilfe oderErklärung zu warten — 
zu vollführen hat. 

Hat er die nöthige Perfection ira Laden auf diesem Wege erlangt, 
so übergehen wir endlich zur Anwendung dieses Feuergriffes, indem 
wir dem Soldaten begreiflich machen, dass er auf das Commando: 

„Schiessen!“... Ziel... „Fertig!“ 
die entsprechende Körperstellung anzunehmen, das Gewehr von der 
Schulter herabzunehmen und in die Fertiglage zu bringen, den 
Aufsatz entsprechend zu stellen (den Hammer zu spannen), die Sperr- 
vorrichtung zu öffnen und endlich auch zu laden habe. 

Aus diesem Vorgänge ist zu ersehen, dass bevor der Soldat im 
Laden nicht gründlich unterrichtet wurde, der Instructor mit ihm nicht 
zur Einübung und bevor er nicht gründlich das Laden eingeiibt, nicht 
zur Anwendung desselben übergehen darf. Das ist ein sehr gutes 
System. 

Wir sprechen daher für die wei te re Be i b e h a 1 1 u n 
der einschlägigen derzeitigen Einrichtung der Sehiess- 
Instructiou aus vollster Überzeugung und in wärmster 
W 

Eine weitere uns durchaus nicht praktisch scheinende Änderung 
der Instruction wünscht der Verfasser dadurch herbeizufiihren, dass 
er den §.4 „Theorie des Schiessens“ in seinen Abschnitt III 
„Der Unterricht und die Übungen im Zielen“ aufgehen lässt. 

Nachdem in diesem Abschnitte nur von den Punkten 23, 25, 31 
und 32 die Rede ist, so muss angenommen werden, dass die übrigen 
sehr wichtigen Punkte des §. 4 der „Theorie des Schiessens“ 
in die neue Schiess-Instruction gar nicht aufgenommen werden sollen. 

Nun stehen aber die einzelnen Punkte dieses §. miteinander in 
Verbindung, so z. B. mit dem Punkte 31 stehen die Punkte 29 und 
30 im engsten Zusammenhänge. 

Ungerechtfertigt erscheint uns auch der Antrag auf Hinweglassung 
des 1. Absatzes vom Punkte 25 (Seite 240. 1. Absatz). 

Wir stimmen daher für eine weitere abgesonderte 
Abhandlung der „Theorie des Schiessens“ wie siederzeit 
im §. 4 gegeben ist; doch könnten davon einige Details, wie z. B. 
über die Fallgeschwindigkeit weggelassen werden. 

§. 5. Z i e 1 r e g e 1 n. 

Warum der Verfasser die für den Instructor bestimmten Er- 
läuterungen des Punktes 36 wegzulassen beantragt (Seite 239, letzter 
Absatz); hat er nicht begründet. Wir sprechen auch für die 




Digitized by Google 



10 


basirt auf die Schiess-InstrUction. 


229 


weitere Beibehaltung dieser wichtigen Information, über 
die Anwendung der Zielweisen mit feinem oder grobem Korn. 

Auf Seite 240, im sechsten Absätze, wird beantragt, dass statt der 
im Punkte 37 festgestellten, filr alle Fälle richtigen Bezeichnung der 
Zielweise auf Ziele von ganzer Manneshöhe, nämlich: auf denDurch- 
schnittspunkt der Höhen- und Breiten-Mitte, die Bezeich- 
nung: ,,auf die Patrontasche“ zu setzen wäre; da, nach Ansicht des 
Verfassers, diese Bezeichnung dem Manne viel verständiger und 
geläufiger wäre. 

Dieser Antrag wird dadurch hinfällig, dass 1. wie aus der Fig. 12 
der Schiess-Instruction zu ersehen ist, die Patrontasche nicht in dem 
Durchschnittspunkte der Höhen- und Breiten-Mitte des Zielobjeetes, 
sondern viel früher liegt; dann 2. ist dies nunmehr überhaupt kein 
praktisches Zielobject; denn, so wie die anderen Armeen, werden auch 
wir naeh Erhalt des Repetirgewehres, mit drei Patrontaschen ausgerüstet 
werden; wovon bekanntlich eine rückwärts, die beiden anderen aber 
vorne, zu beiden Seiten der Mittellinie des Schützenkör- 
pers getragen werden. 

Dagegen sind wir mit dem Anträge (Seite 240, 9. Absatz), dass 
die Sehweite der Schützen durch den Arzt untersucht 
werden soll, und dass eventuell den Recruten gleich nach 
ihrem Einrücken die entsprechenden Augengläser bei- 
gestellt werden sollen vollkommen einverstanden. Dieser Vor- 
gang ist übrigens in der deutschen Armee bereits eiugeführt. 

Nur müssten die daraus entspringenden Consequenzen auch beob- 
achtet werden; es sollten nämlich die kurzsichtigen Soldaten nur für 
solche Distanzen (des Normal-Programms I) im Schiessen aus- 
gebildet werden, auf welchen sie, unter Benützung der ihnen an- 
gepassten Augengläser, noch mit Erfolg ihr Gewehr gebrauchen könnten. 
Am Abtheil ungs-Feuer dagegen müssten sie unter allen Umständen 
theilnehmen. 

Zu diesem §. erlauben wir uns nun noch nachstehende Vorschläge 
und Erwägungen zu machen. 

A) Um einestheils den Unterricht und die Einübung der Zielweisen 
zu vereinfachen, anderutheils die Anwendung derselben in ernsten Fällen 
zu erleichtern, würde sich empfehlen, den Visir-Vorrichtungen 
der Ge wehre eine solche Einrichtung zu geben, dass unter 
allen Umständen und auf alle Ziele nur auf die Mitte des 
unteren Bandes des zu beschiessenden Objectes gezielt 
werden könnte. 

Dass die Schiessinstruction den Werth einer solchen Zielweise 
nicht verkennt, beweist der 4. Absatz des Punktes 37 am deutlichsten; 
derselbe lautet: 
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„Das Zielen auf den unteren Rand des Objectes entspricht wohl 
nicht ganz der früher (Punkt 32) festge stellten Regel „dorthin zu zielen, 
wohin mau treffen will“, aber es bietet dafür praktische Vor- 
theile, namentlich im Gefechte. Der untere Rand hebt sich scharf 
vom Boden ab und kann selbst auf grossen Entfernungen mit Sicherheit 
erfasst werden.“ 

Die belgische Schiess-Instruction führt nachstehende Gründe 
für die Verlegung des Zielpunktes auf den Fuss des Zieles an: 

1. in Folge des tieferen Anschlages wirkt der Rück- 
stoss weniger belästigend; 

2. wenn äusserer Einflüsse wegen eine Seitenabwei- 
chung eintritt, kann diese leichter corrigirt werden; 

3. die Fehler, welche durch das Einstellen eines 
groben Kornes entstehen, werden möglichst ausgeglichen, 
und 

4. gestattet diese Ziel w eise die grössten Fehler nach 
der Höhe und lasst den Geller sehr wirksam erscheinen. 

Von den feldmässigen Zielen wird ohnehin nur auf die ganze 
Figur die Zielweise auf die Mitte angewendet. Dieser eine 
Ausnahmsfall könnte im Interesse der Vereinfachung der Ausbildungs- 
weise um so leichter weggelassen werden, als hiedurch dem Soldaleu 
dann nur eine einzige Zielweise zur Gewohnheit gemacht 
werden könnte. 

B) Um das Verständnis der Recruten für die in den Punkten 38 
bis 40 angeführten Fehler im Zielen einestheils rasch zu fördern, 
anderntheils um den Instructoren die Möglichkeit zu bieten, bei jedem 
Soldaten, zu jeder Zeit und bei jeder Gelegenheit sich die Überzeugung 
zu verschaffen, ob er die Bedeutung und die Wirkung dieser 
Fehler im Zielen richtig aufgefasst hat, beziehungsweise auch 
jedem Vorgesetzten möglich zu machen, ohne alle Apparate, von 
der gründlichen Ausbildung des einzelnen Soldaten in der Anwendung 
der Zielregeln sich sofort und auf praktischem Wege zu überzeugen, 
empfiehlt sich nachstehender Anschauungs-Unterricht,. 

Der Instructor, nachdem er den Zweck des Grinseis und des Kornes 
am Gewehre erklärt und sich die Überzeugung verschafft hat, dass die 
Recruten hiefür das nöthige Verständnis besitzen, versammelt er eine 
beliebige Anzahl derselben um sich und verfährt mit dem weiteren Unter- 
richte nachfolgend : 

a) Linken Hände in die Höhe vor sich, mit dem Daumen gegen 
den Leib gekehrt und derart gehalten, dass derselbe in gleiche Höhe 
mit dem Munde zu stehen kommt. 

Erklärung, dass die nach Fig. 1 zu bildende Gabel aus 
dem Zeige- und Mittelfinger das Grinse! vorzn stellen hat. 
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Fig 1. 



Linke Hand. 


Fig 2. Fig. 3. Fig. 4.* Fig 5- 



klemmtes klemmtes tes. rechts ge- 
feines, gestriche- klemmtes und 
nes grobes Korn. 


b ) Die rechten Hände sodann erhoben, Faust mit ausgestrecktem 
Daumen gebildet und mit demselben gegen den Leib gewendet gehalten. 

Erklärung, dass dieser ausgestreckte Daumen das 
Korn des Gewehres durzu stellen hat. 

c) Nun lässt der Instructor die Soldaten den Daumen der rechten 
Hand hinter die Gabel der linken Hand derart bringen, wie dies die 
Fig. 3 ersichtlich macht, und erklärt das Zielen mit gestrichenem 
Korn. 

d) Haben die ßecruten dieses Grundprincip des Zielens vollkommen 
klar erfasst und bringt ein jeder von ihnen, einzeln geprüft, die drei 
Fingerspitzen ab c (Fig. 3) ohne Anstand in eine wagrechte Linie, so 
übergeht er sodann zur Darstellung de r A b w eich ungen von 
dieser normalen Zielweise, indem er die in den Punkten 38—40 
bezeichneten fehlerhaften Zielweisen, welche theils durch die Schuld 
des Schützen, theils durch die Beleuchtungs- Verhältnisse sich ergeben 
können, nacheinander darstellen lässt und eingehend bespricht. 

e) Haben die ßecruten die Grundtypen : gestrichenes, feines, grobes, 
geklemmtes Korn (Fig. 3—7) und das Charakteristische des verdrehten 
Gewehres kennen gelernt, so geht der Instructor zu den ver- 
schiedenartigen, möglich en Combinationen, welchedurch 
die Lagen des Kornes, des Grinseis und des Gewehres 
sich ergeben können, über. Z. B. or sagt zu den ßecruten : »Zeiget 
mir mit euren Fingern ein links geklemmtes feines Korn“. Die 
ßecruten werden ohne Anstand sofort ihre Finger nach der Fig. 6 zu- 
sammenstellen. 


* 
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Die Fig. 8 stellt die möglichst complicirteste Art von einer fehler- 
haften Zielweise dar. 

Schon bei diesen Gelegenheiten müsse den Soldaten auch klar 
gemacht werden, woran sie seinerzeit, wenn sie im Anschläge das 
Gewehr halten, selbst erkennen können, ob das Gewehr verdreht 
oder richtig gehalten wird. Es muss ihnen der Grundsatz bei- 
gebracht werden, dass sie während des Zielens fortwährend darauf zu 
achten haben, dass die obere Kante des Grinseis stets hori- 
zontal liege. Den Recruten von minderer Vorbildung muss der In- 
structor vorerst klar machen, was eine horizontale Linie überhaupt ist. 

/) Mit den Erklärungen der oberwähnten verschiedenen Zielweisen 
hat der Instructor stets auch gleichzeitig denEffeet, den eine 
jede solche Zielweise .hervorbringen muss, zu erklären 
und anschaulich zur Darstellung zu bringen. 

Er stellt sodann entsprechende Fragen an einzelne Schüler, als : 
„Wenn der Soldat unter das Zielschwarze zielt, hat 
aber ein rechtsgeklemmtes gestrichenes Korn dabei, wo 
wird der Schuss sitzen?“ oder: 

„Der Soldat hat auf eine ganze Figur geschossen und 
hat dieselbe in den Kopf getroffen, wie hat er gezielt, 
wenn er angibt, dass das Korn beim Abgehen des Schusses 
in der Mitte der Figur sich befand?“ etc. » 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass der hier in den Punkten a — / 
beobachtete Unterrichts-Vorgang staunend rasch sehr gute Erfolge mit 
sich bringt. Bei der kurzen Präsenzdienstzeit und der grossen 
Menge des auszubildenden Materials (Recruten, Reserve-Mann- 
schaft, Ersatzreservisten etc.) müssen auch aussergewöhnliche praktische 
Hilfsmitteln zur Anwendung gebracht werden, um, so weit es der Stoff 
erlaubt, Massen-Ausbildung mit Erfolg betreiben zu können. 

Für die Ertheilung dieses Unterrichtes eignen sieh auch Aus- 
schnitte aus Pappendeckel. Fig. 9, a für das Grinsei, b für 
das Korn. 

Fig. 9. 



C ) Die letzten zwei Absätze des Punktes 45 wären ebenfalls gross 
zu drucken, damit jeder Soldat diese Grundprincipien des bestrichenen 
Raumes und der Eigenschaften der Normal- Aufsatzstellung auf das 
Genaueste kenne. 
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Dieses Verlangen ist unbedingt nothwendig, wenn der Soldat 
zur bewussten Selbstthätigkeit i in Feu ergefechte erzo gen 
werden solle. 

Selbstverständlich, dass mit Bezug auf das Repetirgewehr, M. 1886, 
sowohl die Zeichnung Fig. 21, als auch der Text des letzten Absatzes 
dieses Punktes eine entsprechende Änderung erhalten müssen. 


§. 8. Unterricht und Übungen im Distanzschätzen. 


Die vom Verfasser auf Seite 245, letzter Absatz, abgegebene 
Meinung, dass statt der losen Vormerkungen über den Unter- 
richt und die Übungen im Distanzschätzen ein Protokoll 
bei den Unterabtheilungen geführt werden sollte, theilen 
wir vollkommen. (In dem bereits im Jahre 1885 im Verlage bei Prohaska 
in Teschen' erschienenen Buche: „Formulare zur Verfassung von 
Programmen, Tages- und Stu n d e n - E in th ei I ungen für die 
theoretische und praktische A u sbildung der Fusstruppen 
bis incl. des Bataillons“ haben wir, für die Führung eines solchen 
Protokolls ein Formular sammt Erklärung der Führung desselben, als 
Beilage angefügt. Wir erlaubeu uns darauf hinzuweisen.) 

Bezüglich des weiteren Antrages aber, dass bei Trans fori- 
rungen der Auszug aus dem Distanz - Protokolle dem 
Schussblatte be izus chl i es se n wäre, sind wir der Ansicht, dass 
für solche Fälle die derzeitige Einrichtung, wornach die Geschicklichkeit 
des Schützen im Distanzschätzen im Schussblatte zum Ausdrucke ge- 
bracht wird, vollkommen genügt. 

Auf die th u n lichste Verm inderung und nichtaufVer- 
mehrung der Schreibgeschäfte bei den Unterabtheilungen 
müssen wir hinarbeiten. 


Ä) Zum Punkte 48« wäre noch nachstehendes Verfahren im Distanz- 
sehätzen als Ergänzung zu empfehlen : 

„Man sucht sich in der Schätzungslinie einen Punkt, welcher 
beiläufig die ganze Strecke halbirt; schätzt dann die zunächst 
liegende Hälfte — eventuell durch eine abermalige Halbirung — und 
verdoppelt sodann, beziehungsweise vervierfacht das dabei erlangte Er- 
gebnis.“ 

Es empfiehlt sich auch der Vorgang des Mittelnehmens aus 
der Schätzung: „wie gross ist die Entfernung bis zum Schätzungspunkte 

1700 4- 2000 

hö c h stens und wie gross m in d esten s“? z. B. ~ = 1850*. 

Diese beiden Schätzungsarten sind in der deutschen Schiessvor- 
schrift für die Distanzen bis 800»» empfohlen. 
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B) Dem Punkt 52 wäre als zweiter Absatz auzuftigen: 

»Diese Übungen sind auch liegend und knieend vor- 
zunehmen.“ 

§. 7. Gymnastische Übungen mit dem Gewehre. 

A) Der Punkt 678, 3. Absatz, des Exercir-Reglements wäre nach- 
stehend zu ergänzen, und musste, um deutlich zu sein, lauten : 

„Die Übungen erfolgen aus der zum Laden vorgeschriebenen 
Stellung des Körpers.“ 

Vor Beginn der Übungen und während der Ruhe- 
pausen steht das Gewehr zwischen den Schuhspitzen am 
Boden mit gegen den Leib gekehrtem Laufe, welcher am 
oberen Ende mit beiden Händen (linke unter der rechten) voll 
umfasst zu halten ist. 

Diese Stellung heisst 

„ Grundstellung“ 

und hat in dieselbe der Soldat jedesmal zu übergehen, 
wenn / 

„Ruht !“ 

commandirt wird. 

Infolge der derzeitigen unklaren und unvollkommenen Fassung 
dieses Punktes sind Verschiedenheiten in der Ausführung 
dieses Griffes bei den Truppen zu bemerken. 

B ) Es würde sieh empfehlen, auch „Übungen mit zwei Ge- 
wehren“ einzufilhren. 

Im Bereiche des 11. Corps werden nachstehende Übungen mit 
zwei Gewehren vorgenommen: 

Als „Grundstellung“ ist die gewöhnliche Stellung des Körpers, 
wobei mit jeder Hand ein Gewehr „Beim — Fuss“ gehalten wird. 

1. „Gewehre — hoch!' 1 

Die Gewehre werden in die Höhe geschupft, im Schwerpunkte 
unter dem Aufsatze erfasst und in die verticale Lage gebracht; analog 
dem „Linker Arm — Mündung hoch“ mit einem Gewehr, Punkt 679; 
ebenso auch: 

2. „Gewehre vorwärts stossen!“ 

3. „Gewehre seitwärts stossen !“ 

und 

4. „Gewehre vorwärts (seitwärts) heben und senken!“ 

5. „Gewehre vorwärts stossen und seitwärts schwingen !“ 

Die Gewehre werden kräftig vorgestossen und durch eine schwin- 
gende Bewegung nach rückwärts in die Ausgangsstellung gebracht. 

6. „Gewehre vor- (seitwärts) stossen — Knie beugen!“ 

7. „Gewehre vor- (seitwärts) stossen — Knie tief beugen!“ 
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Beide letztere» Übunge», analog dem Punkte 679 und 638 des 
Exercir-Beglements. Doch müssen die Arme wahrend des „Knie- 
beuge ns“ und „Streckens“ vollkommen gestreckt sein. 

§. 8. Unterricht im Zielen und im Stellen des Aufsatzes. 

A) Zum Punkte 78 wäre zu bemerken, dass es sich sehr 
empfehlen würde, demselben die beiden Vorschriften über: „Gebrauch 
des Aufsatzes“ und „Stellen des Aufsatzes“ aus der Waffen- 
instruction vollinhaltlich anzufügen. 

In die Waffen-Instruction gehört — unserer Ansicht nach — nur 
die Beschreibung und Conservirung des Aufsatzes. 

B) Als Unterrichts-Behelf für Soldaten, welche die 
Ziffern noch nicht genau kennen, empfiehlt sich die Herstellung 
eines Zifferblattes aus Pappendeckel mit einem beweglichen Zeiger, 
worauf, wie auf einem Uhrzifferblatt, die Ziffern von 1 — 30 im Kreise 
ersichtlich zu machen wären. 

Erst dann, wenn der Becrut auf jede ihm angegebene Distanz den 
Zeiger rasch und sicher zu stellen erlernt hat, ist ihm der diesbezüg- 
liche Unterricht auf dem Aufsatze zu ertheilen. 

§. 9. Unterricht im Anschlägen. 

Mit dem Anträge des Verfassers, den „Unterricht und 
die Übungen im An schlagen“ in einem Paragraph zu verschmelzen, 
sind wir aus den schon früher erwähnten Gründen nicht einverstanden. 

A) Wir wünschen sogar, mit Bezug auf die weiter unten gegebene 
Begründung, schon den Unterricht im Anschlägen allein in 
zw'ei abgesonderte Theile getrennt zu haben, u. zw.: 
a ) in den Unterricht in der Annahme der verschiedenen 

Körperstellungen und 

ft) in den Unterricht im eigentlichen Anschlägen. 

Diesen Antrag unterstützen wir nachstehend: 

1. Laut Exercir-Beglement muss der Soldat (Abtheilung), wenn 
auf Commando geschossen werden soll, nach der Bekanntgabe des Ziel- 
objectes, durch das Commando: 

„Fertig!“ 

zur Annahme der gewünschten Körperstellung vorerst beordert werden. 

Daraus folgt, dass dies eine abgesonderte für sich 
stets vollkommen abgeschlossene Thätigkeit ist, welche, 
wenn das Gewehr nicht geladen wäre, auch noch durch 
die Thätigkeit des Ladens, sonst aber immer durch das 
Stellen oder doch Controliren des Aufsatzes und Öffnen 
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der Sperrklappe (Spannen des Hammers) von dem eigentlichen 
Anschläge getrennt werden muss. 

Soll der Unterricht gründlich sich gestalten, so müsse dieser Theil 
für sich, u. zw. vorerst ohne, dann mit Gewehr abgesondert be- 
handelt werden. 

2. Der Anschlag wird nur dann correct sein, wenn vorerst der 
Körper die vorgeschriebene Lage (Stellung) angenommen hat. 

Diese Bedingungen verlangen, so das Exercir-Reglement, wie auch 
die Schiess-Instruction bei jeder Anwendung des Anschlages. 

3. Das Reglement trennt selbst durch die Commandos 

„Fertig !“ und 

„An!“ 

die Körperstellung vom Anschläge. 

4. Es wird von Seite der intelligenten Instructoren ohnehin dieser 
Unterrichts -V organg bereits beobachtet. W ürde er vorgeschrieben, möchte 
er zum Vorth eile des Dienstes allgemeine Anwendung 
fi n den. 

5. Es erscheint auch unlogisch, diese beiden Tbätigkoiten, welche 
nicht einmal unmittelbar nacheinander folgen, mit dem einzigen Aus- 
drucke: „Unterricht im Anschlägen“ zu bezeichnen. Wirerlauben 
uns daher als Titel für den §. 9 den Ausdruck: 

„Unterricht in der Annahme der Körperstellungen für 
das Schiessen und im Anschlägen“ zu beantragen. 

7?) Für die Ertheilung des Unterrichtes in der Annahme der Stellung 
mit stehend freihändigem Anschläge, welche die Instruction, 
im Punkte 80, als Grundlage für den Anschlag in jeder anderen Körper- 
lage bezeichnet, empfiehlt sich für den lnstructor nachstehender Vorgang: 

Unterricht ohne Gewehr. 

1. Der lnstructor ziehe auf dem Boden zum Zielobjecte x parallel 
die gerade Linie ab. (Fig. 10.) 

2. Lasse den Soldaten die vorgeschriebene Stellung mit der Mittel- 
linie in o annehmen. 

3. Erkläre demselben, dass nur dann, wenn seine Schuh- 
spitzen in der Linie ab und die Schuhspitzen gleichweit 
von o entfernt sich befinden — er vorschriftsmässig steht, der 
Schwerpunkt seines Körpers in der Mittellinie xy liegt und er daher 
im Stande ist, die Schwere seines Körpers nach Vorschrift auf beide 
Füsse gleichmässig zu vertheilen. 

4. Nun weise er den Soldaten an, auf das Aviso 

„Rechter Fuss, auf eine Schrittlänge seitwärts!“ 

den rechten Fuss in die Lage ef zu bringen. 
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Fig. 10. 
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Hiebei hat er darauf zu sehen, dass die Mittellinie dieses Pusses ef, 
parallel zu der früheren cd liegt und dass die rechte 
Schuhspitze die Frontlinie ab berühre. 

5. Der Instructor macht nunmehr dem Soldaten begreiflich, dass 
durch eine solche Wegstellung des rechten Fusses, nur die Basis der 
Stellung erweitert, jedoch die im Punkte 3 erklärten guten Eigenschaften 
derselben vollkommen aufrecht erhalten werden; dass dagegen die 
geringste Abweichung von dieser regelrechten Hinstellung des 
rechten Fusses, als: 

a) die Schuhspitze über (unter) die Linie ab: 

b) die Mittellinie des Fusses ef nicht parallel zu der früheren c d: d. h. 

' mit der Schuhspitze auswärts oder einwärts: endlich 

c) Durch Verbindung dieser beiden Fehler — der Schwerpunkt 
des Körpers aus der Mittellinie gelangen und Ermü- 
dung verursachende Zwangslagen mit sich bringen 
müsse. 

6. Der Instructor lässt — jeden Soldaten einzeln vornehmend — 
so lange diese Übung durch „Herstellt!“ wiederholen, bis diesel- 
ben das Gefühl der richtigen Stellung erlangt haben. 

7. Sodann lässt er den Soldaten eine Halbrechts-Wendung voll- 
ziehen und tracirt in der Verlängerung der beiden Schuhspitzen V r‘, 
die nun sich ergebende neue Prontlinie gh, welche von der alten 
Frontlinie um 45° abweicht. 

8. Nun lässt er den Soldaten, wie in Punkt 4 erklärt wurde, den 
rechten Fuss seitwärts in der neuen Frontlinie auf den Boden stellen 
und erklärt ihm, dass dies gegen den Zielpunkt x die vorgeschriebene 
aufrechte Stellung zum Schiessen sei. 

S 
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Fig. 11. 
X 





9. Der Instructor wird nunmehr die Annahme dieser Stellung auf 
das abtheilige Cominando „Schiessen, Stellung — Eins!“ 

die Ausführung der Halbrechts-Wendung, aus der alten in die 
neue Front und aut 
„Zwei !“ 

die Seitwärtsstellung de3 rechten Fusses fordern und einüben können. 

10. Macht der Soldat alles dies aufs Vorzählen schon correct, 
so belehrt er ihn, dass er nunmehr auf das Commando 

„Schi essen!“ 

„Ziel...“ 

„Fertig !“ 

sofort die vollständige vorgeschriebene Stellung anzunehmen hat; indem 
er nach vollzogener Halbrechts-Wendung, sofort auch den rechten Fuss 
seitwärts in die richtige Lage bringt. 

Hat er correct gearbeitet, so müssen seine Schuh- 
spitze n, auchbeidiesergleichzeitigenAusführung beider 
T empo’s, die neue Frontlinie berühren, oderzu ihrparallel 
stehen. 

Hat der Soldat das Gefühl für die richtige Stellung der Fasse 
bereits erlangt, so wird er jedesmal, wenn er bei der gleich- 
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zeitigen Annahme der Fertigstellung irgend einen Feh- 
ler gemacht, sich selbst sofort corrigiren. Anfangs hat der 
Instructor dem Soldaten zu erlauben, diese Correctur mit Zuhilfenahme 
des Hinabsehens auf die am Boden mit Kreide gezeichneten, oder mit 
dem Siibelbajonnet im Freien geritzten Frontlinie, vorzunehmen; später 
muss der Soldat, ohne dahin zu sehen, nur nach dem Gefühl 
diese Correcturen vornehmen können. 

11. Der Instructor macht den Soldaten darauf aufmerksam, dass 
für die hockende Stellung ebenfalls diese oberklärte Lage der Füsse 
unbedingt nothwendig ist; widrigenfalls Zwangslagen im Körper 
hervorgerufen werden, welche ein halbwegs ausdauerndes „Hocken“ 
unmöglich machen. 

Dass demnach der Soldat auf das Commando : 

„Schie ( ssen!“ 

„Ziel 

„Hockt !“ 

zuerst die Halbrechts-Wendung zu machen, den rechten Fuss in die 
richtige Lage der neuen Front zu setzen und dann erst sich nieder- 
zuhoeken hat. 

12. Hat dieser Unterricht ohne Gewehr günstig» Resultate bereits 
gebracht, dann hat der Instructor zum Unterrichte in der Annahme der 
aufrechten Schiessstellung mit dem Gewehre zu übergehen. 

Hier empfiehlt sich ebenfalls anfangs der abtheilige Vorgang. 

Zu diesem Behüte ist der Soldat zu belehren, dass er auf das 
Commando : 

„Schiessen!“ 

„Ziel . . 

„Fertig — Eins!“ 

die Halbrechts-Wendung zu vollführen, das Gewehr von der rechten 
Schulter herabzunehmen und in der verticalen Lage mit der rechten 
Hand zu halten habe. (Derselbe Vorgang hat auch beim Unterrichte in 
der Annahme der hockenden und knieenden Stellung beobachtet zu 
werden.) 

Auf 

„Zwei !“ 

hat er den rechten Fuss seitwärts zu stellen (beziehungsweise sieh 
niederzuhocken oder niederzuknien) und das Gewehr in die Fertiglage 
zu bringen. 

Arbeitet der Soldat abtheilig bereits correct, dann lässt ihn der 
Instructor auf das entsprechende Commando: 

. . . „Fertig !“ 

beide Tempo's auf einmal vollführen. 
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Das Gefühl fiir die richtige Stellung der Füsse im Anschläge, 
wird der Instructor jetzt am leichtesten dem Soldaten dadurch bei- 
bringen, dass er ihn anweist, den rechten Fuss in irgend eine andere 
Lage, als die in Fig. 10, r“ erklärte, zu bringen und sodann anzuschla- 
gen. Der Soldat wird sofort das Unnatürliche seiner Körper- 
stellung deutlich spüren. Nun lässt ihn der Instructor, während 
er noch im Anschläge sich befindet, die richtige Stellung der Füsse 
wieder annehmen. 

Es wird bei diesem Vorgänge der Soldat die angenehme Wahr- 
nehmung jedesmal machen, dass er, ohne auf den Boden herabzusehen, 
den rechten Fuss jedesmal^wieder in die Lage r“ bringt. 

Nun lässt ihn der Instructor absetzen und irgend eine falsche 
Lage mit dem linken Fusse annehmen und wie oben bemerkt handeln. 

Hiebei wird auf den höchst wichtigen Grundsatz, für die Aus- 
bildungdes einzelnen Soldaten im Schiesswesen aufmerksam 
gemacht, dass bei der anfänglichen Ausführung aller Lade- und Feuer- 
griffe im Zusammenhänge, die einzelnen Tempos, wie sie dem 
Soldaten abtheilig gelehrt wurden, nunmehr nacheinander unter 
Einhaltung ganz kurzer Pausen, langsam, aber in der cor- 
tectesten Weise ausgeführt, verlangt werden müssen. 

Der Instructor oder der besichtigende Vorgesetzte muss hiebei 
wahrnehmen können, dass der Soldat an die Reihenfolge und 
die Art der richtigen Ausführung denkt, dass er, mit einem 
Worte gesagt: mit Bewusstsein und nicht mechanisch ar- 
beitet. 

Das Exercir-Reglement schreibt nur den mechanischen An- 
schlag als Gelenkübung, zur Stärkung der Armee vor. 
Diese Übung hat mit den Lade- und Feuergriffen durchaus nichts 
gemein. 

Für diesen Unterricht ist der Punkt 6 des Exercir-Reglements 
massgebend, welcher sagt, dass nur durch wiederholte Übung 
die nöthige Genauigkeit und Schnelligkeit in der Aus- 
führunng zu erreichen ist. Ferner, dass hiebei darauf gesehen 
werden soll, dass jeder Soldat die angeordneten Bewegungen und Griff© 
in allen Theilen richtig vollführe. 

Nirgends mehr als bei dieser wichtigen Ausbildungsweise rächt 
sich der sogenannte .mechanische Drill“. 

Der kundige Vorgesetzte erkennt die Resultate dieser mechanischem, 
kopflosen Ausbildungsweise auf den ersten Blick. 

Man verschafft sich die Überzeugung ob der Soldat bewusst 
arbeitet am besten dadurch, indem man ihn auffordert, zu er- 
klären wie und warum er dies oder jenes ausführt. 
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Selbstverständlich, dass diese Erklärungen der Mann mit eigenen 
Worten, je nach seinem Bildungsgrade, zu geben hat. Ist er mecha- 
nisch gedrillt gewesen, wird er ausserStande sein dieser 
Aufforderung zu entsprechen. Ein solcher Soldat wird auch 
zumeist uneorrect arbeiten, uncorreet in der Zeit, wo er präsent dient 
und in der' Übung erhalten wird. Was bleibt daher von dieser 
Ausbildung zurück nach der Beurlaubung? 

Mit dem Vorschläge, dass das ganze Capi tel des Anschlages 
aus dem Exercir-Reglement in die Schiess-Instruetion 
h e r ü ber zu n e h m en wäre — sind auch wir einverstanden. 

Auf Seite 242, im 10. Absätze, ist die Behauptung: dass uns 
der Anschlag mit aufgelegtem Gewehr fehlt — unrichtig, 
denn, der Punkt 110 der Schiess-Instruction sagt, dass mit bereits 
ausgebildeten Soldaten das Abziehen des Züngels auch bei auf- 
gelegtem oder auge lehn tem Gewehre zu üben ist. Feiner bestimmt 
das Exercir-Beglement in dem Punkte 144, dass dem Soldaten der 
Anschlag in den verschiedenen KörpersteliungeA und Lagen unter 
gleichzeitiger Benützung von Deckungen gelehrt werde; und 
es geben die folgenden Punkte 145 — 148 Anweisungen, wie der Soldat 
hiezu : Bäume, Schiessscharten, Erhöhungen, Vertiefungen 
des Bodens etc. zu benützen hat. 

Ebenso ist es im Punkte 140 der Schiess-Instruction vorgeschrieben, 
dass auf den S c h i es spl ä t z c n Deckungen und Gegenstände 
angebracht werden, welche zum Auflegen des Gewehres 
vom Schützen verwendet werden können. Daher ist auch die auf 
Seite 243. 11. Absatz, gemachte Bemerkung, gegenstandslos. 

Bezüglich des folgenden Wunsches, dass der Anschlag von 
der linken Gesichtsbao-ke in der Instruction ebenfalls 
beschrieben werden solle, glauben wir, dass dies überflüssig 
wäre, da dieser Anschlag analog jenem von der rechten Gesichtsbacke, 
nur basirt auf die umgekehrte Ordnung, zu erfolgen hat. 

Gegen den Antrag auf Seite 243, 2. Absatz von unten, 

es sollte, nach den bisherigen Erfahrungen, der 
Gebrauch des Zielblättchens ausschliesslich nur für den 
Offleier vo rg e sc h ri eb en s ei n,“ 

müssen wir uns, als vollkommen unpraktisch und gegen alle 
Grundsätze der V er Wendung der Untero fficiere als In- 
structoren rerstossend — mit aller Entschiedenheit aussprechen. 

Aus der Begründung dieses Antrages geht hervor, dass nur 
Officiere mit einem so scharfen Auge begabt sein können, 
als dies für diesen Unterrichtsvorgang nothwendig sei. Eben die Er- 
fahrung lehrt aber, dass in der Regel die Naturmenschen, welche 

Osterr. militir. Zeitschrift 1888 (1. Hand I 10 

Digitized by Google 



242 


Über die Ausbildung der Fusstruppeu im Schiesswesen, 


23 


weder durch vieles Lesen noch Zeichnen ihr Sehvermögen beeinträchtigt 
hatten, zumeist schärfere Augen als d io 0 ffieiere besitzen. 

Was der Verfasser bezüglich der Adjustirung (Seite 244. 2. Absatz) 
wünscht, ist bereits in den Punkten 89. 124 und 200 der Schiess- 
Instruction vorgesch rieben. 

Dem Punkte 80 wäre noch beizufügen, dass es zu gestatten ist, 
das die Soldaten mit langen Händen etwas weiter vor, jene mit 
kurzen Händen etwas weiter rückwärts des vorgeschriebenen Halte- 
punktes, das Gewehr mit der linken Hand in Anschlag halten können. 

§. 10. ÜbungeD im Anse hlagen, Zielen, Stellen des Aufsatzes, 
Laden und Entladen. 

Dem Anträge auf die officielle Einführung des Ziel-Con- 
trol- Apparates von Roksandiß stimmen wir nicht nur bei, son- 
dern wir unterstützen ihn auch. 

* * 

* 

A) Bezüglich des Widerspruches zwischen dem 3. Absätze des 
Punktes 87 der Schiess-Instructiou .Versagen oder Vornehmen 
der rechten Schulter im Anschläge“ und dom Punkte 128 des 
Exercir-Reglements, welcher den schrägen Anschlag behandelt — 
haben wir bereits eine längere Abhandlung im XXXV. Bande des 
Organs, auf den Seiten 178 — 181 veröffentlicht, auf welche wir hinzu- 
weisen uns erlauben. 

B ) Dem 5. Absätze, Seite 41 der Instruction : „Verdrehen des 
Gewehres,“ wäre beizufügen. dass der Instructor den Soldaten 
zu belehren habe, wodurch es ihm möglich wird, während 
des Anschlages zu erkennen, ob er sein Gewehr verdreht 
oder richtig halte. 

Es ist vortheilhaft, dass der Schütze vorerst mit beiden Augen 
die w'agrechte Stellung der oberen Kante des Vjsirrahmens prüft, dann 
erst das linke Auge sehliesst und zu visiren beginnt. 

C ) Der Anmerkung zum Punkte 95 würde sich empfehlen, noch 
nachstehenden Passus anzuhängen: 

„Zur Schonung des Zündstiftes (Schlagbolzens) ist in 
die Höhlung des Bodens der Un te rri ch t s • Patrone — nach- 
dem der Amboss durch den Büchsenmacher platt ge- 
schlagen wurde — ein Gummipfropf einzusetzen.“ 

(Solche Gummi-Einsätze sind 100 Stück um 30 kr. bei der Firma 
„.(. A. Schmeidler in Wien“, VIL, Stiftgasse, zu bekommen.) 
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§.11. Unterricht und Übungen im Abziehen des Züngels. 

Den Antrag: „den Punkt 132 des Exercir-Reglements, 
in diesen §. der Schiess - Instruction zu übertragen," 
unterstützen wir auch; doch müssten consequenter Weise auch alle 
Punkte des §. 8, welche den Unterricht und die Übungen des 
einzelnen Soldaten im Laden und Entladen behandeln, 
ebenfalls aus dem Exereir-Reglement in die Schiess-lnstruction Versetzt 
werden. 

* * 

* 

A) Der Punkt 106, welcher nach abgegebenem Schüsse, das 
Gewehr im Anschläge noch ungefähr drei Marsehtacte 
halten lässt, müsste mit dem geänderten Punkte 132 des Exercir- 
Reglements, welcher dies nicht mehr fordert, in Einklang gebracht 
werden. 

B) Hier wollen wir nebenbei bemerken, dass die Bezeichnung 
Marsehtact als Zeitmass nicht ganz richtig für das ist. 
was das Reglement fordern will. Bekanntlich enthält Ein Marseh- 
tact, getrommelt oder geblasen, zwei Schritte. Das Reglement meint 
aber nicht Doppel- sondern nur einfache Schritte. Daher 
wäre es angezeigt, dieses Zeitmass entweder in Secunden 
oder durch „halbe Marsehtacte“ auszudrücken. 

Diesumnach wäre der zweite Absatz des Punktes 132 des Exercir- 
Reglements dahin zu corrigiren, dass zwischen „An!“ und „Feuer!“ 
unter gewöhnlichen Umständen die Pause wenigstens drei, bei geringer 
Sichtbarkeit des Zieles aber bis acht halbe Marsehtacte 
betragen soll. 

Ebenso wären auch alle übrigen Stellen, so der Schiess-lnstruction 
wie des Exercir-Reglements zu rectifieiren. 

C) Der letzte Absatz des Punktes 107 wäre dahin präciser zu fassen 
und gross zu drucken, dass der Schütze alle Lade- und Feuer- 
griffe — mit Ausnahme der Aufsatzstellung und Einführung der Patrone 
in den Laderaum (des Patronen-Magazins ins Magazins-Gehäuse), ohne 
seinen Blick vom Ziele abzuwenden, zu bewirken hätte. 

D) Beim Punkte 109 würde sich empfehlen hervorzuheben, dass 
eine Übereil ungimErtheilen desOommando’s zum Schiessen 
unter allen Umständen strengstens untersagt ist. 

E) Dem Punkte 112 wäre noch anzufügen, dass, wenn An- 
schlags-Übungen ohne irgend welche Patronen geübt 
werden, nach dem Commando 

„An!“ 

nicht „Feuer!“ sondern .Setzt — ab!“ commandirt werden soll. 
Dadurch wird die Veranlassung zum Marktren der Lade- und Feuergrifle 
benommen. 

Hi* 
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§. 12. Schiessübiingen mit dem Zimmergewehre. 

Die Ansichten des Verfassers über die Beschaffung der Unterrichts- 
mittel für diese Schiessübungen sind richtig und können auch zumeist 
der Verwirklichung zugefiihrt werden. 

* * 

* 

A) Zum Punkte 112. Es würde sich empfehlen, den Zimmer- 
S c hui sch eiben ganz dieselben Einrichtungen zu geben, wie sie die 
Feld-Schulscheiben besitzen (es fehlen die Ovale). 

Bi Zum Punkte 120. Es fehlt eine Beschreibung für eine Vor- 
richtung zum Schiessen auf verschwindende F ig u re n s ch e i ben. 

Dass diese Übung zur Erlangung der Fertigkeit im raschen 
Erfassen des Zieles von Wichtigkeit ist. wird allseitig hervor- 
gehoben: daher müsse dieser Übung mit dem Zimmergewehre ebenfalls 
grössere Aufmerksamkeit als bisher zugewendet werden. 

Macht man die Figurenscheibe am Schleifklotze umklappbar 
n a e h rü ck w ä r ts, so lässt sich das Verschwinden derselben, durch 
Anbringung von Bollen und einer Schnur, sehr leicht bewerkstelligen. 

C) Zum Punkte 122. Um auch das Schiessen mit aufgelegtem 
Gewehre zu üben, wäre die Anschaffung eines .Auflage-Gestells.* 
etwa wie es in der deutschen Armee eonstruirt ist. vorzuschreiben. 

D) Zum Punkte 124. Es wäre hier hervorzuheben, dass die 
Ausbildung der Kecruten nach der Individualität jedes 
Einzelnen, und nicht nach einem im Voraus für die ßeihenfolge der 
Schiessübungen bestimmten Unterrichts-Programme zu betreiben ist. Der 
Vorgang ist unrichtig, wo jeder Mann, ohne Rücksicht auf Anlagen und 
gezeigte Fähigkeiten, dieselben Übungsnummern und mit derselben Zahl 
Patronen durehsehiessen muss. 

Der vorletzte Absatz des Punktes 242 hat auch für das Zimmer- 
gewehr-Schiesseu seine Giltigkeit. 

Der befähigte Mann wird schon nach 20 — 30 Schüssen, der minder 
Befähigte vielleicht erst nach 50 — 80 Schüssen, zum Schiessen mit 
scharfen Patronen zugelassen werden können. 

E) Es empfiehlt sich, die Treffergebnisse über das Zimmergewehr- 
Schiessen statt in die Sehussblötter. in ein nach nebenstehendem For- 
mulare zu führendes Protokoll einzutrngen. Der lnstructor hat in die ent- 
sprechende Rubrik die dem Schüler anhaftenden Fehler einzutragen und 
sobald er dieselben abgelegt hat. derart zu durchstreicheu, dass der 
Text noch gelesen w erden kann. Durch diese Einrichtung wird 
die systematische Ausbildung im Schiesswesen erleichtert und jedem 
Vorgesetzten eine erwünschte leichte' Übersicht sowohl über den Vor- 
gang als auch über die erzielten Resultate geboten. 
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Infanterist N. N., 1. Schiessclasse 
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F ) Zum Punkte 125. Die Einrichtung und Anwendung 
des NachBchusses witre auch mit dem Zimmergewehre zu üben. 

Cf) Es würde sich empfehlen, davon Erwähnung zu thun, dass 
auch hier Übungen mit aufgepflanztem Bajonnete öfters 
vorgenommen werden sollen. 

II) Zum Punkte 128. In dem zweiten Absätze wäre statt blos 
nur al s vo rtheilhaft zu bezeichnen, strikte anzuordnen, 
dass das Verhalten des Soldaten auf dem Sehiessstande, 
dann des Zielers und des Schreibers in allen Theilen 
genau so, wie auf dem Sehiessplatze zu sein hat. 

§. 13. Scli eiben. 

Die von der k. k. Armee-Schiessschule beantragte Anbringung nur 
eines einzigen, der Distanz von 400* entsprechenden Ovales in der Sch ul- 
scheibe entspricht ganz den praktischen Anforderungen. 

A) Bezüglich der Figurenscheiben erlauben wir uns nach- 
stehenden Antrag zu stellen : 

„Die Figurenscheiben sollen, der Breitenstreuung 
auf 400* entsprechend, einen weissen oder lichtgrauen 
Hintergrund erhalten.“ 

Begründung: 

1. Die Figurenscheiben ohne Hintergrund lassen eine richtige 
Beurtheilung des Fehlschusses weder von Seite des Instructors, noch von 
Seite des Schützen zu. 

Demzufolge ist der Instructor in diesen Fällen ausser Stande, auf 
den Schützen begründend und belehrend einzuwirken; der 
Schütze aber hat keinen Anhaltspunkt, um sich selbst nach einem Fehler 
beim nächsten Schüsse corrigiren zu können. 
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2. Die Figurenseheiben ohne Hintergrund lassen auch keine 
gerechte Beurtheilung des Werthes eines nicht in der Scheibe 
sitzenden Schusses zu. 

Denn, der sonst gute Schuss I, Fig. 12, wird ebenso als Fehler 
bezeichnet und in das Schussblatt eingetragen, wie die sehr schlechten 
Schüsse II und III. 

Fig. 12. 



Dieser Mangel der Einrichtung der Figurenscheiben 
tritt bei den kleinen Zielen, insbesondere bei der Kopf- 
scheibe, am deutlichsten zum Vorschein. Hier ist sogar das Ziel 
viel schmäler, als die grösste Streuungsbreite des Gewehres beträgt. Denn 
laut Tabelle IV und Schulscheibe Fig. 34, beträgt die grösste Streuungs- 
breite des Werndl-Gewehres 1867 1877 auf 200' 26«»: die Figuren- 
scheibe beim Halse dagegen ist nur 14 cm breit. 

Demzufolge kann auch der bestabgegebene Schuss auf eine 
Kopfscheibe, nach der derzeitigen Einrichtung der Figurenseheiben. dem 
Schützen als Fehler gerechnet werden. 

Es muss noch erwähnt werden, dass laut derselben Tabelle die 
grösste Streuuugsbreite unseres Werndl-Gewehres auf 000' 58 cm, während 
die grösste Figurenbreite nur 55cm beträgt. 
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Figurenscheiben ohne Hintergrund köunen ohne Schaden für die 
Instruction nur beimfeldmiissigen Schiessen verwendet werden ; 
hier gehören sie eigentlich als feldmiissige Ziele hin. Aber auf den 
Schiessplatz, wo dasÜbungsschiessen zur Ausbildung 
des einzelnen Soldaten betrieben wird, gehören sie nicht» 

Ist der Hintergrund der Figurenscheibe lichtgrau, die Figur aber 
selbst, wie bisher, dunkelblau — so sieht der Schütze vom Staude aus 
ohnehin nur das feldmiissige Ziel, nämlich die Figur. Der 
Hintergrund wäre eben nur als Hilfsmittel für den rich- 
tigen Vonrang bei der eingehend zu betreibenden In- 
struction vorhanden. 

Wir glauben keinen Widerspruch bei den im praktischen Truppen- 
dienste stehenden Instructoren zu erfahren, wenn wir behaupten, dass 
das Übungsschiessen des einzelnen Soldaten auf ’ 8 Fi- 
guren und Köpfe ohne Hintergrund, zum grossen T heile 
als eine unberechtigte Munitions-Yersehwendung bezeichnet 
«erd e n k ö nn te. 

Wir sollen ja auf dem Schiessplatze in dieser Ausbildungsperiode 
dem Soldaten Vertrauen zur eigenen Fertigkeit und zu der 
Waffe, mit der er schiesst, beibringon. Dass dadurch, wenn 
der Schütze auf kleine Ziele mit aller Aufmerksamkeit schiesst und hinter- 
einander mehrere Fehler macht. ohne beurtheileu zu können, wo 
der Schuss steckt, daherauch ohne die Möglichkeit sich 
seil) st zu corrigiren: die oberwähnten, sehr wichtigen Zwecke 
des Unterrichtes nicht erreicht werden können, ist augenscheinlich; 
und zu dem allen kommt auch noch das Bewusstsein der Rath- 
Iosigkeit des Instruetors dazu. Denn er ist taktisch ausser 
Stande dem Schützen anzugeben, wie er sich zu benehmen hat, 
damit er keine Fehlschüsse macht. Nimmt der Instructor selbst 
das Gewehr in die Hand, so ist er der Gefahr ausgesetzt, in dieselbe 
unangenehme Lage wie sein Schüler, hilflos versetzt zu werden. 

Durch das Anbringen des Hintergrundes — wenigstens für die 
kleinen Ziele — bei jenen Figurenscheiben, welche bei dem Cbungs- 
achiessen des einzelnen Soldaten zur Verwendung gelangen, würden die 
oberwähnten Mängel behoben und eswirdFreude für das gezielte 
Schiessen und Lust zur Beobachtung des Schusses, in 
bedeutender Weise gehoben, den Instructoren hiedurch auch gleichzeitig 
Mitteln in die Hand gegeben, die Schiessausbildung des ein- 
zelnen Soldaten in jener rationellen Weise betreiben zu 
können, wie dies unsere sonst treffliche Schiess-In- 
struction kategorisch verlangt. 

Noch wollen wir erwähnen, dass es sich empfehlen würde, die 
Kopfscheibe mit einem klei nen Th eile des Rumpfes in 
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Verbindung zu bringen Etwa so, wie wir es an der Figur 12 
mit a b c bezeichnet haben. 

§. 14. Einrichtung der Schiessplätze. 

.4) Zum Punkte 138. Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Ein- 
richtung des Elementar-Schiessplatzes, wo ein Geschossfang für 
zwei verschiedene Distanzen — wie dies in Fig. 38, Tafel I, 
für 200 und 300" projectirt erscheint — unpraktisch ist. 

Der Vortheil eines solchen Schiessplatzes: von einem gemeinschaft- 
lichen Schiessstande auf diese beiden Scheibenstände gleichzeitig schiessen 
zu können, wird hier dadurch paralisirt, dass ein richtiges Auf- 
zeigen der Treffresu ltate auf den Scheiben, welche in 
zweiter Linie — hier also auf 300" — stehen, unmöglich wird. 
Denn die. auf die vorderen Scheiben (200* ) abgegebenen Schüsse können 
auch jene auf 300" stehenden treffen. 

Um dies zu vermeiden, sind die Unterabtheilungs-Commandanten 
(Instructoren) gezwungen, jeden dieser Stände nacheinander einzeln 
zu benützen. 


§. 15. Dienst der Zieler. 

A) Zum Punkte 173. Es würde sich empfehlen, auch zu 
gestatten, dass für E le m en tar-S ehiesspl ätz e eine bestimmte Zahl 
von Zielern — worunter, wo thunlich, ein der Tischler-Profession 
kundiger Mann zu sein hätte, permanent, doch mit einmonatlicher 
Ablösung eommandirt werden darf. 

Die Conservirung der verschiedenen Scheibon-Einrichtungen 
und des Scheibenmaterials würde hiedurch viel besser besorgt werden 
können. 

JB) Zum Punkte 17G. Die in der deutschen „Schiess-Vorschrift“ 
angegebenen, hier reproducirten Vorgänge zur Ausübung der Co n- 
trole des richtigen Anzeigens der Treffresultate durch 
die Zieler, sind sehr empfehlenswerth, u. zw.: 

o) Der Officier hat zeitweise, vor Beginn des Schiessons, die auf 
den einzelnen Seheibentheilen bereits sitzenden Pflaster zu ver- 
merken. sodann während des Schiessens oder nach Schluss desselben , 
diese Vermerke, nebst den Einträgen in den Schuss blättern mit den auf 
der Scheibe nunmehr befindlichen Geschosslöchern zu vergleichen. 

Die Anwendung von Scheiben, die schon so stark beschossen sind, 
dass eine solche Prüfung nicht möglich wäre, darf nicht gestattet werden. 

b) Das zuletzt erzeugte Sehussloch einer jeden Scheine, hat der 
Zieler blos mit einem Bleistiftstrich zu bezeichnen, es als 
Treffer- dem Schützen aufzuzeigen und sodann offen zu lassen. Erhält 
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diese Scheibe wieder ein Schussloch, so hat er mit diesem, wie vorher 
erklärt wurde, zu verfahren, und jetzt erst das Erstere zu ver- 
kleben. Es werden demnach nur die vorletzten Geschosslöcher ver- 
klebt, die zuletzt erzeugten stehen stets zur Controle offen. 

Um sich vom richtigen Aufzeigen der Treffresultate durch die 
Zieler auch während der Übung ohne weitere Unterbrechung derselben 
zu überzeugen, hat sich auch nachstehendes Verfahren gut bew’ährt. 

Der Visiiirende oder der Instractor gibt zeitweise einzelnen, schon 
auf ihren Schiessständen befindlichen Schützen den Befehl, 
statt auf die für sie bestimmten Ziele entweder auf ganz andere seit- 
wärts gelegene Ziele oder auf eine Ecke des Geschossfanges zu schiessen. 

Der Effect dieses Vorganges ist doppelt: 1. Der Vorgesetzte (In- 
structor) übt, so oft er w r i‘ll, Controle, und 2. die anwesenden 
Soldaten merken sich diese Möglichkeit der steten Contro- 
lirung ihrer Handlungsweise sehr gut, und wenn sie seinerzeit als 
Zieler verwendet werden/ so hüten sie sich vor dem falschen Anzeigen. 

Der Vorgesetzte oder Instructor kann auch solche Control-Schüsse 
selbst machen; daraufhin aber ist es angezeigt, den Soldaten sofort 
bekannt zu geben, dass das Controlschüsse waren. 

C) Zum Punkte 178, <i. Das Blasen von „drei einfachen 
Stössen“ mit dem Signalhorne, um das Erscheinen der beweglichen 
oder verschwindenden Figurenscheibe zu veranlassen, ist deshalb un- 
praktisch, weil zum Anzeigen des gewöhnlichen Schusses ein 
„einfacher Stoss“ bestimmt ist, daher beim Beginne des Blasens 
der drei ebenfalls einfachen Stösse sehr leicht Verwechslungen 
und Missverständnisse Vorkommen können und auch that- 
sächlich verkommen. Dann erfordert die Ausführung dieser drei 
Stösse viel Zeit und auch grössere Anstrengung vom Hornisten. 

Wir erlauben uns daher, als Ersatz für diese drei einfachen, 
einen „Doppelstoss“ in Vorschlag zu bringen. 

D ) Zum Punkte 188. Der Deutlichkeit wegen wäre in der vor- 
letzten Zeile von unten hinter dem Worte „Bahn“ die Worte : 

„nur einmal hin- oder zurück“ 

einzuschalten. 

Es kommt hie und da vor. dass die Zieler mit den beweglichen 
Figuren bin und her so lange herumgehen, bis der Schuss gefallon ist. 

§. 16. Sicherungsmassregeln. 

A) Zum Punkte 190. Es würde sich hier empfohlen, darauf auf- 
merksam zu machen, dass bei Bestimmung des Schiessplatzes für das 
feldmässige Schiessen und des Schiessens auf grosse Distanzen, d i e 
Aufnahme der Wälder in der Schussrichtung thunlichst 
zu vermeiden, da sonst grosse Schadenersatz- Ansprüche zu gewär- 
tigen sind. 


Digitized by Google 



250 


Uber die Ausbildung der Fusstruppen im Schiesswesen, 


31 


B) Der Sicherungsraum im offenen Terrain hinter den Zielon wird 
nunmehr wahrscheinlich weiter als auf 4000' ausgedehnt werden müssen. 

§. 17. Anordnung der S ch i essiib u ngen. 

.4) Zum Punkte 197. Der von der Armee-Schiessselutle bean- 
tragten Änderung des Normal-Progammes I entsprechend, wird dann 
auch die Übungs-Nummer 5 der Vorübungen: „stehend auf die Ab- 
theil u ngs s ch e i b e, 600 ** verlangt werden müssen. 

B) Ein neuer Abschnitt, die Schiessiibungen mit dem Revolver 
für Unterofliciere betreffend, müsste in die neue Instruction aufgenommen 
werden. 

§. 18. Verwendung der Munition. 

Ä) Zum Punkte 204. Am Schlüsse wäre noch anzufügen, dass, 
wenn am Ende des Übungsjahres dennoch den Unterabtheilungen a n 
scharfer Munition Ersparnisse sich ergeben, dieselben durch- 
aus nicht in zweckwidriger Weise — um nur deu Hülsen- und 
Cartons- A bfuhr zu corapletiren — vergeudet werden dürfen. 

Es sollte hiefiir ein Modus gefunden werden, welcher entweder 
diese Ersparnisse zu Gunsten des Aerars vorwerthen lässt oder dem 
Truppen-Körper es möglich machen soll, mit der Abfuhr der vorge- 
sohriebeuen Zahl der Hülsen und Cartons, je nach Umständen und Ver- 
hältnissen,' im Rückstände zu verbleiben. Solche Ersparnisse 
können beim feldmässigen Schiessen des folgenden Jahres sehr zweck- 
mässige Verwendung finden. 

§. 19. Verhalten auf dem Schiessplatze. 

Der Antrag des Verfassers zum Punkt 211. dass wenn der 
Mann zum S c h i e s s e n v o r g e r u f e n wird, der Unterrichtende 
nochmals die Visirvorrichtung und den L auf zn visiti ren 
hat, kann vom praktischen Standpunkte uus nicht gebilligt werden. 

Die Gewehre müssen nach Vorschrift vor dem Abmärsche aus der 
Kaserne durch die Zugsführer visitirt und etwaige Anstände bereits 
behoben worden sein: dies genügt. Eine zu weit gehende Bevormundung 
des Soldaten müsse vermieden werden. 

Mit der beantragten Änderung des Punktes 213. dass vom In- 
st r u e t o r kurze ruhige Bemerkungen dem Schützen auch 
während er im Anschläge sich befindet, gemacht werden 
dürfen, sind auch wir einverstanden. Dieser Vorgang wird übrigens 
in der deutsehen Armee längst schon beobachtet und in der deutschen 
„Schiess-Vorschrift“ in nachstehender Weise begründet: „Fehler, 
die der Schütze im Anschlag begeht, werden oft besprochen werden 
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müssen, ohne den Mann absetzen zu lassen, um desto über- 
zeugender uud belehrender auf denselben wirken zu .können. Solche Be- 
lebrungon müssen mit möglichster Kühe, jedoch kurz gegeben werden, 
damit der Mann, vornehmlich beim freihändigen Anschlag, nicht über- 
müdet wird.“ 

Dem Anträge dagegen auf Seite 251, Absatz 5, wonaph der 
Instructor dem Schützen, wenn er schwer zu in Entschlüsse 
gelangen könne, abzudrücken, mit Zuhilfenahme des Con- 
trol-Apparates in der Weise nachhelfen sollte, dass er 
dem Manne den Augenblick bezeichnet, in welchem er 
das Züngel abzudrücken hat — welcher Vorgang auch beim 
Schiessen mit scharfer Munition zu erfolgen hätte — können wir 
nicht beistimmen. 

Diese Einführung würde gegen den wichtigen Punkt 194 arg ver- 
stossen, welcher ausdrücklich befiehlt, dass kein Soldat zu den 
Schiessübungen zugelassen werden darf, d e r n i c h t durch 
die Vorschule bereits gründlich dazu vorbereitet wurde. 

Dieser Vorgang gehört auch als Unterricht im Zielen uud Ab- 
kommen in die Vorschule und nicht in diesen Ab sehn itt der 
Ausbildung, abgesehen davon, dass er auch unzweckmässig erscheint. 
Denn hiedurch dürfte man dem Rekruten das „Verreissen im Ab- 
züge“ angewöhnen. 

Der 4. Absatz des Punktes 214 sagt genau, wie der Mann in diesem 
Falle zu handeln hat, nämlich er hat abzusetzon. sich ein 
wenig aus zu ruhen und so daun erneuert an zu sc h 1 age n. 

Den grossen Nutzen, den sich der Verfasser aus dem, im 
2. Absätze, Soite 255, gestellten Anträge verspricht: „Der Rekrut 
soll, so lange er auf Schulscheiben schiesst, das Abkom- 
men mir auf der kleinen Scheibe anzeigen uud d i es es An- 
zeigen hat graphisch eingezeichnet — wo und wie, ist nicht 
gesagt — zu werden“, scheint uns, bezüglich des ersten Theiles, 
durchaus nicht gerechtfertigt. Wir halten unsere derzeitige Einrichtung, 
welche dem Rekruten erlaubt, entweder sein Abkommen mit 
Worten anzugeben oder auf einer kleinen Scheibe zu bezeichnen, für 
besser. Ja, wir würden sogar jeue Einführung, welche in der deut- 
schen Schiess -Vorschrift enthalten ist, nämlich: 

„Nach dem Schuss hält dor Mann noch einen Augen- 
blick den Abzug zurück, gibt den Punkt an. auf welchem 
er abgekommen, beziehungsweise welchen er getroffen zu 
haben glaubt, öffnet das linke Auge, streckt den Zeigo- 
finger langsam und setzt dann unter Erheben desKopfes 
ruhig ab." 
lebhaft wünschen. 
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Hiernach muss dort der Soldat im Anschläge noch mit zugeraachtera 
linken Auge, gekrümmtem Zeigefinger am Züngel — sein Abkommen 
mit Worten angeben. Also ganz das entgegengesetzte Ver- 
fahren, welches der Verfasser beantragt. 

Es würde sich empfehlen, dass die neue Instruction die Worte an- 
geben möchte, mittelst welchen kurz das Abkommen bezeichnet werden 
könnte ; z. B. : 

„gut“ (für gut abgekommen), 

„rechts oben“ (unten, Mitte), 

„links oben“ (unten, Mitte), 

„Mitte oben“ (unten). 

Anders verhält es sich mit der gewünschten graphischen Dar- 
stellung des Treffers. 

Nach der deutschen und der schweizerischen Schiess-. 
Vorschrift geschieht dies in den Schussbüchern durch 
einen Punkt, welcher ober, unter oder seitwärts des Zeichens, welches 
für die verschiedenen Trefferresultate vorgoschrieben, beigesetzt ist. So 
z. B bedeutet 9°, neunter Kreis in der Ringscheibe rechts, etwas über 
der Mitte. (Deutsche Schiessvorschrift.) 

Diese Einführung ist aus nachstehenden Gründen empfehlenswerth : 

a) Der Schütze muss genauest anzugeben im Stande sein, wo sein 
Schuss sitzt. 

b) Ist hiedurch dem Schützen die Möglichkeit geboten, sein Gewehr 
besser kennen zu lernen; demnach kann er auch bei verschiedenen Ge- 
legenheiten, welche Einfluss auf die Zielweise nehmen, sein Sehiessen 
leichter corrigiren. 

c) Zur besseren Controle der Zieler. 

d ) Durch statistische Zusammenstellungen kann leicht ermittelt 
werden, wie die Abtheilungen im Durchschnitte schiessen, ob zu hoch, 
zu tief etc. 

Weil die Russen durch praktische Versuche zu der Überzeugung 
gelangten, dass die Soldaten auf den kleinen Distanzen mit 
dem Normalaufsätze von 300* viel zu hochgeschossen, 
haben sie denselben auf 200 x herabgesetzt. 

Nicht einverstanden sind wir auch mit dem sehr unpraktischen 
Vorschläge auf Seite 250, 3. Absatz, wonach das persönliche Mel- 
den des Treffergebnisses durch den Schützen aus dem 
Grunde zu unterbleiben hätte, weil der Unterrichtende 
das Anzeigen, Ansagen und den Schreiber zu beaufsich- 
tigen hat. 

Das Beaufsichtigen und Selbstmachen sind wohl zwei ganz ver- 
schiedene Dinge. Durch dieseEinführungwerdederlnstructor 
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die Trägheit und Unaufmerksamkeit der Schützen pro- 
tegiren und sich selbst heiser schreien. 

Wir sind dafür, dass diese Einführung auch weiter verbleibt, und 
wünschen noch, dass in diesem Absätze, in der ersten Zeile, nach dem 
Worte „Soldat“, die Worte: „mit Angabe seines Na m ens“ einge- 
schaltet werden. 

Dies erscheint nothwendig, weil wegen des geringen Standes an 
Chargen in den meisten Fällen ein Instructor mehr als einen Stand 
zur Überwachung zugewieseu erhält und bei jenen Regimentern, wo 
Mangel an sclireibkundigen Individuen herrscht, auch dem Schreiber 
stets mehr als zwei Stände zngewiesen werden. 

Ebenso als sehr unpraktisch müsse der Vorschlag (Seite 252, 
2. Absatz) bezeichnet werden, wonach „Soldaten, welche in Folge 
ihrer Disposition zur Unruhe und Nervosität, keine genü- 
genden Fortschritte in der Ausbildung machen — um 
den fortschreitenden Unterricht der andoren Soldaten 
nicht zu stören — bataillonsweise in eine Abtheilung zu 
vereinigen und unter Commando eines hiezu besonders 
geeigneten und erfahrenen Offieiers zur weiteren Aus- 
bildung zu stellen wären.“ 

Solch' feuerscheue Soldaten kommen derzeit nur mehr äusserst 
selten und nur während der Recrutenausbildungszeit vor; und dort wo 
sie vereinzelt auftreten, wird der Compagnie-Commandant gewiss Er- 
fahrung genug besitzen, um ohne Zuhilfenahme des Bataillon6-Com- 
mandauten. dieselben für den Feldgebrauch im Schiesswesen ausbilden 
zu können. 

Warum der Verfasser den Punkt 222, welcher kurz und deut- 
lich sagt: 

„Vor dem Abmarsche vom Schiessplatze ist sich die 
Überzeugung zu verschaffen, dass die Gewehre nicht 
geladen sind“ 

in der Weise stilisirt haben will, dass die Gewehre und Patron- 
taschen derSoldaten, sowohl vor dem Abmarsche von der 
Kaserne, als auch nach Beendigung des Schiessens auf 
dem Schiessplatze durch einen Offleier zu visitiren sind; 
ist keine Begründung angegeben. 

Dieser Änderungsvorschlag erscheint ganz überflüssig; denn, dass 
die Gewehre vor dem Abmarsche aus der Kaserne visitirt werden, ord- 
nen der Punkt 238. Dienstreglement I. und Punkt 31, III. Theiles an; 
und auf dem Schiessplatze kann die Visitirung der Gewehre und der 
Patrontaschen auch ein Unterofficier besorgen und von dem Voll- 
züge dem Officier Meldung erstatten. 
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Wir müssen bestrebt sein, aneh die Unterofficiere 
zur Selbständigkeit und Verlässlichkeit in der Arbeit 
i h re s W i r kungs kr e i s e s zu erziehe n und nicht jedwede Arbeit, die 
Verantwortlichkeit in sich fasst, nur aut die Schultern der Ofliciere laden. 

* * 

A ) Zum Punkte 207. Um einestheils in den beschränkten 
Käumen der Schiesshallen den Mauipulations- und Cornmunicationsraum 
freier zu gestalten, anderntheils die Schützen nicht zu lange auf die 
Aufeinanderfolge ihrer Schüsse auf den Ständen warten (sich langweilen) 
oder bei kalter Witterung frieren zu lassen, empfiehlt es sich, von den 
abgetheilten Partien, auf jeden Stand nur 2 Mann zu beruten. 
Haben diese abgeschossen, so kommen die nächsten zwei Mann an die 
Reihe u. s. w. 

Dieser Vorgang hat sich in der Praxis sehr gut bewährt. 

B) Zum Punkte 208. ln den meisten Fällen kann der Bestim- 
mung dies Punktes . . bei jedem Stande einen Instructor 
und bei höchstens zwei Ständen einen Schreiber zu ver- 
wenden“ aus Mangel der hifezu brauchbaren Individuen — nicht ent- 
sprochen werden. Es wäre daher angezeigt, diese Eintheilung blos nur 
als höchst wiinschens werth zu bezeichnen. 

Dagegen würde ein Soldat für mehrere Stände zum 
Hülsensammeln genügen; denn das Geben der Zoichen für den 
Zieler, kann der Instructor selbst besorgen. 

Es wäre auch anzuordnen, dass der Hülsensammler jede 
Hülse nach dem Aufheben genau zu untersuchen hat, ob dieselbe nicht 
Quer- oder Längenrisse aufweist. Ist dies der Fall, so hat er dieselbe 
unter entsprechender Meldung dem Instructor jenes Schiesstandes, wo 
diese Hülse gelunden wurde, zu übergeben. Dieser hätte das Gewehr- 
nummer. bei welchem der Hiilsenreisser vorgekommen, sich vorzumerken 
und nach Beendigung des Schiessens hievon dem, die Oberaufsicht über 
die schiessende Abtheilung führenden Officier Meldung zu erstatten. 

Die Visitirung des Gewehres durch den Büchsenmacher und die 
weitere Hauptvormerkung über alle vorkommenden Hiilsenreisser, 
hätte der Compagnie-G'ommandant anzuordnen. 

C) Zum Punkte 210. Am Schlüsse nach dem Worte „wurden“, 
wäre der Satz: 

„Sodann ertheilt er für die Schreiber das Aviso: 

..Vorrufen !“ 

worauf dieselben die Namen der Schützen, welche an der 
Reihe zum Schiessen sind, laut verlesen. Bei Nennung 
des Namens hat jeder Schütze laut 

..Hier !“ 

zu sagen und sich auf seinen Schiesstand zu begeben“ 
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Es herrscht derzeit in der Richtung eine grosse Verschiedenheit, was 
oft Veranlassung zur Unordnung und Unruhe auf den Sehiessständen gibt. 

D) Zum Funkte 212. Um dieser Bestimmung auch in jenen 
Fällen nachkommen zu können, wo es nicht möglich ist, zu 
jedem Stand einen Instructor zu beordern, und auch dann, 
wenn von einem Stand mehrere Schützen gleichzeitig auf dieselbe 
Distanz, aber auf mehrere Scheiben zu schiessen habon — empfiehlt sich 
der Vorgang, dass von einem Flügel gegen den anderen die 
Schützen nacheinander, einzeln s c h i e s s e n. 

Der Instructor kann in diesem Falle von einem Manne zum an- 
deren successive sich begeben und die entsprechende Aufsicht ausüben. 

Dieser Vorgang des Schiessens vom Flügel einzeln nacheinander — 
je nach der eben herrschenden Windrichtung — ist überhaupt für die 
Ausbildung des einzelnen Soldaten, insbesondere der Recruten, im 
gezielten guten Schiessen sehr zu empfehlen. Das Gekrache sonst 
zu beiden Seiten des Schützen, der vorüberziehende 
Pulverrauch etc. etc. behindern so den Schützen, wie die 
eingehende iustruetive Arbeit des Vorgesetzten. 

Dass der Soldat auch während dieser behindernden Einflüsse ruhig 
gezielt Schiessen erlerne, sollten einzelne Nummern der Hau pt- 
iibungdes Normalprogrammesl eigens bezeichnet werden, 
welche dies zu bezwecken hätten. 

Wir empfehlen diesen Modus der Ausbildung des einzelnen Sol- 
daten im Schiessen einer eingehenden Würdigung. 

E) Zum Punkte 214. Hier wären in der ersten Zeile, statt des 
Wortes „Abgabe“, die Worte „dem Laden“ der grösseren Deutlich- 
keit wegen zu setzen. 

F) Zum Punkto 215. Da der Schütze auf das Aufzeigen seines 
Treffresultates durch den Zieler manchesmal längere Zeit warten müsste, 
so würde es sich empfehlet), ihm zu bewilligen, das Gewehr statt in 
der Balance zu halten, „beim Fuss“ zu nehmen. 

G) Es ist sehr wünsehenswerth, dass die Instruction genau 
die Worte a u g c b e n möchte, mit welchen d e r S o 1 d a t, unter 
Benennung seines Namens, das Treffergebnis laut zu 
melden hätte. In dieser Beziehung sind grosse Verschiedenheiten 
zu bemerken. Wir erlauben uns. diesbezüglich Nachstehendes in Vor- 
schlag zu bringen : 

a) für die Sch ulscheibe. 

„Sc h ü tze N. oval!“ 

„Schütze N. Treffer!“ (wenn der Schuss in der Figuren- 
breite sitzt.) 

„Schütze N. Scheibe!“ (wenn der Schuss blos in den seit- 
lichen Streifen der Scheibe sitzt.) 
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6) für die Abtheilungs- und Figurengcheiben. 

„Schütze N. Treffer!“ 

c) für alle Scheiben. 

„Schütze N. Fehler!“ oder 

„Schütze N. (Teller!“ 

//) Zum Punkte 216. Auch dieses erneuerte Vorrufeu der 
Schützen sollte so, wie wir es in C beantragt hatten, erfolgen. 

§. 20. Führung der Schuss Vormerkungen. 

Die beantragte Elimiuirung der Classificirung des 
Schützen in den Geschicklichkeiten des Schiessens und 
des Distanz Schützens kann, nachdem wir die früher beantragte 
Beilage eines Auszuges aus dem Distanzschätzungs-Protokolle zum Schuss- 
blatte nicht für nothwendig halten — nur mit Bezug auf das Ent- 
fallen der Classificirung im Schiessen befürwortet werden, 
da dies thatsächlich aus den eingetragenen Treffres ul taten des Schuss- 
blattes zu ersehen ist. 

Die im 6. und 7. Absätze. Seite 252. beantragte Nach Weisung 
über stattgehabte Theilnahrae eines' Schützen an der Vor- 
übung. des fei d raii ss igen Schiessens ist bereits laut Schuss- 
blattformular für die 1. Schiossclasse vorgesclirieben. 

Die im 9. uud 10. Absätze. Seite 253. zur Sprache gebrachte 
Art der Schilderung des Schützen in der Conduite- 
Beschreibung könnte, als Anhaltspunkt für diese Zwecke, in der 
Schiess-Instruction angedeutet werden. DieErnennungzum Schützen 
gehört dagegen in das U rundbuch. 

Pie Ersichtlichmachung in der Conduite-Besehreibung. auf welche 
Ziele der Mann besonders gut schiesse, erscheint ganz über- 
flüssig, du dies in dem Schussblatte ersichtlich ist. 

Die gemachten Bemerkungen zum Punkte 224, Seite 254. 2. Absatz, 
über den Gellschuss, sind für das Normal-Programm I nicht mass- 
gebend. da der (ieller immer als ein uncorrect abgegebener Schuss 
bezeichnet und elassificirt werden muss. 

Die Kealjsirung des Antrages im 3. Absätze, auf Seite 254, würde 
nur Vermehrung der S chrei b gesc h iift e der U n terab the i- 
lung ohne greifbaren praktischen Werth mit sich bringen, 
wobei bemerkt wird, dass die gewünschte Eintragung der Resultate des 
Schiessens auf grosse Distanzen in das Protokoll der ruterahtheilungen 
nach Muster der Beilage 5 der Schiessinstruction bereits vorge- 
schriebeu ist. Als Basis fiir die Belehrungen in den Winter- 
schulen über den Werth und die Anwendungsweise des 
Weitfeuers sind die entsprechenden Punkto des Exercir-Reglements 
massgebend und vollkommen klargelegt. 

* * 
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A) Z n m P u u k te 223. Das Einträgen derTreffresultate in 
dielosenüriginal-SchussblättermitTinteaufdemSchiess- 
platze, begegnet einer Menge von Schwierigkeiten. Wind, Regen, 

Mangel an Schreibern, das Wechseln der Stände beim Übergange von 
einer Schiessnummer zur anderen, Niohtvorhandensein des Raumes zur 
gehörigen Manipulation mit den Schussblättern auf den Schiessplätzen 
etc. etc. machen die stricte Durchführung dieser Bestim- 
mung in der Praxis in manchen Garnisonen absolut 
unmöglich. Wird jedoch versucht, den vorgesehriebenen Vorgang 
genau zu beobachten, so gehen die Schussblätter entweder vorzeitig zu 
Grunde, oder sehen am Schlüsse des Jahres — insbesondere bei Ab- 
theilungen, die keine gedeckten Schiesshallen zur Verfügung haben — 
einem zerrissenen und beklexten Papierwische gleich. 

Wir sehen auch den Grund dieses zwar auch in den anderen 
Armeen beobachteten Vorganges nicht recht ein. 

Ist bei einer Unterabtheilung eine dehnbare Auffassung über das 
Pflichtgefühl und den Ernst der Wichtigkeit, welcher der Ausbildung 
im Schiesswesen beigelegt werden soll, vorhanden — dann nützt 
auch diese Bestimmung nicht, sie kann in der leichtesten 
Art umgangen werden. 

Thatsüchlieh behelfen sich die Unterabtheilungen zumeist mit 
halben Massregeln, auf eigene Faust, da, wie wir schon erwähnt haben, 
der Mangel an Schreibern und Instructoren bei vielen 
Regimentern dem strieten Nachkommen dieser Vorschrift in der Regel 
ein unüberwindliches Hindernis entgegenstellt. 

Wir beantragen demnach, dass auf dem Schiessplatze die Treff- 
resultate blos i n Macular-Schussbücher eingetragen und von 
dem Übungsleiter, nach Beendigung der Übung an Ort und Stelle gefer- 
tigt werden sollen. 

Die Übertragung der erzielten Treffresultate in die Schussblätter 
soll von dem bei der Übung anwesenden Officier erst in der Kaserne, 
etwa gleich nach dem E i n r ü c k e n, besorgt werden. 

Es empfiehlt sich für jeden Stand (Distanz) ein eigenes Macu- 
la r buch anzulegen. Correcturen in diesen Macularien sollte nur der 
Übungsleiter mit der Namensfertigung beglaubigt , vornehmen 
dürfen. 

B) Zum Punkte 224. Die Bestimmung, dass ein, auf eine ver- 
schwindende oder bewegliche Scheibe in der bestimmten Zeit nicht 
abgegebener Schuss, als Fehler zählen soll, wäre aus der Instruction 
aus dem Grunde zu eliminiren, weil der Schütze hiedurch zu 
einem übereilten, die Munitions -Verschwendung begün- 
stigten Abkommen verleitet wird. 

Osterr. roiütir. Zeitschrift 18S8 (I. Band). 
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Wohl soll angestrebt werden, den Schützen zur raschen Erfassung 
des Zieles, bei gleichzeitiger rascher Abgabe des Schusses, zu erziehen, 
überhudelt dabei aber darf der Ausbildungs- Vorgang nicht werden. 

Es verstösst diese Bestimmung auch gegen den wichtigen Grund- 
satz der Ausbildung des einzelnen Soldaten zur Selbst- 
thiitigkeit im Feuergefechte, welcher lautet: „Hast Du keine 
Aussicht zu treffen, schiesse nicht. 

Die deutsche Schiessvorschrift rechnet diesen Fall dem Schützen 
nicht als Fehler. 

C) Zum Punkte 225. Die Beispiele für die Führung 
der Schussblätter in den Beilagen 2. 3 und 4 sollten eine 
kurze Erläuterung hier erhalten. 

Es wäre hervorzuheben, dass das Schussblatt der 1. Schiess- 
classe keine Olassificirung der Geschicklichkeiten im Schiessen und 
Distanzschätzen, dagegen aber die Durchmachung des Übungsschiessens 
auf grosse Distanzen, mit der Angabe der Zahl der verschossenen Patronen 
und dem Datum der Übung; endlich das stattgehabte Mitmachen der 
Vorübung und der Hauptübung des feldinftssigen Schiessens abgesondert, 
unter Angabe des Datums zu enthalten habe. 

Dagegen, dass in den S ch u s s b 1 ii 1 1 er n der II. S ehie s s cl asse 
und der Schützen, blos das Jahr, in welchem das Weitschiessen 
sie mitgemacht und die Zahl der verschossenen Patronen beim feld- 
massigen Schiessen nur im allgemeinen anzuführen sind. 

§. 21. Einschiessen der Gewehre. 

Mit dem Anträge, dass der diesbezügliche Vorgang aus 
der „I nstr uction für die Waffenof ficiere und Büchsen- 
macher“, in die Schiessinstruction übertragen werden sollte, 
sind auch wir einverstanden. 

§. 22. Übungssehiessen des einzelnen Soldaten. 

Im 4. Absätze, Seite 256, des Aufsatzes soll es wahrscheinlich 
heissen, dass die angeführten Übungen bei den Soldaten des zweiten 
und dritten Präsenzjahres entfallen, dürfte blos ein Druckfehler sein. 

Der Passus auf Seite 257, 2. Absatz: 

,,Die Über 8 e tz u n.g v o n de r e rs ten Schi es sclas s e in die 
zweite sollte in der Be gel nach Ablauf des ersten Präsenz- 
jahres erfolgen“ erscheint, mit Bezug auf unsere Bestimmungen, 
nicht ganz klar. Wünscht der Verfasser eine andere Eintheilung 
der Sehiessclassen, so hätte er dies begründen und den neuen Modus, 
sammt den hiedurch zu gewärtigenden Vortheilen, en detail beschreiben 
sollen. 
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Die vom Verfasser in den Punkten a— k, Seite 257 bis 260 
angeführten Bemerkungen, betreffder Anordnung, Reihenfolge 
und Durchführung der Übungen des Normal - Programms I, 
sind in mancher Beziehung beachtenswerth ; besonders die Punkte b. 
c und e. Nachdem uns aber bekannt ist, dass die von Seite der Armee- 
Schiess - Schule beantragte durchwegs den praktischen Anforderungen 
entsprechende Änderung der Normal-Programme, bevorsteht, so gehen 
wir auf die Besprechung dieser Punkte nicht näher ein. 

4) Im Interesse der eingehenderen gründlicheren Ausbildung der 
jungen Soldaten im gezielten Schiessen und um das Vertrauen zur 
eigenen Fertigkeit und der Güte der Waffe zu heben, erscheint es uns 
nothwendig, dass die Vorübungen auf der Distanz von 150* 
beginnen sollen. 

Die deutsche Schiessvorschrift lässt auf 100 Meter = 133 x 
Die 3. Schiessclasse. 4 Übungen; 
die 2. Schiessclasse, 2 Übungen und selbst 
die 1. Schiessclasse, 1 Übung programmmässig durchmachen. 

B) Als eine sehr praktische Einführung der deutschen und 
der schweizerischen Armee, erscheint uns die Verleihung der gleichen 
und bestimmten Anzahl v on Schützenabzeichen an die 
besten Schützen einer jeden Compagnie. 

Durch diese Einführung würde auch iu der k. k. Armee so manchem 
Übelstande mit einem Schlage vorgebeugt. 

C) Der die Durchführung der Übung in der Einrichtung und An- 
wendung des Naehtschusses — im Sinne des Punktes 129, Anhang — 
sollten bestimmte Anordnungen gegeben werden. 

I)) Die Forderungen der Punkte 248 und 24!) beweisen, dass 
zum erfolgreichenünter weisen derSchützen im Schiessen 
auf kleine Ziele, ein Hintergrund bei den Figurenscheiben 
unbedingt nothwendig ist. 

§. 23. Übungsschiessen auf grosse Distanzen. 

Der Verfasser ist der Ansicht , dass unter Benützung der 
Daten des Schiess-Protokolls und der Vormerkung über Distanzschätzen 
in den Winterschulen eingehende Besprechungen über die erzielten 
Resultate abgehalten werden sollen und hebt hervor, dass nur dadurch 
die richtige taktische Bedeutung dieser Feuerart klargelegt und 
die volle Ausnützung derselben richtig aufgefasst und verstanden 
werden kann. 

Wenn auch solche Besprechungen ihren Werth haben, so erscheint 
uns die im Punkte 261 vorgeschriebene Methode der Belehrung der 
Soldaten unmittelbar nach der Übung, an Ort und Stelle, 
die Resultate vor Augen, den praktischen Bedingungen mehr zu 

17 * 
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entsprechen. Beides in Verbindung, wie es auch der Verfasser meint, 
gebracht, dürfte in einem Vortrage für Officiere gewiss belehrend 
wirken. 

Doch müsste hier der grosse Unterschied zwischen der Übung, 
w'elche dieser Paragraph vorschreibt, und der Anwendung dieser 
Feuerart beim feld massigen Schiessen, ausdrücklich hervorgehoben werden. 

Igi ersterenFalle istes blos ein Belehrungsschiessen, 
daher die Distanzen genau gemessen werden ; ohne jeden taktischen 
Zusammenhaug werden die Salven iu aller Ruhe abgegeben; durch 
Winke von den Zielerdeckungen aus, die folgenden Salven corrigirt etc., 
überhaupt handelt es sich hier blos darum, den Soldaten die 
Trefffähigkeitund diePercussion des Gewehres zu zeigen. 
Dagegen im zweiten Falle sind feldmiissige Verhältnisse an- 
genommen, daher auch nur hier die erzielten Resultate in 
Verbindung mit den taktischen Momenten und sonstigen 
Einflüssen, zur belehrenden Sprache gebracht werden können. 

Aus dem oberklärten Grunde erscheint uns auch der weitere 
Antrag, dass den Zug bei diesem Belehrungsschiessen nur ein jüngerer 
OfficieroderCadet-Officiersstellvertretercommandiren 
soll, nicht praktisch. 

Es ist wahrscheinlich, dass, wenn, ein erfahrener, älterer Zugs- 
Commandant den Zug befehligen wird, ein günstigeres Treff- 
resultat zu erzielen sein dürfte. Und um dies handelt es sich 
ja bei diesem Schiessen — und nicht, wie bei der Vorübung im feld- 
mässigen Schiessen, um die Ausbildung der jungen Officiere 
und Chargen in der feldmässigen Führung der Abtheilungen 
und der Schwarmlinie im Gefechte. 

Diese beiden von einander verschiedenen Zwecke dürfen nicht 
unter einen Hut gebracht werden. 

Der Ansicht dagegen, dass auch Übungen „bei gleichzeitiger 
Anwendung mehrerer Aufsätze“ — aber selbstverständlich nur 
demonstratives Belehrungsschiessen vor Augen habend — vorgenommen 
werden sollen, stimmen wir bei. 

Die beantragten ähnlichen Übungen auf Ziele, welche sich 
in der Schussrichtung bewegen, können unserer Ansicht nach 
nur mit dem feldmässigen Schiessen in Verbindung gebracht werden 
Da sie sonst zu einerkostspieligenÜbungim Distanz schätzen 
mit scharfen Patronen gerechnet werden müssten. 

Auch wir sind der Meinung, dass diese Feuerart. statt .Übungs- 
schiessen aut grosse Distanzen“, besser „Schiessen auf 
mittlere und grosse Distanzen“ benannt, gleichzeitig aber auch 
unter die Arten des Belehrungsschiessens eingereiht werden sollte. 

* * 
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.4) Das indirecte Schiesse n wäre, unserer Ansicht nach, als 
Belehrungsschiessen in die neue Instruction auch aufzunehmen und der 
Vorgang hiefür zu bestimmen. 

B) Die zu beschiessenden Oolonnens ch eiben sollten, im Sinne 
des Anhanges der Schiessinstruction, mit diesbezüglichen horizontalen 
Streifen versehen werden, damit „Do ppe 1 tre ffe r“ nicht in die Treff- 
resultate des Weitschiessens einbezogen werden. 

§. 24. Peldmässiges Schiessen. 

Auf die Bemerkung des Verfassers, dass das „Schützen- 
feu e r“ bei der Vorübung nur äusserst selten wird vorgenommen werden 
können, da meist nur Leute der ersten Schiessclasse dieser Übung bei- 
gezogen werden, wird erwidert, dass das Schützenfeuer alseine eigene 
Feuerart, bei jeder Vorübung zur Anschauung gebracht werden muss und 
auch thatsächlich dadurch zur Ausführung gebracht wird, das einzelne 
Soldaten, welche die letzten Schiessresultate bis dahin nachgewiesen 
haben, entweder mit Schützenabzeichen auf die Dauer 
dieser Übung betheilt, oder als Schützen bezeichnet 
und belehrt werden, dass, wenn, das Aviso „Schützenfeue r“ 
gegeben wird, sie allein zu sehiessen haben. 

Der Antrag auf S. 265, 1. Abs., bezüglich der Verdeutlichung 
des Werthes der einzelnen Feuerarten fasst in sich ein Be- 
lehrungsschiessen; gehört demnach nicht zum feldmässigen Schiessen 
— auch nicht zur Vorübung desselben. 

Der Ansicht, dass die Bestimmung des Punktes 284, 2. Absatz, 
wornach „Abtheilungen auf Kriegsstärke nicht gebildet 
werden dürfen“ jenen Bedingungen, welche für eine Übung im 
feldmässigen Schiessen gefordert werden müssen, nicht entspricht — 
stimmen wir bei und wünschen eine Änderung dieser Bestimmung in 
dem Sinne, dass es gestattet sein sollte, diese Übungen mit thun- 
lichst grossen Abtheilungen abzuhalten. 

Für die Abhaltung der feldmässigen Schiessübungen im 
Vereine mit anderen Truppengattungen sind bereits Bestim- 
mungen im Punkt 77 der „Instruction für die Waffenübungen“ 
gegeben. 

* 

* * 

A) Zum Punkte 269. Damit die Unterabtheilungs-Commandanten 
ihre Officiere und Chargen, in der richtigen Feuerleitung und rascher 
Bereitsehaftsetzung der Abtheilungen zum Schiessen, insbesondere 
gegen rasch auftauchende und bald wieder verschwin- 
dende Ziele — als Vorbereitung für das feldmässige Schiessen — 
gründlich ausbilden können, erscheint folgende Anordnung nothweudig. 
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.Jede Compagnie hat eine entsprechend lange, l'8m hohe beweg- 
liche Abtheil u ngsscheibe aus blauer Lei nwand (aus dem 
Unterrichtspauschale) anzuschaffen und dieselbe bei allen Gelegenheiten, 
wo gegen markirten Gegner Übungen vorgenommen werden, zur 
Darstellung der auftauchenden und rasch verschwindenden Ziele zu ver- 
wenden. 

Für solche Übungen im Bataillone könnten die Scheiben 
der vier Compagnien zu diesem Zwecke vereinigt und verschiedenartig 
verwendet werden. 

Diese Scheiben lassen sich auch für die Ausbildung der ge- 
schlossenen Abtheilungen, in der raschen Feuerbereit- 
schaft selbst auf den Exercirplätzen sehr gut verwenden. 

Die Anwendungsart dieses Hilfsmittels ist kurz gesagt folgende : 
Der Übungsleiter gibt den Markirern das verabredete Zeichen, worauf 
die Scheiben durch das Erheben erscheinen, um nach 10—15 halben 
Marschtacten ohne weitere ZeiohengebuDg durch das Niederlegen am 
Boden wieder zu verschwinden. 

Die Herstellung einer solchen Scheibe ist sehr einfach; die blaue 
Leinwand wird an 2 — 3 hölzerne, mit Eisenblech an den unteren Enden 
beschlagene, 2 Meter lange, 3 — 4 cm starke Pflöcke mit Nägeln befestigt, 
um welche sie während des Transportes auch gerollt wird. 

Durch Benützung ähnlicher Scheiben könnte dem Ubelstande vor- 
gebeugt werden, dass die Soldaten nur einmal ira Jahre solche Ziele 
— welche die Schiess-Instructio n bekanntlich als sehr 
wichtige bezeichnet — zu Gesicht bekommen. 

Bei den Übungen mit Gegenseitigkeit kommen den Soldaten diese 
feldmässigen Ziele zwar öfters wieder vor die Augen ; hier soll aber 
keine Einübung mehr, sondern bereits die Anwendung dieser 
Feuerart zum Ausdrucke gelangen. Zu diesem Behufe ist daher früher 
Unterricht und Übung nothwendig. 

B) Zum Punkte 285. Es wäre der 2. Absatz noch dahin zu 
erläutern, dass, wenn auch eine Erörterung hinsichtlich der 
Durchführung der Übung, vor dieser Übung nicht stattfinden 
darf, so ist es aber doch selbstverständlich, dass beim Ansichtig werden 
des markirten Gegners, alle jene Thätigkeiten zu beginnen haben, die 
für den Ernstfall vorgeschrieben sind. 

Es wird demnach der Commandant die feindliche Stellung und das 
Terrain recognosciren und dann erst auf Grund der nunmehr in Erfah- 
rung gebrachten Daten, die Disposition zur Durchführung des Angriffes 
regelrecht ertheilen; somit auch dem Untercommandanten 
sagen können, wie er sich die Lösung seiner Aufgabe 
denkt. Dieser Vorgang muss auch hier, im Sinne des Punktes 849 
des Exercir- Reglements, stricte in allen Theilen beobachtet werden. 
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C) Siud Umfassungen dos markirten gegnerischen 
Flügels, wegen der Gefährdung des Geländes unthunlicli — was zu- 
meist der Fall sein wird — so sind eigene Abtheilungen, welche 
blos mit Exercir-Patronen zu betheilen wären, zu diesem 
Zwecke zu bestimmen und bei der Durchführung entsprechend zu ver- 
wenden. 

Um die Feuerdisciplin der Truppe bezüglich des 
augenblicklichen Einstellens des Feuers unter diesen 
schwierigeren Verhältnissen zu erproben, erscheint es an- 
gezeigt, öfters auch währenddes heftigsten Schnellfeue rs 
— das plötzliche Abbrechen des Feuers zu verlangen und sobald dies 
geschah, wieder das Feuer eröffnen zu lassen. 

Wir erlauben uns zu diesem Behufe den Antrag zu stellen, dass, 
wenn während des Feuergefechtes auf der Signalpfeife 
gepfiffen wird, dies nur das Feuereinstellen in der 
Schwarmlinie zu bedeuten hat. 

Diesen Vorgang beobachtet auch die deutsche Armee; er hat sich 
bewährt. 

§.25. Schiessprämien. 

Nachdem der Verfasser nur eine Modificirung dieses Paragraphes 
wünscht, wir aber hier ausnahmsweise eine principielle Änderung des- 
selben zu beantragen beabsichtigen, so erscheint es uns überflüssig, seine 
Anträge einer Erörterung zu unterziehen. 

Unser Vorschlag lautet : 

o) Die Schiessprämien sollen nicht aus baaremGelde, 
sondern aus silbernen Denkmünzen — ähnlich jenen der 
deutschen Armee — bestehen. 

b) Jährlich erhält jede Compagnie drei Denkmünzen als drei Preise, 
im Gesammtwerthe von 9 fl.: 

Der 1. Preis für die Schützen, werth 4 fl. 

„ 2. ,, „ „ 2. Schiessclasse, werth . 3 „ 

» 1 . „ 2 „ 

c) Die besten 5 Schützen jeder Schiessclasse, die auf Grund der 
jährlichen Gesammterfolge nach den Schussblättern zu ermitteln wären, 
treten als Wettbewerber um diese Preise. 

Diese Wettbewerbuug hat in einem, in der ersten Hälfte des Monats 
August bataillonsweise abzuhaltendem Bestschiessen stattzufinden. 

Der Preis in jeder Classe wird jenem Schützen zuerkanm, der auf 
300* auf einer Ringscheibe (Bestscheibe) die meistenKreisein einer 
Serie von 5 Schuss erzielt. 

d) Diejenigen Schützen, welchen Denkmünzen zuerkannt wurden, 
erhalten auch eine vom Truppen-Commandanteu ausgestellte „B e- 
sit. zungsrecht-Urkunde“. 

S' 
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e) Die Verth eiluüg der Denkmünzen s a m m t den Ur- 
kunden hat am 18. August, als am Geburtstage Seiner Majestät des 
Kaisers, in feierlicher Weise zu erfolgen. 

f) Den prämiirten Schützen sollten jährlich kurze Urlaube bis 
zu 20 Tagen bewilligt werden. 

Begründung des Antrages. 

ad o) Die Schiessprämien, bestehend aus baarem Gelde, sind zu 
realistischer Natur, haben keine Nachwirkung (die Nach- 
wirkung endet gewöhnlich mit der Ausgabe des Geldes in der Cantine), 
haben auch für ehrgeizige Soldaten keinen besonderen Werth und 
sind überhaupt nicht darnach beschaffen, um damit die moralische 
und echt soldatische Denkweise der Schützen heben z u 
k ö n nen. 

Dagegen eine in oberw f ähnterWeiseerworbeneDenk- 
münze, bleibt dem braven Schützen ein sehr angenehmes, 
werthvolles Erinnerungszeichen fürs ganze Leben. Der 
Grossvater wird den Enkeln mit Stolz dieselbe zeigen und von dem 
Ehrentage der Verleihung erzählen. Das hat grosse Nachwirkung und 
dient zur Erhaltung und Fortpflanzung des militärischen Geistes auch 
nach der Beurlaubung des Besitzers. 

Die Denkmünzen könnten auf der einen Seite das Kaiserbild, 
auf der anderen Schü tzen- E m bleme mit der Aufschrift: 

„Für Fleiss und Erfolg im Sehiosswesen 1. (II., III.) Classe 

1887“ 

enthalten. 

ad c) Der hier vorgeschlagene Modus der Wettbewerbung sc h 1 ie ss t 
jedes P rotections wesen aus und führt daher nur dem 
wah rhaft W ürdigen das schöne E r i nne ru ngs Zeichen z u. 

ad d) Die Betheilung mit den Besitzungsrecht-Urkunden erhöht 
den Werth der Prämie und verhindert den Missbrauch mit den 
Denkmünzen. 

Ausserdem wäre die Betheilung mit der Denkmünze sowohl im 
G rundbu ch s bl atte alsauch im Mi li tärpas se zu m A usd r u ck 
zu bringen. 

ad c) Die derzeitige Art und Weise der Vertheilung der Sohiess- 
prämien entspricht dem Zwecke der Institution nicht im 
Geringsten. Auch die geringste Anerkennung von Verdienst, soll sie 
andere Soldaten aneifern und auf dieselben moralisch einwirken, muss 
gewissermassen mit Glanz, daher feierlich erfolgen. 

Wir erlaubten uns daher zu diesem Zwecke, den feierlichsten 
Tag des Soldaten im Jahre, den 18. August in Vorschlag zu 
bringen. 
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Die Betheilung der Mannschaft mit Schiessprämien, welche zur 
Waffenübung einrücken, könnte, ohne Einbusse für den Dienst 
ganz entfallen. Für dieses Geld könnten kleine einfache Etuis für 
die Denkmünzen angeschafft werden. 

§. 26. Bestsehiessen. 

Dieses nicht imperativ vorgeschriebene Bestschiessen könnte unter 
den bisherigen Modalitäten auch fernerhin zur Pflege des Schiesswesens 
empfohlen bleiben. Doch würde hier angezoigt sejn, als Preise den Sol- 
daten nur nützliche Werth gegenstände und nicht baares Geld 
zu verabfolgen. 

Es würde auch gut sein, wenn dieser Paragraph eine Bing- 
scheibe für das Bestschiessen systemisiren und deren Einrich- 
tung beschreiben möchte. 

§. 27. Scheibenschiessen der Officiere. 

Der Antrag des Verfassers, dass dieser Paragraph die Bestimmung 
• enthalten sollte, dass die sen Schiessübungen unbedingtaueh 
alle in der Garnison oder in deren Nähe befindlichen 
Officiere des Reservestandes beizuziehen wären — ist. 
mit Rücksicht auf die Bestimmungen unseres Wehrgesetzes, ganz 
undurchführbar. 

Den Officieren des Reservestandes könne wohl bekannt gegeben 
werden, dass es ihnen frei steht, an diesen Übungen theilzunehmen ; 
aber sic dazu zwingen kann man nicht. 

Dass dieselben aber dem Officiers-Seheibenschiessen während ihrer 
Ableistung der Waffenübung beigezogen werden, ist selbstverständlich. 

* 

* * 

A) Zum Punkte 312. Es wmrde sich empfehlen, die regelmässigen 
Übungen nicht regimenter- sondern blos b atai 1 1 on s weis e abhalten 
zu lassen. 

Das Offieierscorps eines Regiments mit 3 (4) Bataillonen in einer 
Garnison ist so zahlreich, dass eine systematische Leitung dieser 
Übungen, ohne eine mehr oder weniger grössere Zahl der Theilnehmer 
nicht zu langweilen, geradezu unmöglich erscheint. 

Hiezu kommt noch eine beträchtliche Zahl der Cadeten und Cadet- 
officiers-Stellvertreter. 

Der Bataillons-Gommandant ist in erster Linie für die gründliche 
Ausbildung seiner Officiere im Schiess wesen verantwortlich; ihm müssen 
daher auch Zeit und Gelegenheit geboten werden, seiner 
Pflicht nachkommen zu können. 


/" 
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Wenn dieser Modus eingeführt sein würde, kamen die Officiere 
eines jeden Bataillons zwar nur einmal des Monats zu dieser Übung; 
aber dieselbe würde sieh dennoch weit nützlicher, als dies bis- 
her möglich war, gestalten. 

Gestatten die Garnisonsverhältnisse diese Eintheilung nicht, dann 
wären die Officiere nur partienweise zu diesen Übungen zu beordern. 

B) Wir haben unter A nur das instructive Schiessen der 
Officiere vor den Augen gehabt. 

In ein ganz anderes Verhältnis gehört jedoch das Vergnügungs- 
und Bestschiessen der Officiere. Hier soll der dienstliche 
Charakter des Schiessens und des ünterweisens in den Hintergrund 
treten. 

Die Verwendung der verschiedenartig gestalteten 
Scheiben (Pöller-, Ring-, Teller-, komische Figuren- etc. Scheiben); 
Gebrauch eige n er G ew ehre mit verschiedenen Einrichtungen darauf, 
als: Gucker, Stecher etc. .soll gestattet werden. Die Regimentsmusik 
hätte zunächst des Schiessplatzes Tanzstücke vorzutrageri — überhaupt 
sollte ein solches Scheibenschiessen den ausgesprochenen Cha- 
rakter einer kameradschaftlichen Zusammenkunft zur * 
freiwilligen Pflege des Schiesswesens tragen. 

C ) Sowohl bei dem instructiven, als beim Vergnügungs-Scheiben- 
schiessen sollten auch Übungen mit dem Infanterie-Officiers- 
Revolver vorgeuommen werden. 

Für diese instructiven Übungen sollte die neue Schiess-Instruction 
sowohl Bestimmungen über das Seheiben-Materiale, als 
auch über den einzuhaltenden Vorgang hiebei enthalten. 


Anhang. 

Wie der Anhang in der neuen Instruction beschaffen sein sollte, 
gibt der Herr Verfasser eine Skizze, welche mehr weniger in den ersten 
zwei Abschnitten das aufweist, was der derzeitige Anhang 
bereits enthält. Im dritten Abschnitte sollten allgemeine Normen 
für die Feuerleitung gegeben werden. 

Zu diesem Abschnitte macht der Verfasser selbst die Bemerkung: . _ 
.dass sich dieses Capitel häufig mit den entsprechenden 
Punkten des Reglements decken werde.“ 

Was in den Anhang gehört, und welche Einrichtung derselbe 
enthalten sollte, ist Ansichtssache. Wir glauben daher von der Zergliederung 
dieses Vorschlages ohne Anstand absehen zu können ; und dies umso- 
mehr, als mit Rücksicht auf die Einführung des neuen Gewehres M. 
1886, ohnehin der derzeitige Anhang in mancher Richtung hin 
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Änderungen erfahren müsse, erlauben uns aber doch zu be- 
merken, dass die Grundsätze für die Feuerleitung nicht in den 
Anhang, sondern unter die einzelnen Paragraph« des Exercir-ßeglements, 
welche die Wirkungssphären der einzelnen Untercom- 
mandanten, vom S c h w a rm fü h re r bis zum Bataillons- 
Commandanten aufwärts präcisiren, hineingehören. Hie 
Schiessinstruetion soll, wenn nöthig, auf dieselben hinweisen: aber es 
erscheint überflüssig, dass dieselben Bestimmungen in zwei 
Vorschriften wiederholt gegeben werden. 

* * 

• 

Indem wir diese Besprechung schliessen, erlauben wir uns noch 
die Bemerkung zu machen, dass, nachdem der Verfasser eine von der 
derzeitigen Instruction nach vielen Bichtungen hin abweichende 
Eintheilung und Einrichtung der neuen Instruction 
wünscht, es angezeigt gewesen wäre, die Nachtheile der beste- 
henden und die zuerwartendenVörtheile der vorgeschla- 
genen Instruction eingehend zu beleuchten. 

Es würde sich vielleicht alsdann die Kritik seiner Vorschläge 
in manchen Theilen anders gestaltet haben. 

Wir stehen eben auf conservativen Boden und wün- 
schen daher thunlichste Stabilität aller Vorschriften, 
welche die Ausbildung der Soldaten für das Gefecht be- 
handeln. Demnach auch hier wünschen wir zwar einige 
Verbesserungen u nd Ergän zungen, aber durchaus keine 
wesentlichen, prineipiellen Änderungen unserer aner- 
kannt sonst vorzüglichen Schiessinstruetion. 

Tarnopol, im November 1887. 
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Gedanken über das Sehiesswesen. 

Für die Pflege und das System dieses hochwichtigen Unterrichts- 
zweiges hätte als oberster Grundsatz zu gelten: es ist das zu üben, 
was man im Gefechte (Ernstfälle) braucht, es ist aber auch so zu 
schulen, wie man es auwenden dürfte. 

Vorgang der Ausbildung. 

I. Die neu eintretende Mannschaft wäre noch mehr gradatim im 
Schiessen auszubilden u. zw. ausser der gewissenhaften Vorbereitung 
durch die „Vorschule“, und das Zimmergewehr-Schiessen wäre bei der i 
Scheibe zuerst mit Exercir-Patronen und sog. Versagern bei aufgelegtem 
Gewehre zu beginnen, um die Ängstlichkeit und die Fehler beim Ab- 
ziehen des Züngels zu beheben. 

Sodann sollte jeder Mann ein bis zwei Schuss mit dem in der 
Richtmaschine eingespannten Gewehr bei der Scheibe abgeben, 
um das Vertrauen in die Waffe und die Vorliebe für das Schiessen zu 
steigern ; jetzt erst sollten die in das Programm aufzunehraenden 5 Schuss 
mit aufgelegtem Gewehre auf 200\ bei der ungeschickten Mann- 
schaft selbst auf blos 150* oder 100* abgegeben werden; das weitere 
wäre nach dem Programme vorzunehmen, in welchem auf die dies- 
bezüglichen Forderungen des Ernstfalles Rücksicht zu nehmen wäre. 

Durch dieses langsame aber gewissenhafte Vorgehen beim Schiessen 
würden die Resultate gebessert und die Ambition rege erhalten. Das 
„Normal-Programm I für das Übungsschiessen des einzelnen Soldaten“ 
sollte in Hinsicht auf die Anforderungen der modernen Gefechtstechnik 
modificirt werden. Nachdem das Feuer meist auf 800* eröffnet werden 
dürfte — und fast immer auf einen gedeckten Gegner, so wären die 
Bedingungen des Übungsschiessens zu erweitern: 

Der Mann (Schütze) muss wenigstens bis 600* im Schiessen geübt 
werden ; geschieht dies nicht, so wird er im Ernstfälle auf dieser Distanz, 
wo er schon viele Patronen versehiessen wird, wenig treffen; auf den 
jetzt vorherrschend cultivirten Distanzen von 2 und 300* dürfte im Felde 
wohl weniger geschossen werden ; umso weniger ist ein feines Schiessen 
möglich, wenn der Mann noch im rasanten Magazinsfeuer steht. 
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Die Feuerentscheidung wird hinausgerückt. Und warum soll der 
einzelne Mann nicht lernen, wie und was er im Schwarme schiessen 
und treflen soll ; es soll auch das Schiessen auf Commando als Vor- 
bereitung für die „Salve“ häutig geübt werden. 
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Der Grundgedanke für besagte Änderungen (umrandet) ist, den Mann 
zu gewöhnen, die im Felde verkommenden möglichen Ziele aus feldmässigen 
Körperstellungen zu beschlossen ; das jetzige Programm entspricht, noch 
nicht ganz dieser Forderung, dass Schützenschiessen sollte noch feld- 
massige i sein. 

1. Das „Stehend-Schiessen“ ist im Felde ein Ausnahmsfall und 
sollte nicht so viel cultivirt werden; dagegen dürfte das „Liegend- 
Schiessen“ die meist in Anwendung kommende Körperlage sein. Die 
Mannschaft wird sich erfahrungsgemäss selbst auf grössere Entfernungen 
niederwerfen, vielleicht oft gegen die Absicht des Commandanten. 

Wann schiesst der Mann „stehend, freihändig?“ Fast nur 
beim Weitfeuer, was nota bene meist auch nicht immer nothwendig 
wäre. Im Frieden sollte es nur zur leichteren und bequemeren Schulung 
der Lehren vom Sehiessen angewendet werden; und gerade hier wäre 
wiederum das aufgelegte oder eingespannte Gewehr zweckdienlicher. Also 
übe man das Schiessen in liegender Stellung bei den täglichen Anschlag- 
Übungen mit dem Zimmergewehre und bei der Scheibe ; es könnte 
beruhigt ein Drittel der Patronengebühr des Schützen für das Schiessen 
aus dieser Stellung verwendet werden — auf alle möglichen Ziele bis 
600* — dagegen sollte das im Felde unwahrscheinliche Schiessen auf 
200 x (selbst auf kleine Ziele) für Schützen fällen gelassen werden. 

2. Man schaffe vor- und zurücklaufende Ziele; die jetzt usuellen 
seitwärts beweglichen Figuren sind eine für das Feld ganz unraög- 
1 iche Sache ; warum vergeudet man so viele Patronen auf etwas, was 
im Felde nie vorkommt? 

Die auf Schienen herankommenden Figuren sollten 100 x in Lauf- 
schrittschnelligkeit zurücklegen, wären also 40 Secunden 
sichtbar. 

3. Der Schütze soll hundert Schritt vor- oder zurücklaufen, sieh 
niederwerfen und seine 5 Schüsse abgeben, wobei zu üben ist, immer 
mit einer Salve, d. h. mit dem Schuss auf Ooinmando die Serie zu 
eröffnen, wonaeh die andern Schüsse zwanglos folgen. Vorbereitung für 
das Schwarmgefecht; Gewöhnung des Einschiessens mit Salven auf 
jeder Distanz; grössere Schwarmdisciplin ; während der Serien Feuer- 
pausen durch schrille Pfiffe anordnen. 

4. Der Schütze geht iin Laufschritt vor, wirft sich nieder und 
richtet sich bei Mangel einer natürlichen Unterlage fürs Gewehr durch 
Einrahmen des Bajonnets oder Spatens rasch einen Stützpunkt her. 

5. Das Schiessen mit gepflanztem Bajonnet (bis 400 x ) und das 
Schiessen auf Commando sollten häufig während einer Serie angeordnet 
werden. (Mittel zur Befestigung der Feuerdisciplin.) 

6. Das Schiessen auf den ansprengenden Reiter (von 500 bis 
600 Schritte), welcher ca. 25 Secunden sichtbar bleibt, sollte mit dem 
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»Schuss auf Commando“ beginnen, hierauf wäre Schnell- iMa,- 
gazinsfeuer oder auch Schnellsalven) zu geben. Zu diesem Schiessen 
kann der Mann auch stehen, jedoch ist das Bajonnet meist gepflanzt. 
Der Aufsatz bloibt auf 600* gestellt. Vide „Anhang der Schiess- 
lnstruction, Punkt 84, pag. 146.“ Ein auf blos 4 — 600 x entfernter, seit- 
wärts beweglicher Beiter ist ein Unding. — Die Reiterligur sollte nur 
en face (nota bene auf solche Distanzen) zur Anwendung kommen. 

7. Das „Sitzendschiessen“ erscheint wie ein Curiosum; im Felde 
dürfte es nie angewendet werden; es ist auch unbequem, wozu es also 
üben? Punkt 141 E. Rglt. I. Theil. 

8. Der Schütze (auch einige zusammen) sollte öfters feldmftssige 
Deckungen und gedeckte Zielobjecte haben, z. B. er steht (kniet) hinter 
einer krenelirten oder bonnetirten Mauer, hinter starken Bäumen ete.; 
die Ziele für Schützen müssten ebenfalls so gedeckt sein, oder wenigstens 
durch Strauchwerk, Heu- (Stroh-) Schober ganz oder zum Theile ver- 
deckt sein ; in letzterem Falle sollten die Ziele blos 5 Marschtacte 
sichtbar sein und dann verschwinden. (Gewehrschläge sollten auch beim 
Ubungsschiessen angewendet werden.) 

9. Das Schiessen von der linken Gesichtsbaeke aus, sollte haupt- 
sächlich von besonders hiezu veranlagten Leuten cultivirt werden 
(sog. Linkshändige). 

10 Das ganze Übungsschiessen soll den Charakter einer Vor- 
bereitung für das feldmässige Sehiessen, für den Krieg überhaupt tragen. 

Das Schiessen in liegender Stellung. 

Die minderen Treffresultate bei dieser Schiessart fordern auf, Ver- 
suche zu machen, um die Nachtheile zu beheben ; abgesehen von der 
viel zu geringen Übung im „Liegendschiessen“ (mun sieht nur bis zum 
Überdruss das im Felde fast nie zur Anwendung gelangende „stehend, frei- 
händig Schiessen“ üben, dessen Werth nicht im. Verhältnis steht zu der 
verwendeten Zeit), ist die bestehende Tragart der Kochgeschirre für die 
liegende Schiessart behindernd. Die meisten Projccto beheben diesen 
Übelstand. Die naturgcmässe Stellung zum „Liegendschiessen“ brachte 
der II. Nachtrag zum Exercir-Beglement, I. Theil; sehr bequem wird 
dieselbe aber (trotz der aufgestützten beiden Ellenbogen) — wegen der 
zwei vorderen Patronentaschen, die mit beiden Händen zu öffnen sind (!) 
nicht sein. — Man wird trachten müssen, das Gewehr wo und wie 
immer möglich, aufzulegen, zu unterstützen, aus verschiedenen Gründen. 

1. Wegen der ruhigen Lage des Gewehres, um die Treffpercente 
zu vermehren. 

2. Um den leicht verletzlichen Kasten vor Beschädigungen und 
Verunreinigungen zu schützen, indem derselbe nicht auf den Boden zu 
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liegen komme, und um auch das Eingreifen der Magaziue praktischer 
zu gestalten. 

3. Damit der Mann beim Magazinsfeuer das Herausfallen der 
Magazine (der geleorten) leichter bemerke und 

4. Damit das im Ernstfälle manchmal constatirte „zu hoch schiessen“ 
— indem Leute beim Liegendsehiessen sich zu viel decken und die 
ungezielten Schlisse verloreu gehen — eingedämmt werde. 

Bei aufgelegtem Gewehre wird die Rasanz der Flugbahn gesteigert 
und hiemit doch Zufallstreffer leichter möglich. 

Nachdem aber beim angriffs weisen Vorgehen selten eine 
passende Unterlage für das Gewehr angetroffen werden kann, so plai— 
dire ich für diesen Fall die Benützung des eingerammten Bajonnets 
und des Spatens. Das Gewehr liegt in der Höhe des Aufsatzes auf diesen 
Stützen; die linke Hand geht bis zum Griffbügel zurück. 

Beispiele des „Liegendschiessen“ mit aufgelegtem Gewehr. 


Fig. 1. 



I. Bajonnet eingeiammt, 
Gewehr oben aufgelegt. 


Fig i. 



II. Gewehr, aufgelegt auf 
den eingestemmten Spaten. 


Alles dies ist leicht und ohne Zeitverlust durchzuführen. Der Vor- 
theil, nicht nur viel zu schiessen, sondern auch viel zu treffen, 
dürfte die etwaigen kleinen Bedenken niedordrückon. 

Als ein Hemmnis des Offensivgeistes kann es wohl nicht aufge- 
fasst werden, dass der Mann Vorbereitungen für das bessere Schiessen 
trifft; besonders wenn das Bajonnet als Unterlage dient, wird das plötz- 
liche „vorwärts“ keine Verzögerung finden. Das Bajonnet kann versorgt 
oder aufgepflanzt werden. 

Diese kleinen Hilfsmittel würden auch das Liegendsehiessen in 
den Augen der Feinde dieser Schiessart heben. Die Wichtigkeit dieser 
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Sehiessart, besonders in der Zeit kleincalibriger Gewehre mit rasanten 
Flugbahnen, kann nicht negirt werden. Aber erst der Ernstfall wird die 
eigentliche Beweisführung der Noth wendigkeit des Übens derselben 
bringen und manchen kalt klügelnden Bureau-Taktiker überzeugen, der 
noch in alten Lehrsätzen schwelgt; es wird im Zukunftsgefechte mehr 
denn je der Mensch als solcher, die moralischen Einflüsse ins Calcul 
gezogen werden müssen. Ausser dem rationellen Üben des Schiessens 
in der liegenden Stellung sollte auch das in der knienden und stehenden 
Stellung der Vervollkommnung zugeführt werden. 

In beiliegender Zeichnung ist: 

1. Das Schiessen „kniet“ mit eingespanntem Riemen; es können 
auch beide (Rieder kniend schiessen. 

Die Sicherheit des Anschlags, die Rasanz der Flugbahnen und 
mithin auch die Treffpercente werden gesteigert; diese Art wäre beson- 
ders beim Weitschiessen anzuv/enden. 

2. Das Schiessen mit dem auf die Schulter des Nebenmannes 
aufgelegten Gewehr; dieselben Combinationen wie oben möglich. 

3. Das Schiessen stehend mit den auf die Schulter der Neben- 
männer aufgelegten Gewehren. 

Beispiele der Anwendung dieser Schiessarten: 

Das unter 1. angegebene „Schiessen kniet“ mit beiden Glie- 
dern wäre besonders für das Weitfeuer anzuempfehlen, wenn gut 
sichtbare Ziele vorhanden sind; die Vortheile sind: ruhiger, sicherer 
Schuss und in Folge der geringon Anschlaghöhe grössere Rasanz der 
Flugbahn. • 

Wenn bei günstigen, entfernten Zielen (z. B. Cavallerie und 
Artillerie in Marschform) rasch das Feuer eröffnet werden soll, so 
wäre ebenfalls das Weitfeuer in viergliedriger Aufstellung anzu- 
ordnen ; ausser den obgenaunten Vortheilen käme hier noch der grössere 
Effect der Compagnie-Salve: auf kleinem Raume viele Treffer in 
kurzer Zeit — • mit wenig Patronen. Und selbst bei blos 1 — 2"/ 0 
Treffer in der Bespannung der Artillerie würde sich das Weitfeuer 
lohnen. Die Raschheit der Durchführung dieser Feuerart und der mög- 
liche Effect sollten zu Versuchen auflfordern. Der Naehtheil der tiefen 
(dichten) Form der schiessenden Abtheilung würde verhältnismässig nur 
unbedeutend sein. 

In der Vertheidigung und in gedeckten Aufstellungen sollte das 
Vier-, ja selbst Fünfgliederfeuer zur Anwendung kommen. Es wird oft 
die rascheste Ausnützung der Gewehre sein und erheblichere Resultate 
aufweisen. Man kann jetzt schon im Frieden manchmal bei Raum- 
mangel Abtheilungen unthätig sehen, welche schiessen sollten, die sich 
aber nur gegenseitig behindern, da sie ein Mohrgliederfeuer nie 
geübt haben. 

ösierr. militär. Zeitschrift 1888 (1. Band). 
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Notizen für das feldmässige Schiessen. 

Trotz aller auf dein Gebiete des feldmässigen Schiessens gemachten 
Fortschritte geschehen bei den Truppen noch sehr unwahrscheinliche 
Sachen, welche sehr wenig dem feldmässigen Vorgänge gleichen. 
Nicht nur das oft unkriegsrnässige Vorgehen der Truppen, sondern auch 
die nicht wahrscheinlichen Seheibenmanöver zeugen von der unvoll- 
kommenen Beife des Begriffes „feldmässiges Schiessen“; man kann 
behaupten, je mehr Percente eine Truppe bei diesem Schiessen erreicht 
hat, desto unwahrscheinlicher (unfeldmässiger) dürfte die Durchführung 
sein. — 

1. Das Weitschiessen wäre womöglich immer vom feld- 
mässigen Schiessplatze zu verbannen ; es soll als Ausnahmsfall gelten : 
es sollte dagegen eine jährliche, separate Übung bilden. 

2. Die Ziele müssten nach den Vorschriften fremder Mächte 
gruppirt werden, z. B. nach russischem Reglement, nach welchem 
auch die Scheibenmanöver zu bestimmen wären; man findet die Ziele 
immer nur nach österreichischen Reglements (!) aufgestellt, 
den Feind darstellend. 

3. Die Anzahl und Ausdehnung der Ziele muss der übenden 
Truppe entsprechen; hiebei ist auf das successive Verstärken des 
ersteren von rückwärts, als auch auf Verluste Rücksicht zu nehmen, 
jetzt findet man nur eng geschlossene Linien, Unterstützungen als 
unbewegliche Kugel fange» u. dgl. 

4. Die Ziele könnten theilweise durch Schützengräben gedeckt 
oder durch Strauchwerk, Heu- oder Strohschober verdeckt sein, und 
sollten durch Gewehrschläge angedeutet werden. 

5. Die gebräuchlichen verschwindenden Abtheilungsscheiben 
(Klappscheiben) funetioniren sehr unwahrscheinlich : entweder sollen 
diese zeitweise sichtbaren Scheiben eine laufende Abtheilung 
bedeuten, dann sind 15 Marschtacte zu wenig, denn eine Unter- 
stützung dürfte wohl 100 Schritte vorlauten, müsste also 30 bis 40 
Secunden als bewegliches Ziel sichtbar sein, markiren dagegen die ver- 
schwindenden Scheiben eine schiesse u de Abtheilung, die sich nach 
dem Schüsse deckt, so sind 15 Marschtacte zu viel, es dürften fünf 
Marschtacte genügen. 

6. Das Vorgehen des Angreifers im Feuer, ohne selbst zu 
schiessen, bis auf die Distanz des wirksamen Feuers, also circa 
800 Schritte vom Vertheidiger, sollte geübt werden ; die Truppe muss 
der Versuchung, selbst zu schiessen, widerstehen, was auch der Schu- 
lung bedarf. Das Gewehrfeuer des Vertheidigers (Weitfeuer) wird mit 
Gewehrschlägen markirt, die Truppe rückt in einem Zuge fliessend vor. 
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Schon diese Friedensübung gäbe Stoff für Studien und psychologische 
Reurtheilungen. 

7. Die einmal getroffenen Figurenscheiben (auch Figuren im 
Abtheilungsrahmen) sollten Umfallen und liegen bleiben: diese 
Durchführung ist nicht so schwer: Holzscheiben auf Unterlagen schwach 
gestützt. Je näher der Angreifer kommt, desto mehr sollten sieh die 
Ziele decken — also von circa 600 Schritten an bis auf Drittel-Figuren 
versenkt werden, was der Wirklichkeit doch etwas entspricht. Alle 
Drittel-Figuren und Köpfe sollten aber wirklich den liegenden Mann 
(durch Leinwand markirt) darstellen. (Siehe Tabelle, Seite 276.) 

Anmerkung 1. Die Befehlgebung im Feuer möglichst ohne 
Ordonnanzen, sondern durch Stimme, Zeichen. Fahneschwingen und 
Homsignale. z. B. „Reserve vor!“ 

2. Das Feuer wird aus jeder nou erreichten Aufstellung mit 
Salven eröffnet, aus Gründen der Ordnung (Feuerdisciplin!) der 
Beobachtung der Feuerwirkung und der eventuellen Correctur des Auf- 
satzes. — Der Nutzen und das Praktische der bei anderen Armeen 
eingeführten „Liniensalven“, d. h. Salven der aufgelösten Züge in der 
Schwarmlinie, fordert auf, Versuche zu machen. Warum soll sich der 
Zugscommandant (Officier) nicht reglementarisch in der Schwarmlinie 
geltend machen (was am besten durch unmittelbares Commando 
geschieht!)? — . Im Ernstfälle geschieht es. wie ich aus Erfahrung 
weise, um so mehr, als die unvermeidliche Vermischung der Abthei- 
lungen zur Klärung der Commandoverhältnisse Personen von Autorität 
erforderlich macht. Das schneidige Erfassen der Situation, die energische 
Feuerleitung und die nothwendigo Anordnung behufs Feuerpausen kann 
man nur von Offi eieren mit Beruhigung verlangen. — Also neben 
der Schwarmsalve auch noch „Liniensalven“ für gewisse Fälle. Ein 
überraschendes Vorbrechen nach plötzlichem Feuereinstellen (erleichtert 
durch schrille Pfeifensignale und allgemeiner Wiederholung des Com- 
m andos) würde möglich gemacht. 

Benehmen des markirten Feindes (Scheibenmanöver). 

Die den vertheidigenden Feind markirenden Scheiben entsprechen 
der Stärke des Angreifers (im gegebenen Falle 3 Compagnien stark). 

Auf 1800' Weitfeuer (Gewehrschläge) von 2 Abtheilungen. 

„ 1500' „ „ „ 4 

Dieselben verschwinden um Schwarmgruppen Platz zu machen. 

Auf 1000' zwei Compagnien in Feuerlinie geben Schwarmsalven 
(man sieht nur halbhohe Schwarmgruppen): auf 8 — 600' Einsetzen 
der Unterstützungen, d. h. vorwärts bewegliche Abtheilungsscheiben 
bleiben bis eine Minute sichtbar, verschwinden jedoch in der Schwarra- 
linie, wo sie durch Schwarmgruppen (Drittelfiguren) ersetzt werden. 

IS* ^ 
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Alle Scheiben sind als eine zusammenhängende in Rauch gehüllte Linie 
zu sehen (Drittelfigurenhöhe). 

Auf 6—300' successives Einsetzen der Reserven, auf 300' die 
letzte Compagnie (eine lange Abtheilungsscheibe), die mit Laufschritt- 
schnelligkeit sich an einen Flügel anhängt, aber sofort bis auf halbe Höhe 
verschwindet. 


Das Schiessen auf grosse Distanzen. 

Dieses Schiessen sollte alljährlich von der gesummten Mann- 
schaft vorgenommen werden und ausser dem Zwecke der Belehrung 
auch einen möglichst feldmüssigen Charakter haben. — Patronengebühr 
wäre per schiessenden Mann 9 Stück (resp. 2 Magazine). 

Beispiel eines projectirten ,, Weitschiessens“. Distanz 2000'. Ziel 
stehende Infanterie-C ol o nn e oder bewegliche Marschcolonne (Infanterie 
zu Achten); eventuell bewegliche Batteriescheiben (Cavallerie). 

Die schiessende Abtheilung ist eine „Compagnie auf Kriegs- 
stärke“ aus dem Friedens- Bataillon formirt. Einschiessen mittelst 
Probesalven — eventuell Abnahme der Distanz von der in der Nähe 
schiessenden Artillerie. 

Das Schiessen mit vier Gliedern (die ersten zwei Glieder knien, 
das dritte und vierte Glied stehen) wird am raschesten durchgeführt 
und kann die besten Resultate ergeben. 

Als Erleichterung des Distanzschätzens nenne ich: 

Schätzen nach der Specialkarte, Schätzen nach der feindlichen 
Truppenbreite. *) 

Distanz 1500' (die vergehende Abtheilung hat die vorwärts ge- 
machten Schritte gezählt!). Ziel dasselbe oder Batterie im Feuer! Wie 
oben Viergliederfeuer, Compagniesalve mit zwei verschiedenen Aufsatz- 
stellungen ! 

Ausser dem möglichen Vortheile grösserer Trefferpercente ist auch 
der Vortheil, dass in Folge dessen, dass nur der Rauch einer Abthei- 
lung vor der Front genirt (was beim Zugsweitfeuer nicht der Fall' ist), 
also ein gezielteres und ruhigeres Feuer möglich ist. 

Das Schiessen auf 800' (abgemessene Distanz) ist eigentlich 
kein Weitfeuer: doch eine um so wichtigere Übung. 

*) (Basis z. B. 25 Mannsbreiten durch’s Fernrohr betrachtet und abgezählt; 
mit zwei vom Auge gleich entfernt bleibenden Hilfspunkten, beim Mannlicher-Gewehr 
die beiden Visirkorne. (Fig. 3.) 

Wenn das obere Korn mit dem Rande der feindlichen Abtheilung abschneidet, 
bei welcher Distanz schneidet das Seitenkorn K (oder ein an dieser Stelle bewegli- 
ches Object) mit dem rechten Rande der Abtheilung ab? 

Je näher der Feind ist, desto weiter wird K i von dem fixen Punkte K t (am 
Laufe eingravirt) kommen, und umgekehrt, die gleiche Abtheilungsbreite angenommen 
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Es wäre hier ausser den Zugssalven („beide Glieder kniet!“) 
auch die Linien salve zu üben. 

Die Scheiben sollten womöglich aus Brettern bestehen mit Figuren- 
abgrenzung; ein wahrscheinlich aussehendes Ziel würden auch neben 
oder hintereinander gestellte einzelne Figuren geben. 

Schlussbemerkungen über die Schützen : 

1. Das Erlangen von Titel und Auszeichnung sollte erschwert 
werden (vide Programm). 

2. Die Schützen sollten eine stetige, kleine „Schützenzulage“ er- 
halten, was sehr auf den Eifer der Mannschaft wirken würde. 

3. Bei Schützen, die sich nicht bewähren sollten, wäre Verwar- 
nung und Degradirung (sowie bei Unterofficieren) einzuführen. 

IV. 
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Eintheilung der Batterien und Munitions-Parks einer 
Artillerie-Brigade beim Gefeehtsmarsehe eines Corps 

mit 

hauptsächlichster Berücksichtigung eines eventuellen Krieges im 

Worden. 

So lange die gegenwärtige Organisation der russischen und öster- 
reichischen Feld-Artillerie ungeändert bleibt, wird dieses Thema auch 
zeitgem&ss bleiben. 

Die nachfolgende Zusammenstellung entspringt aus dem Gedanken, 
auf welche Weise der nachtheilige Einfluss der russischen Gesehfttz- 
überzahl gegenüber unserer Feld-Artillerie paralysirt, oder wenigstens 
gemildert werden könnte. 

Bevor ich jedoch die Marscheintheilung der Batterien und Muni- 
tions-Parks zur Sprache bringe, muss ich die Gliederung einiger russischer 
Heereskörper höherer Ordnung in Kürze erwähnen. 

Bussland besitzt auf dem europäischen Kriegsschauplatz in erster 
Linie 19 Corps, u. zw. 

1 Garde-Corps, 

bestehend aus 3 Garde-Infanterie- und 2 Garde-Cavallerie-Divisionen und 
aus 1 Garde-Schützenbrigade. 

1 Grenadier- Corps, 

bestehend aus 3 Grenadier-Infanterie-Di Visionen ohne Divisions-Cavallerie. 

15 gewöhnliche Armee- und 2 kaukasische Corps, be- 
stehend aus 2 bis 3 Armee-Infanterie-Di Visionen und normal aus einer 
Cavallerie-Division. 

Aus dieser Gliederung der Corps lässt sich nun leicht die Zahl 
der Feldgeschütze bei jedem einzelnen Corps berechnen. Es ist nämlich 
bei jeder russischen Infanterie-Truppen-Division 1 Fuss-Artillerie- 
Brigade (6 Batterien ä 8 Geschütze) und zwar 2 schwere Batterien 
von Caliber 10'67cm und 4 leichte Batterien von Caliber 8'70cm 
(Krupp’sches Muster 1877) und bei jeder Cavallerie-Division 2 reitende 
Batterien ä 6 Geschütze (desselben Calibers wie die leichten Batterien, 
nur sind die Rohre etwas kürzer) eingetheilt, nur beim Garde-Corps ist 
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filr die beiden Cavallerie-Divisionen 1 Garde reitende Artillerie-Brigade 
von 6 Batterien ä 6 Geschütze vorhanden, demnach zählt 

o) das Garde-Corps: 

3 Infanterie-Divisionen = 144 
2 Cavalleri e , = 36 

Summe = 180 Geschütze, 

b ) das Grenadier-Corps: 

3 Infanterie-Divisionen = 144 Geschütze, 

c) 1 Armee -Corps mit 3 Infanterie-Divisionen und 
1 Cavallerie- Division : 

144 + 12 = 156 Geschütze 

und 

d) 1 Armee-Corps mit 2 Infanterie-Divisionen und 
1 C a vallerie-Division: 

96 + 12 = 108 Geschütze 

Ein österreichisches Corps, von denen die Mehrzahl aus 2 Infanterie- 
Truppen-Divisionen besteht, zählt mit Zuziehung der reitenden Batterie- 
Division (diese nur bei 8 Corps) 

11 Batterien ä 8 Geschütze = 88 

2 „ ä 6 „ = 12 

Summe = 100 Geschütze 

gegenüber 108, beziehungsweise 144, 156 und 180 Feldgeschützen der 
russischen Corps. 

Dieses bezüglich der Geschützzahl zu Ungunsten der österreichi- 
schen Corps bestehende Verhältnis tritt noch stärker hervor, wenn eine 
russische und eine österreichische Infanterie- Truppen-Division in gegen- 
seitigen Kampf treten, weil die Geschützzabl der Bussen dann doppelt 
so gros ist als bei uns. 

Nun ist es aber einleuchtend, dass derjenige der beiden Gegner 
im Vortheile ist, welcher in einem wichtigen Momente mit einer 
überlegenen Zahl an Geschützen auftritt und dadurch das locale Über- 
gewicht erhält. 

Nach der Instruction vom Jahre 1884 für die russische Feld- 
Artillerie heisst es beim Angriff: 

„Die Avantgarden-Artillerie soll entschlossen gegen die feindlichen 
Vortruppen herangehen. Die gesammte Artillerie der die Schlacht er- 
öffnenden Truppen soll in der ersten Position (2000— 2400m) auftreten, 
um der feindlichen Artillerie. schon jetzt überlegen zu sein.“ 

Diese Überlegenheit bedingt wieder, dass die Artillerie bald zur 
Hund sei, wenn sie gebraucht werden soll, also dass die Artillerie eine 
zweckentsprechende Eintheilung in der Marschcolonne erhält. Wir wer- 
den sehen, dass wir — einen Krieg mit Russland vorausgesetzt — 
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unsere Batterien und Munitions-Parks ganz anders in die Colonnen wer- 
den einreihen müssen, als dies das Exereir-Reglement vorschreibt. 

I. Betrachten wir zuerst ein Corps im Vormarsche und dieses 
wieder selbständig operi ren d. 

Hiebei können wir unterscheiden: 

1. den Marsch in einer Colonne 

2. „ „• „ zwei Colonnen 

3- „ „ drei 

Ad I. Einen solchen Marsch kann man als jene Marschbewegung 
ansehen, bei welcher der Zusammenstoss mit dem Feinde nicht wahr- 
scheinlich ist. — Die Artillerie-Brigade kann daher die Eintheilung 
in der Marschcolonne erhalten, wie dies das Exereir-Reglement angibt 
und zwar 

1 Batterie-Division bei der Vorhut, 

5 Batterien des Corps-Artillerie-Regiments beim Gros der 
T6te-Division hinter dem Töte-Regimento, 

l Batterie-Division hinter dem Töte- Regiments der Queue- 
Division. 

An der Queue der Truppen-Colonne jeder Division folgen unmittelbar 
die zugehörigen Munitions-Parks. 

Sollte aber dennoch der Gefechtsmarsch des Corps in einer Colonne 
ausgeführt werden müssen, weil Terrainverhältnisse und die Communi- 
cationen keine andere Mai sehbewegung zulassen, so wird die Eintheilung 
der Batterien und Munitions-Parks so erfolgen müssen, wie in dem Falle, 
als das Corps im Marseh-Echiquier als „Armee-Colonne“ marschirt, was 
später besprochen werden soll. 

Ad 2. Das Corps ist im Gefechtsmarsche begriffen und marschirt 
in zwei Colonnen.’ — Entweder sind diese Colonnen von gleicher oder 
verschiedener Stärke. 

o) Jede Colonne aus einer Infanterie-Trupp en-Divi- 
sion bestehend: 

Die Eintheilung der Artillerie-Brigade wäre dann folgende (Fig. 1) : 
Linke Colonne: 

Bei der Vorhut die Batterie-Division Nr. n und hinter dem Tete- 
Bataillon des Gros die erste Batterie-Division des »-Corps-Artillerie- 
Regiments. 

• Rechte Colonne: 

Bei der Vorhut die Batterie-Division Nr. (»-(-1) und beim Gros 
die zweite Batterie-Division des Corps-Artillerie-Regiments. 

Durch diese Eintheilung kommen drei Batterien per Colonne sofort 
zur Wirksamkeit beim Einleitungsgefechte der Vorhut, da angenommen 
werden kann, dass auch die russischen Truppen-Divisionen '/» bis 
'/, Fuss Artillerie-Brigade bei der Avantgarde eingetheilt haben werden. 
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Sollten sie nur eine Batterie eintheilen, umso besser für ihren Gegner. 
Durch diese Theilung der Batterie - Divisionen des Corps-Artillerie- 
RegimeDts würde annähernd die Vertheilung der Batterien per Infanterie- 
Truppen-Division wie bei einer russischen Truppen-Division stattfinden 
und hätte dann einzutreten, wenn beiden Colonnen eine glejch grosse 
Wichtigkeit beigelegt wird, sonst belässt man lieber das ganze Corps- 
Artillerie-Regiment bei der wichtigeren Colonne oder bei jener 
wo voraussichtlich das Terrain eine raschere Entwicklung der Artillerie- 
Masse erlaubt oder wo man sich schon von Haus aus durch die Zusam- 
menziehung einer grösseren Zahl von Geschützen einen Stützpunkt ver- 
schaffen will, kurz dort, wo es taktische oder Terrainverhältnisse be- 
dingen, In diesem letzteren Falle bleibt bei der anderen Colonne die 
zugehörige selbstständige schwere Batterie-Division ung et heilt bei der 
Vorhut. (Fig. 2.) 

Grundsätzlich wird angenommen, dass die bei der Vorhut-Reserve 
eingetheilten Batterie-Divisionen ihren vereinigten zweiten Wagenstaffel 
unter Commando eines Offioiers an der Queue der Vorhut marschiren 
lassen, weil sie diesen Wagenstaffel in der Eintheilung hinter den Ge- 
schützen nicht benöthigen, und weil das Ausscheiden des zweiten Wagen- 
stnffels erst im Momente des Auffahrens der Batterien nur hinderlich 
ist. — Ebenso sehliessen an der zweiten Wagenstaffel vom zugehörigen 
Divisions-Munitions-Park 6 4spännige Batterie-Munitions-Wagen 
mit 9 cm Munition un. 

Beim Gros der beiden Colonnen (Fig. 1), wo je eine Batterie- 
Divisiou des Corps-Artillerie-Regirnents eingetheilt ist, werden gleichfalls 
die zweiten Wagenstaffel ausgeschieden und sehliessen an die Queue der 
letzten Batterie in der Colonne an. Vom Corps-Munitions-Park sehliessen 
bei der linken Colonne 6 4spännige Batterie-Munitions-Wagen mit 9 cm 
Munition und bei der rechten Colonne 6 4spännige Batterie-Munitions- 
Wagen mit 8 cm Munition an den zweiten Wagenstaffel an. 

Bei Fig. 2, wo das ganze Corps-Artillerie-Regiment vereinigt 
marschirt, sehliessen die ausgeschiedenen zweiten Wagenstaffeln hinter 
ihren Batterie-Divisionen an, während die 12 4spännigen Batterie- 
Munitions-Wagen mit 9 cm, beziehungsweise mit 8 cm Munition an die 
Queue des Corps-Artillerie-Regiments anschliessen. 

Die Eintheilung eines Staffeis der zugehörigen Divisions-, beziehungs- 
weise Corps-Munitions-Parks in die Truppen-Colonne begründe ich durch 
die folgende Betrachtung: 

Bei der Annahme, dass das Corps in zwei gleich starken Parallel- 
Colonnen marschirt (Fig. 1 und 2), beträgt die Entfernung des Divisious- 
Munitions-Parks, welcher an der Queue der ganzen Truppen-Colonne 
hinter der Divisions-Sanitäts-Anstalt marschirt, von der bei der Vorhut 
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eingetheilten Batterie-Division je nach der Zahl der Bataillone in der 
Truppen-Division 9' „ bis IO 1 /, km. 

Auf Seite 37 der Train- Vorschrift, Dienstbuch 0. 8, ist zu lesen : 

„Trains, welche unmittelbar hinter grösseren Truppen-Colonnen 
marschiren, benöthigen zur Hinterlegung einer Wegstrecke von 20 km 
bei mittleren Marschumständen 9 bis 11 km, also rund 10 km*, 
daher bei 10 km Weg 5 Stunden. 

Wie lange können die Batterien schiessen, bis der 
zweite Wagenstaffel geleert sein wird? 

Wir können annehmen, dass im Durchschnitte in den ersten 
4 bis 5 Stunden des Gefechtes alle 2’/, Minuten pro Geschütz 1, Schuss 
abgegeben wird. — Jedes 9cm-Geschiitz ist mit 115 Schuss versehen, 
wenn wir von den Kartätschen und Brandgeschossen absehen, die hier 
nicht in Betracht kommen können, somit sind 

115 X 2‘5 = 287 - 5 Minuten 
= 4 - 79 Stunden 

also rund 5 Stunden. 

Wir können daher aussprechen, dass der Divisions-Munitions-Park 
aus seiner Eintheilung hinter der Truppen-Colonne der Infanterie- 
Truppen-Division gerade um jene Zeit bei der Batterie-Division behufs 
Munitions-Ersatzes eintreffen wird, wenn die Batterie-Division auch den 
zweiten Wagenstatfel schon geleert hat. 

Bei schlechten Wegstrecken wird er absolut zu spät kommen. 

Ein Zurückfahren der zuerst geleerten Batterie-Munitions-Wagen 
der Batterien zum Divisions-Munitions-Park, so lange dieser hinter der 
Truppen-Colonne noch auf der Strasse fährt, um einen vollen Wagen 
gegen einen leeren umzutauschen, und dann mit dem ersteren wieder 
rasch vorzufahren,' scheint mir nicht leicht ausführbar und auch nicht 
im Sinne des §. 172 Exercir- Reglement II. Theil zu sein. 

Der Munitionsersatz beim Divisions-Munitions-Park hat dann ein- 
zutreten, bis dieser in seiner Eintheilung auf einer passenden Entfer- 
nung hinter dem zweiten W agenstatfei steht. 

Um daher dem Vorkommen vorzubeugen, dass sich die Batterien 
früher verschiessen, bevor der Munitions-Ersatz bewirkt werden kann, 
wird die Vornahme eines solchen Staffeis (vielleicht auch eines Zuges 
der Artillorie-Colonne) vom Divisions-Munitions-Park zweckdienlich sein. 

Die russischen schweren Batterien zu 8 Geschützen führen per 
Batterie 16, per leichte Batterie 12 Batterie-Munitions-Wagen in erster 
Linie mit. — Das Munitions-Ausmass per Geschütz ist aber trotzdem 
geringer als bei uns, denn es beträgt die Sehusszahl per Geschütz: 

Bei schweren Batterien 106, bei leichten Batterien 145, bei reiten- 
den Batterien 130, gegenüber der Schusszahl von 128, 152 und 152 
unserer analogen Batterien. 
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An Stelle unserer Divisions-Munitions-Parks haben die Russen 
per Truppen- Division erste Linie „eine Divisions- fliegende Ar- 
tillerie-Park-Brigade“ bestehend aus zwei Infanterie- und zwei 
Artillerie-Munitions-Colonnen mit 144 Wagen. 

Bei den Russen wild im Gatzen an Geschiitz-Munition per 
Infanterie-Truppen-Divisiou mitgefiihrt : 

pro leichtes Geschütz .... 261 Schuss 

„ schweres „ 214 „ 

gegenüber 288 und 233 Schuss bei uns. 


h) Die beiden Paralleleolonnen sind von verschiedener 
Stärke. 

' Es kann die Colonne, welche auf der Hauptmarschlinie sich be- 
wegt. z. B. drei Brigaden und die Nebencolonne blos eine Brigade 
stark sein. 

Wie sollen hier die Batterie-Di Visionen derArtillerie- 
Brigade verth eilt werden? 

a) Gibt mau die ganze Artillerie zur Hauptcolonne (Fig. 3), so 
würde ich zur Vorhut derselben eine ganze Brigade mit dem Corps- 
Artillerie-Regimente eintheilen. dagegen bei der nachfolgenden Truppen- 
Division hinter dem Tete-Bataillon die beiden selbständigen schweren 
Batterie-Divisionen marschiren lassen. 

/?) Soll auch bei der eine Brigade starken Neben- oder Seiten- 
Colonne Artillerie eingetheilt werden, was auch zumeist der Fall sein 
wird (Fig. 4), so würde wie früher das Corps-Artillerie-Regiment hei 
der Vorhut der Hauptcolonne. einer selbständigen schweren Batterie- 
Division hinter dem Tete-Bataillon der nachfolgenden Truppen-Division, 
dagegen die andere selbständige schwere Batterie-Division bei der 
Nebencolonne die Eintheilung linden, nur müssten in diesem Falle die 
Vorhutbrigade der Hauptcolonne und die Brigade der Nebencolonne 
auf gleicher Höhe marschiren. 

Durch diese Eintheilung der Batterien und Gliederung des Corps 
kommen die Batterien in dasselbe Verhältnis, als wenn sie bei der 
Vorhut-Reserve einer Infanterie-Truppen-Divisiou eingetheilt wären. 

Der taktische Verband der beiden Iufanterie-Truppen-Divisionen 
wäre der aus den Fig. 3 und 4 ersichtliche. 

Fünf, bez. acht Batterien können sofort das Ein- 
leitungsgefecht eröffnen. 

Die Eintheilung der verschiedenen Munitions-Parks ist aus der 
Fig. 3 und 4 ebenfalls zu ersehen. Ein allenfalls nothwendiger Ersatz 
an Munition oder an sonst dringend nöthigein Material für die im Ge- 
fechte stehenden selbständigen schweren Batterie-Divisionen kann inso- 
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lange, als die zugehörigen D. M. P. noch nicht zur Stelle angelangt 
sind, auch aus dem C. M. P. angesprochen werden. 

ad 3. Ge fechteraarseh des Corps in 3 Colonnen. 

Die taktische Gliederung ist aus der Pig. 5 ersichtlich. — Die 
Haupt-Colonne raarschirt in der Mitte und hat die Corps-Artillerie ein- 
getheilt, während bei den beiden Flügel-Colonnen — je 1 Brigade stark 
— eine schwere Batterie-Division pr. Brigade eingetheilt ist. 

Drei Brigaden raarschiren auf gleicher Höhe, während die 4. Bri- 
gade bei der mittleren Colonne an der Queue und hinter derselben der 
Train des Corps marschirt. 

Eil f Batterien können sofort das Gefecht einleiten. 

Das Exereir-Reglement., II. Theil, sagt im Punkte 1040: 

„Kleinere Körper bis zur Stärke einer Infanterie-Brigade, werden 
die zugewiesene Artillerie me'ist beim Gros eintheilen.“ Dies ist 
auch hier geschehen und es sind hier die Batterien in demselben Ver- 
hältnisse eingetheilt, wie bei der Vorhut-Reserve einer Infanterie-Truppen- 
Division. Wollte man jedoch bei jeder Brigade 1 Batterie zum „Vortrab“ 
eintheilen, bei der mittleren Colonne vielleicht die 2. Batterie-Division 
des C. A. R. dazu bestimmen, so wären diese Batterien dann an die 
Queue des Vortrabs einzulheilen. 

Wenn auch hiedurch die 1. Batterien des Vortrabs um 8 bis 
10 Minuten früher zum Feuer kämen, was mitunter von wesentlichem 
Belange sein könnte, so sind beim ersten Zusammenstosse mit dem 
Gegner die Verhältnisse im Allgemeinen nicht so geklärt und der Auf- 
marsehraum der Artillerie nicht so gesichert, als wenn die Batterien 
beim Gros der Brigade eingetheilt sind und sie dann zum* Feuer 
vorbeordert werden. 

Die Eintheilung der Munitions-Parks ist aus Fig. 5 ersichtlich. 

Sind die Wege der Neben-Colonnen dem Fortkommen der Fuhr- 
werke des />. M. P. theilweise ungünstig, kommen viele bedeutende 
Steigungen und Senkungen im Marschwege vor, so kann von jedem 
D M. P. blos ein Staffel, z. B. die 6 — 4spännigen Battorie-Munitions- 
Wagen (nöthigenfalls durch die beschirrten Reserve-Zugpferde der Ersatz- 
Abtheilungen Ospännig fortbringen) den Colonnen naehgehen, der Rest 
des D. 21/. P. aber hinter dem C. M. P. auf der Hauptmarschlinie folgen. 
Auf den Transversal- oder auf den Diagonalwegen zwischen den parallelen 
Marschlinien kann dann später wieder der D. 21/. P. zur eigenen Colonne 
stossen. 

Der Marsch des Corps in 3 Colonnen, wrabei z. B. bei 2 Colonnen Artil- 
lerie eingetheilt ist, bei der 3. Colonne jedoch der Terrainverhältnisse 
wegen keine Artillerie eingetheilt werden kann, ist aus der Figur 6 
ersichtlich. 


Digitized by Google 



10 


einer Artillerie-Brigade beim Gefcclitsmarsclie eines Corps. 


289 


Figr7 
■ V.I 

IV- 



Corps- 

Artillerie- 

Kegiment 


.P. cumplel 


2 selbem, 
schwere 
Hat t.- Divis. 


I D.S.A. 
D.M.P. | Nr. 2 x 

D.M.P. | Nr. (2x— I) 



/ 

Digitized by Google 



290 


Eintheilung der Batterien und Munitions-Parks 


11 


II. Beim Gefechtsmarsche eines nicht selbständig operirenden 
Corps als „Armee -Co Ion ne'* im Marsch-Echiquier sind wieder drei 
Fälle zu unterscheiden u. zw. 

A) Marsch in 1 Colonne, 

B) ,2 Colonnen 

C) „ „ 3 ,, 

ad A ) Entweder ist dann das Corps eine „äussere“ oder eine 
„innere“ Colonne. — In beiden Fällen ist die Vorhut 1 Brigade 
stark und wird dazu die Corps-Artillerie eingetheilt. — Hinter dem Tete- 
Bataillon des Gros folgen die beiden selbst, schwere Batterie-Divisionen 
(Fig. 7). 

Bei dieser Eintheilung der Batterien eröffnen fünf 
Batterien das Einleitungsgefecht und binnen 20 Minuten 
können alle 11 Batterien im Feuer stehen. 

Die Eintheilung der Munitions-Parks siehe aus Figur 7. 
ad B) wie ad 2. 
ad C) wie ad 3. 

Ira Allgemeinen wird noch bemerkt, dass die Zutheilung der 
Artillerie in mehrere Colonnen von der taktischen Forderung und von 
der Wegsamkeit des Terrains abhängt und dass die Eintheilung der 
Divisions- und Corps-Artillerie zunächst der Colonnen-Tete stets nur in 
einem dieser Waffe günstigen Terrain zulässig ist. 

Wo grosse Artilleriemassen keine Verwendung linden können, wie 
z. B. beim Marsche einer Armee-Colonne durch einen sehr ausgedehnten 
Wald, ist die Corps-Artillerie an die Queue der Colonne, der entbehr- 
liche Theil der Divisions-Artillerie an die Queue ihrer Truppen-Division 
einzutheileu. 

Es bleibt nur noch die Eintheilung der Artillerie bei der Bewegung 
des Corps im Rück- und im Flankenmarsche zu erwähnen. 

Im ersteren Falle wird die Nachhut den Abmarsch der eigenen 
Colonne zu decken haben und wird zumeist ausgiebig mit Artil- 
lerie dotirt werden müssen. — Die Nachhut-Artillerie kann auf eine 
Unterstützung seitens der beim Gros eingetheilten Artillerie ebenso- 
wenig rechnen, wie die bei der Nachhut befindliche Infanterie auf jene 
der Haupttruppe selbst. 

Sollten beim Rückmärsche „Vertheidigungs-Abschnitte“ 
besetzt werden, so wird hiebei die Artillerie des Gros zuerst Verwen- 
dung finden. Ob eine Verstärkung durch die Batterien der Nachhut 
stattfindet, entscheiden die bestehenden Verhältnisse. — Die Stärke der 
in solchen Vertheidigungs-Abschuitten verwendeten Infanterie muss 
darnach bemessen werden, damit die Artillerie nicht in die Lage komme, 
blos zur eigenen Verteidigung den Kampf führen zu müssen. 
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Bei Planke nmärschen entscheiden die taktischen Forderungen 
und die Wegsamkeit des Terrains, wie die Batterien am Marsche ein- 
zutheilen sind. 

Kann die Seitenhut .der Communieations-Verhiiltnisse wegen nicht 
in gleiehmässiger Bewegung mit der Haupttruppe Vorgehen, so hat sie 
Flankenmärsche durch stehende Seitonhuten, bei welchen die 
entsprechende Zahl von Geschützen eingetheilt ist, zu decken. 

Die Vorhut- (Nachhut-) Artillerie hat, insolange ein Angriff auf 
die Tete (Queue) erfolgen kann, beim Flankenmarsche dieselbe Stärke 
wie im Vormarsche (.Rückmärsche). 

M. 



y 
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Erzherzog Albreeht’ scher Offieiers-Fonds. 

(Gegründet im Jahre 1869.*) 

Es liegt uns der Jahres- und ßeehenschaftsberieht über die Ver- 
waltung dieses Fonds im Jahre 1887 vor. 

Aus den darin gelieferten detaillirten Nachweisungen über die 
Fondsgebarung seit dem Bestände der Stiftung entnehmen wir im 
Wesentlichen Folgendes: 


Bas Gesammtvermögen der Stiftung besteht mit Jahres- fl. kr. 

schloss 1887 in 1,276.631 83 

wovon auf den Vorschussfonds 961.920 99 

„ ,, Reservefonds 314.710 84 

entfallen. 

Hievon sind hei den betreffenden Cassen vincnlirt .... 1,058.195 — 

nnd zwar: 

für den Vorschussfonds 743.695 — 

„ „ Reservefonds 314.500 — 

Darunter befinden sich: 

Verlosbare Grnndentlastungs-Obligationen und Staatsschuld-Ver- 

schrcibungen vom Jahre 1860 mit 141.195 — 

Nichtverlosbare Staatsschuld-Verschreibungen der einheitlichen 

Staatsschuld, theils in Noten-, theils in Silber-Rente mit . . . 917.000 — 

Der andere Thoil ist Barvorrath und zwar: 

(als Vorschüsse im Umlauf 218.223 56 

berm Vorschussfonds : j barer Cassarest 2 43 

beim Reservefonds: barer Cassarest . 210 84 

Ergibt obige Totalsumme per . . 1,276.631 83 


*) Siche .Österreichische militärische Zeitschrift“: 


IV. 

Bd. 

v. J. 

1869. S. 243 

I. 

Bd. 

v. J. 

1876, S.212 

I. 

Bd. 

V. J. 

1882, 8.279 

I. 


> » 

1871, » 227 

II. 

> 

» > 

1877, • 169 

I. 

» 

1 » 

1883, » 209 

1. 

» 

» > 

1872, » 101 

n. 

> 

» » 

1878, » 95 

I. 

» 

» » 

1884, » .53 

I. 

» 

» » 

1873, » 188 

i. 

» 

» > 

1879, » 152 

I. 

» 

» » 

1885 » 246 

1. 

» 

> » 

1674, » 25t 

i. 

» 

» > 

1880, »111 

I. 

» 

» » 

1886, » 51 

I. 

> 

> » 

1375, » 191 

i. 

» 

> » 

1881, » 231 

1. 

• 

> » 

1888, » 292 
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Zar Capitals-Vermehrung des Rcservefondes wurde von den ent- 
behrlichen Interessen beider Fonds Noten-Rente zugekauft im Nominal- 
werthe von 


Die dem Fonds gewidmeten Capitalien bezifferten sich ursprünglich 
beim Vorschussfonds auf 631.205 ft. / 
beim Reservefonds auf 20.500 ,, f 

Der Fonds hat sich daher seit dem Bestände durch seine eigenen 
Capitals- 1 nteressen vermehrt: 
beim Vorschussfouds uin 330.715 fl. 99 kr | 
beim Reservefonds um 294.210 , , 84 „ | 

Speciell im Jahre 1887 hat das Fondsvermögen eine Vermeh- 
rung erfahren um ....... 


Die Geldgebarnng stellt sich im verflossenen Jahre wie folgt dar : 


ul beim Vorschussfonds: fl. kr. 

Barer Cassarest vom Jahre 1886 ....... 4 74 

Capitals-lnteressen im Jahre 1887 31.601 83 j 

Abgestattete Rückzahlungsraten 223.665 67 [ 

Ersatz ans dem Reservefonds für uneinbringlich ge- 
wordene Schuldreste 4013 19 l 

Erlös für eine gezogene Krakauer Ornndentlastungs- 

Obligation a 5.200 fl. CM 5.460 — / 

Hievon wurden ansgegeben: 

1337 Vorschüsse mit *. . . 229 415 — \ 

Zur Vermehrung des Stammcapitals in den Roserve- 
fonds übertragen 30.300 — | 

Zum Ankauf von 6.000 fl. Silber-Rente . . . . 5,028 — ) 

Verblieb sonach Cassarest . . . 

b) beim Reservefonds: 

Cassabeständo mit Ende 1886: fl. kr. 

Cassascheine der n.-ö. Escomptebank 1000 — 

In Barem 270 18 

Capitals-lnteressen pro 1887 12.172 50 

Interessen für Stabsofficiers-Vorschüsse 370 20 

Die hieher überrechneten Ersparnisse des Vorschuss- 
fonds . 30.300 — 

Für die im laufe des Jahres bei der niederösterrei- 
chischen Escomptebank zeitweilig deponirten Bar- 
gelder im gleichen Werthe Cassascheine em- 
pfangen 1.600 — 

Für die nach Bedarf wieder eingelösten Cassascheine 

von der n.-ö. Escomptebank rückbehoben . . . 2.600 — 

Hiebei an Zinsen empfangen 21 24 

Von den an den Vorschussfonds bereits ersetzten 

Schuldresien nachträglich hereingebracht ... 160 31 

Zur Vermehrung des Stammcapitals Noten-Rente au- 

gekauft 45.000 — 


293 

fl. kr. 
45.000 - 

651 705 - 

624.926 83 
46.214 49 

264.745 43 

246.743 - 

2~~43 


93.494 43 
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Hievon wurden ausgegeben: fl. kr. 

Als uneinbringliche Schuldreste an den Vorschuss- 

fouds ersetzt 

Die im Laufe des Jahres successivo entbehrlich ge- 
wordenen Barsummen zeitweilig bei der n. ö. Es- 
comptebank gegen Behebung von Cassascheinen 

hinterlegt 

Boi eingetretenem Bedarfs von der n.-ö. Escompte- 

bank gegen Bargeld wieder eingelöst 

Zum Ankäufe von 45.000 fl. Noten-Rente ausge- 
geben 

Dem vinculirten Stammcapitale einvcrlcibt .... 

Der Witwe eines durch 5 Jahre bei der Fonds-Ver- 
waltung in Verwendung gestandenen im Laufenden 
verstorbenen Hilfsbeamteu mit höchster Bewilli- 
gung ein- für allemal als Aushilfe erfolgt . . . 

An Functionszulagen, Remunerationen, Kanzlei-, 

Gerichts-, Stempel-, Porto- und sonstigen Auslagen 

Verblieb sonach mit Ende 1887 ein barer Cassarcst von . . 210 84 

Die verschiedenen, gehörig documentirten Ausgabsposten beim Reservefonds 
beruhen durchgängig theils auf dem Statute, theils auf besonderen höchsten Bewilli- 
gungen und auf Beschlüssen des Plenar-Ausschusses. 


Seit Gründung der Stiftung wurden 19.967 Vorschüsse ausgegeben im fl. kr 

Gesamuit bet rage von 3,426 687 — 

Der bisher ausgesprochene Gesammtverlust des Fonds durch 560 

uneinbringlich gewordene Schuldreste beträgt 46.084 30 

während über 36 dubiose Schuldreste im Betrage von 3.892 39 

noch Ersatzverhandlungen im Zuge sind. 

Mit Jahresschluss 1887 waren 2259 Officicre Schuldner des Fonds ver- 
blieben mit dem Betrage von 218.223 56 


Dio Scontrirung des Fonds und der Gebarnng mit demselben hat im ver- 
verflosseucn Jahre durch die Controls-Commission des k. k Reichs-Kriegs-Ministe- 
riums unvermuthet und anstandslos stattgefunden. 


Im abgelaufenen Jahre wurde der Fondsverwaltung ihr ältestes Mitglied, der 
Major des Ruhestandes Michael Strasser, Edler von Ohenheimer, welcher dem 
Verwaltnngs-Ausschusse seit dem Jahre 1871 als Präses-Stellvertreter angehörte, 
durch den Tod entrissen. 

Major von Strasser hat sich in diesem langeu, mehr als 17 Jahre umfassen- 
den Zeiträume seinem Dienste bei der Fondsverwaltung mit seltener Liebe und Hin- 
gebung gewidmet. Unermüdlicher Fleiss und Eifer, gepaart mit mustergiltiger Ord- 
nung und Genauigkeit kennzcichnete die erspriessliche. bei seinem hohen Alter um 
so verdienstvollere Thätigkeit dieses höchst ehrenwerthen Stabsofficiei s 

Beseelt vom regen Rechts- und Humanitäts-Gefühle hat er es verstanden, alle- 
zeit das Interesse des Fonds zu wahren, gleichwohl aber auch den Ansprüchen der 
hilfsbedürftigen Officiere in weitest zulässigem Masse Rechnung zu tragen 

An dessen Stelle wurde der Major des Ruhestandes Wilhelm Hanke von Sr. 
kaiserl. Hoheit dem durchlauchtigsten Stifter zum Präses-Stellvertreter der Fonds- 
verwaltung ernannt. 

Wien, am l. Februar 1888. 

Erzherzog Albrecht’ sch e r Officiers-Fonds. 


fl. kr. 
4.013 19 

1 600 — 

2.600 — 

36.643 82 
45000 - 

300 — 
3.126 58 


93 283 59 
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Sanitätsverhältnisse des k. k. Heeres. 

lin Monate December 1887. 


Mit Ende November 1887 waren krank verblieben 11.355 Mann 

Im Monate December 1887 sind neu erkrankt 21.745 , 

entsprechend des Verpflegsstande»! 81. 

Von den Erkrankten wurden an Sanitäts-Anstalten übergeben . 7,073 , 

entsprechend %o des Verpflegsstandes : 26. 

Im Monate Dec. 1887 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte . 15.025 „ 

in den Sanitäts-Anstalten Behandelte . 8.038 „ 

Zusammen 28.063 Mann 

Darunter als genesen 21.695 , 

in Folge von Krankheiten gestorben ... . 94 „ 

entsprechend "/„ des Verpflegsstandes: 0’35. 

Am Monatschlusse sind krank verblieben . 10.037 Mann 

u. zw.: in den Kasernen und eigenen Wohnungen • . . . 2.148 

in den Sanitäts-Anstalten 7.889 „ 

Bei den in Abgang gekommenen 23.063 Mann waren an behandelten Krankheiten 
und an Todesursachen bemerkenswert!): 

Krank- Tode»- Krank- Todes* 

heitsfälle fällt» heitsfälle fälle 

Scorbut. . . 7 — Acuter Broncbial-Katarrh 1759 — 

Darm- Typhus 118 28 Lungenentzündung 118 5 

Wechselfieber und Wechsel- Rippenfellentzündung 54 2 

fieber-Siechthum .551 — Magenkatarrh 1162 — 

Blattern . 11 — Acuter Darmkatarrh 1118 I 

Tuberculose der Lungcu 48 16 Venerische u. syphilitische 

Katarrh d. Augen-Bindehaut 551 — Krankheiten . ... 1425 1 

Trachom ... 133 — Wunddruck der Füsse . . 1092 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanitäts-Anstalten und die Todesfälle 
in Folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial-Bezirken 
in des Verpflegsstandes wie folgt: 


Milit.-Territorisl-Eez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanitits-Anst. 

Todes- 

fälle 

Milit.-Territorial-Bei. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanit&tS'Anst. 

Todes- 

fälle 

Wien .... 

81 

23 

039 

Krakau . . . 

. 84 

30 

0 62 

Graz . . 

. 96 

29 

0-20 

Budapest . 

89 

27 

0 41 

Innsbruck 

76 

17 

024 

Pressburg 

. 73 

25 

031 

Zara . . . 

. 101 

38 

0-87 

Kaschau 

70 

30 

039 

Prag 

. 75 

25 

040 

Temesvar . . 

79 

30 

048 

Josefstadt . . 

. 74 

23 

01 4 

Hermannstadt 

78 

37 

0-23 

Brünn . 

. 73 

19 

0 11 

Agram . . 

. 80 

31 

0-26 

Lemberg . 

88 

33 

051 

Sarajewo . . 

85 

35 

0 27 


Ausserdem sind noch vorgekommen: 34 Selbstmorde. 6 Verunglückungen mit 
tödtlichem Ausgange. 
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Kaiser Franz Josef-Stiftung. 


Kaiser Franz Josef -Stiftung 

für 

Versorgung k. u. k. Offioiers-Witwen und Waisen 

Wien, IX- Maximilian platz Kr. 2. 1. Stork. 

Mit Endo December 1887 verblieben in Kraft 1051 Versicherungen auf eine 
Gesammt-Rente von 385.850 fl., weiters 50 reducirte Versicherungen auf 2572 fl. 2 kr. 

Im Rentengenusse stehen 210 Witwen mit 73.575 fl. 65 kr i darunter 300 fl. 
Kriegsfalls- und 275 fl. 65 kr, reducirte Rente) und 26 Waisenfamilien mit 9334 fl. 
80 kr. (darunter 34 fl. 80 kr. reducirte) Rente. 

Prämien-Rückgewiihrsversichernngen stehen 57 in . Kraft. 

Gas Vermögen der Stiftung betrug Ende December 2,859 809 fl. 94 kr., jenes 
der Gisela-Stiftung 6159 fl. 79 kr. 

Se. Excellenz Herr Feldmarschall-Lieutenant Alexander Graf Attems spendete 
den jährlichen Gründerbeitrag von 50 fl. 


Mit Ende Jänner 1888 verblieben in Kraft 1049 Versicherungen auf eine Ge- 
sammt-Rente von 385.450 fl , weiters f O reducirte Versicherungen auf 2572 fl. 2 kr. 

Im Rentengenusse stehen 211 Witwen mit 73.875 fl 65 kr (darunter 300 fl 
Kriegsfalls- und 275 fl. 65 kr. reducirte) Rente und 25 Waisenfamilien mit 9034 fl. 
80 kr. (darunter 34 fl. SO kr. reducirte) Rente. 

l’rämien-Rückgewährsversichcrnngen stehen 57 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrag Ende Jänner 1888 2,862.30011. 76 kr., jenes 
der Gisela-Stiftung 6159 fl. 79 kr. 

Für das Jahr 1888 wurden aus der Gisela-Stiftung zwei Ausstattungs-Beiträge 
zu je 150 fl. ausgeschrieben und sind die bezüglichen Gesuche bis 31. März 1. J. 
einzubringen. 
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Streffleur’s österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Nr. 1 


Jänner. 


1888 . 


Zeitschriften.. 

Revue du eercle tnilitaire. Arni^es de terre et de mßr. 

Nr. 3G— 39. (October-HefteJ 

Über Operationen zur Kachtzeit. — Unterschied zwischen den Operationen 
bei Tag und jenen bei Nacht, dann Regeln für die Ausführung der letzteren. 

Das Schul- Bataillon für Unlerofficiere in Russland. — Dem Mangel au 
Unterofficieren glaubt inan durch Aufstellung eines solchen Bataillons für die Infan- 
terie ähzuhelfen und will, wenn der Versuch gelingt, deren mehrere für die Infanterie 
und später auch für die anderen Waffen in s Leben rufen. 

Das Bataillon hat 4 ^ompagnieu. 

Die Unterofficiers-A.p.ranten ergänzen sich aus freiwilligen jungen Leuten im 
Alter von 18—23 Jahren, diestlben müssen jene Kenntnisse, welche in den unteren 
Schulen (ecoles primaires) gelth t werden, besitzen. 

Der Curs dauert 2 Jahre. 

Die Aspiranten werden auf Grund der erhaltenen Classification und ihrer Eig- 
nung als gemeine Soldaten oder Gefreite in die Truppe eingetheilt; letztere können, 
sobald sich eine Stelle ergibt, zu Unterofficieren ernannt werden, während die ersteren 
noch mindestens ein Jahr dienen müssen. 

Der „ Russische Invalide“ glaubt nicht, dass hiedurch der Zweck, die Unter- 
officiere zu erhalten, erreicht werden wird, wenn nicht gleichzeitig die materielle 
Existenz der Unterofficiere verbessert und denselben Aussicht auf eine gesicherte 
Zukunft geboten wird. 

Über die Verluste der Armeen in den Feldzügen 1813-1814. — Daten aus 
20 Schlachten und Gefechten, dem Werke von Beitzke: „Die Freiheitskriege“ ent- 
nommen. 

In Erwartung des Krieges, Taschenbuch eines russischen Diplomaten, be- 
titelt sieb die Schrift eines .Anonymus, welcher unter Anderem sagt, dass die bul- 
garische Frage nicht diejenige ist, welche die grössten Gefahren für den europäischen 
Frieden in sich birgt. 

Die von Bismarck gegenüber der Diplomatie der ganzen Welt angenommene 
Haltung und die Bildung einer sogenannten Friedensliga unter seinen Auspicien, 
das heisst einer permanenten Coalition gegen alle Länder, welche ihre theuersten 
Interessen nicht jenen Deutschlands zu opfern bereit sind, dies sind die wahren 
Ursachen des allgemeinen von so grossen Gefahren erfüllten Missbehagens etc. 

Vorträge und theoretischer Unterricht in den Zimmern , als Mittel die Er- 
ziehung des Soldaten zu vervollkommnen. — Nach Ansicht des Verfassers wäre zur 
besseren Erziehung d<8 Solduten erforderlich: 
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1. Die Schaffung einer gewissen Anzahl von Werken leichter Leotüre, welche 
die richtige Mitte zwischen historischen Werken und solchen von blosser Imagination 
innehalten. 

2. Jeder theoretische Unterricht in deD Zimmern, überhaupt jede Gelegenheit 
wäre zu benützen, um einige Worte bezüglich der moralischen Pflichten an die Sol- 
daten zn richten. 

3. Die verschiedenen als „Aide-memoire“ für den Instructor erschienenen Ab- 
handlungen und Handbücher wären als Lesebücher zum Gebrauche des Soldaten zu 
verwenden. 

4. Eine gedrängte Darstellung aller Feldzüge und Schlachten, deren Namen 
auf der Fahne verzeichnet sind, wäre vorzutragen. 

5. öftere Andeutungen auf die Ereignisse des Krieges 1870 wären zu geben, 
und endlich 

6. wäre der Soldat über die Bedeutung der vor langer Hand für einen künf- 
tigen Krieg vorbereiteten Mittel eingehend zu belehren und es sollte derselbe mit dem 
Gegner, den er zu bekämpfen berufen sein wird, bekannt gemacht werden. 

Die Vertheidigung Hollands. — Der Kölnischen Zeitung entnommen. 

Die Ansicht des Fürsten de Ligne über Cavallerie. — Der bezügliche Aus- 
zug aus den Schriften desselben. 

Note über den MarschaU Macdonald. — Biographisches Detail über denselben, 
welches auch für den österreichischen Leser wegen der Betheiligung Macdonald’s am 
Kriege von 1809 von Interesse ist. 

Studie über die Beförderung der Infanterie mittelst Dromedaren. — Der 
historischen Skizze Uber in früheren Jahren schon gemachten Versuche, Infanterie auf 
Dromedaren fortzubringen, folgt ein Vorschlag, wie die Organisation Boloher Truppen 
in der Jetztzeit sich zu gestalten hätte. 

Das Grossherzogthum Luxemburg gegenüber Frankreich und Deutschland. — 
Auszug aus der gleichnamigen Schrift, welcher die militärische Wichtigkeit des festen 
Platzes von Luxemburg und die strategische Wichtigkeit des GrosBherzogthums zum 
Gegenstände hat. 

Ein Repetirgcwehr- Erfinder aus dem Jahre 1640. — Nach einem im Depöt 
de la guerre befindlichen Briefe erfand der in Solingen geborene, naturalisirte Fran- 
zose und Waffenschmied Wilhelm Calthoff eine Feuerwaffe, welche er so vervoll- 
Icommnete, dass dieselbe heutzutage zu den Kepetirgewehren gerechnet werden würde. 

Studie über die Reorganisation der Gendarmerie. — Details über die fran- 
zösische Gendarmerie. 

Krupp und das Etablissement in Essen. — Beschreibung des Etablissements. 

Das Regiment Piemont zu Oudenurde und Malplaquet 1708 — 1709. — Nach 
einem noch nicht veröffentlichten Manuscript. 

Revue militaire de Tetranger. 

Nr. 678—679. (September-Hefte.) 

Die deutschen Armeen im Felde nach dem Reglement vom 23. Mai 1887. — 
Fortsetzung der Besprechung der deutschen „Felddienstorduung“. 

Organisation der italienischen Armee nach dem Gesetze vom 23. Juni 1887. 
— Fortsetzung. 

Schicssiibungen der russischen Feld- Artillerie. — Schluss. 

Die neuert Militärgesetze in Griechenland. 

Die Infanterie- Division mit 18 Bataillonen in den deutschen Operations- 
Armeen. — Nach Verdy du VernoiB. 
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Die Invasionen nach Indien. — Fortsetzung der Feldzüge Timur-Bek's. 

Die chinesischen Truppen und Befestigungen in Ost-Turkestan. — Schluss, 
handelnd von den Befestigungen, deren es drei Kategorien gibt: 

1. Die Impans oder Dcfensiv-Kasernen, 

2. die isolirten Forts, vertheilt auf dem Handelswege von Oscb nach 
Eascbgar, und 

3. die Yangi-schars (yang neu und schar Stadt) oder Oitadellen, erbaut bei 
den Hauptstädten. 

Journal de Sciences militaires. 

(September.) 

Betrachtungen über die Cavallerie- Manöver zu Chdlons im Jahre 1886. — 
Den allgemeinen Beobachtungen über Cavallerie- Manöver schliessen sich recht inter- 
essante Details Uber Märsche, Uber das Gefecht gegen Cavallerie, gegen Infanterie, 
gegen Artillerie und Uber die Verwendung der letzteren an. 

Das Verderben des Staates und die befestigten Lager. — Fortsetzung, sie 
hat die befestigten Regionen zum Gegenstände. 

Der Officier und die höheren Cadres. — Fortsetzung, behandelnd die mili- 
tärische Erziehung der dem Hauptmanne anvertrauten Leute, den engen Comiex 
zwischen Ausbildung und Erziehung, die Beziehungen des Hauptmanne zum Obersten, 
die Nothwendigkeit der Unterdrückung jeder andern fremden Autorität zwischen dem 
Hauptmanne und seiner Mannschaft, als da sind: die Adjutanten etc. 

Märsche im Gebirge. — Brief des Generals Cosseron de Villenasy über den 
im Mai-Hefte des „Journal des Sciences militaires 11 enthaltenen Artikel, betitelt: 
„Märsche und Vorposteu im Gebirgskriege“, verfasst von Oberstlieutenant Paquie. In 
diesem Briefe spricht der genannte General seine volle Billigung Ober die in jeder 
Beziehung ausgezeichnete Arbeit aus. 

Die Genie- Truppen und die dreijährige Dienstzeit.. — Nach dem Anträge des 
Verfassers hätten die französischen Genie-Truppen zu bestehen ans: 

4 Regimentern Sapeura-Mineurs ä 12 Compagnien, 

4 , „ Pontonniers ä 16 Compagnien, 

(darunter 1 Compagnie Fahrsoldaten) und 
1 Eisenbahn-Regiment ä 8 Compagnien. 

Nutzen. Organisation und Verwendung von mit Maulthieren berittenen 
Infanterie-Compagnien im Süden Algeriens. 

Organisation der französischen Armee und Marine vor der Revolution — 
Fortsetzung des geschichtlichen Rückblickes. 

Das Trainwesen der Armeen. — Fortsetzung, dieselbe enthält die geschicht- 
liche Skizze über die französischen Train-Material-Depöts, Train-Parks und Arbeits- 
Compagni en. 


Le spectateur uiilitaire. 

Nr. 170 -171. (September-Hefte.) 

Die Artillerie bei den Manövern des Jahres 1886. — Man arbeitet seit dem 
Jahre 1870 viel in der Armee, namentlich bei der Artillerie. Das Artillerie-Departe- 
ment im Kriegsministerium lässt keine Gelegenheit vorübergehen, ohne auf die Ver- 
vollkommnung der Waffe hinznarbeiten. ln dieser Absicht Hess es in diesem Jahre 
ein Resume Uber die hauptsächlichsten Beobachtungen der Leiter der Manöver be- 
züglich der Artillerie verfassen und fugte dem Resume jene Antworten oder Bemer- 
kungen bei, zu welchem jenes Veranlassung gab. 
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Wir lassen hier die Beobachtungen der Manöverleitung und die Bemerkungen 
des Artillerie-Departements — wegen Raummangels jedoch nur in gedrängter Kürze 
— folgen : 


Beobachtungen der Manöver- 
leitung. 

1. Die grossen Manöver sind für 
d'e Ausbildung der Officiere und der 
Truppe sehr nützlich. Man würde sie 
noch nützlicher gestalten können, wenn 
man die Artillerie schon früher ge- 
wöhnen würde, in jenen Garnisonen, wo 
sie mit der Infanterie vereint ist, mit 
dieser im Verbände zu manöveriren. 

2. Die Zusammenstellung der Batte- 
rien wahrend der grossen Manöver ist 
zu sehr von jener im Kriege ver- 
schieden ; daraus resultiren Unwahr- 
scheinlichkeiteu in Bezug auf den Dienst 
der Artillerie während des Marsches, 
der Ruhe und des Gefechtes, auch ist 
es unmöglich, eine praktische Anschau- 
ung von den Bewegungen in Echelons 
su gewinnen 


3. Die Bedienungsmannschaft sollte 
zu Fusse marschircn und den Tornister 
während des Marsches wie die Infan- 
terie tragen. 


4. Die Artillerie - Positionen sind 
nicht immer gut gewählt. 


5. Ein Artillerie - Officier ist mit 
Cavallerie abzusenden, um früher die 
Stellungen der Artillerie zu recoguos- 
ciren. 

6. Das Besetzen der Stellungen ist 
manchmal schwankend, namentlich bei 
Batterie-Gruppen. 


Bemerkungen des Artillerie- 
Departements. 

Die ministerielle Verfügung vom 
2. Juui 1886, betreffs der Obuugen in 
den Garnisonen , entspricht diesem 
Wunsche. 


Die Batterien zu den Manövern 
sind zu 6 Geschützen und 3 Munitions- 
karren zu formiren. 

In einer Gruppe von Batterien ist 
eine Batterie thunlichst dem Kriegs- 
Stande annähernd zu bilden. 

Die Munitions-Sectioncn sind durch 
einige Wagen sowohl bei den Divisionen, 
als auch Armee-Commanden während 
der Manöver zu markiren. Tortheile 
dieser Massregel werden sein : Vollstän- 
dige Entwicklungsfront der Artillerie, 
Markirung der verschiedenen rückwär- 
tigen Echelons und des Munitions-Er- 
satzes. 

Die Reglement- schreiben für die 
Bedienungsmannschaft das Marschires 
zu Fu8s vor. Sache der Colonnen-Com- 
mandanten ist es, darauf zu sehen, dass 
es geschieht. 

Das Nichttragen des Tornisters ist 
reglementarisch, daher keine Folge zu 
geben. 

Die Wahl der Positionen der Artil- 
lerie, besonders in den ersten Phasen 
eines Gefechtes, gehört in den aus- 
schliesslichen Ressort des Truppen- 
Commandanten. Ihm steht es zu, die 
erforderlichen Befehle zu geben. 

Ist keine Folge zu geben. 

Die Stellungen, welche die Artil- 
lerie besetzen soll, können nicht a priori 
gewählt werden, ohne dass man sich 
uro die von den andern Waffengattungen 
genommenen Dispositionen kümmert. 

Ist in ernste Betrachtung zu ziehen. 
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7 Der Moment für die Eröffnung Die Eröffnung des Feuers ist wich- 

tles Feuers ist niobt immer richtig ge- tig. Dem Truppen-Commandanten, wel- 
wählt. ehern die Artillerie zngetheilt ist, ob- 

liegt es, den Moment hiezu zu be- 
stimmen. 

8. Die Artillerie des Vertheidigers Gilt im Allgemeinen das Oben- 
eröffnet ihr Feuer zu früh und verräth gesagte. 

dem Feinde vorzeitig die durch die Be- 
setzung der Stellung getroffenen Dis- 
positionen. 

9. Die Artillerie setzt sich und bleibt In der Defensive kann die Artillerie 

zu nahe der feindlichen Infanterie in ihre Stellung bis zum Äussersten halten, 

Position. ohne sich aber über die Massen zu ex- 

poniren. Jedenfalls ist das Verhalten 
der Artillerie in der Defensive duroh 
Artikel 198 des Reglements über den 
Dienst im Felde genau vorgeschrieben. 

Nach den Worten dieses Artikels 
hat sich die Artillerie bis auf den letzten 
Augenblick zu halten, sollte sie auch 
vernichtet werden. So lange die 
benachbarte Infanterie ihre Stellungen 
behauptet, hat die Artillerie nicht daa 
Recht, ihre eigene Stellung eigenmächtig 
zu verlassen. Der Truppen-Commaudant 
ist es, weleher ihr hiezu den Befehl zu 
ertheilen hat. 

10. Die Artillerie ist zu unschlüssig Siehe Punkt 17. 

beim Stellnngnehmen (döplacer). 

11. Die Artillerie versteht nicht Diese Bemerkung kann sich nur 

den Stellungswechsel en echelons. auf Batterie-Gruppen beziehen, eine iso- 

lirte Batterie darf keine Bewegungen en 
echelons ausführen. 

Bezüglich der Batterie-Gruppen wird 
bei einer demnächst erfolgenden defini- 
tiven Redaction des Reglements Uber das 
Exerciren bespannter Batterien und Bat- 
terie-Gruppen Bedacht genommen werden. 

1‘J. Die Artillerie muss gewöhut Eine Instruction über Ausführung 

werden, grosse Räume in soharfer Gang- der Märsche muss in das Reglement 

art zu passiren. über das Exereiren bespannter Batterien 

aufgenommeo werden. 

13 Die Artillerie nimmt bei der Dies ist ein recht arger Übelstand, 

Wahl der Stellung oft das von der In- für den aber die Artillerie nicht ver- 

fanterie besetzte Terrain ein und um- antwortlich gemacht werden kann. Um 

gekehrt. dies zu vermeiden, ist die Geteohtsfront 

durch den Truppen-Commandanten ent- 
sprechend in Abschnitte zu theilen. 

14. Die Artillerie trägt nicht ge- Die Artillerie bildet einen integri- 

nügend Sorge, iltre Action nach jener renden Theil der Truppen, welchen sie 
der Infanterie einzurichten. zugewiesen ist, es ist also Sache des 
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15. Die Artillerie bereitet den An- 
griff nicht vor. 


16. Die Artillerie opfert sich nicht 
für die Infanterie. 

17. Manchmal rückt die Artillerie 
zu weit vor, manchmal bleibt tie »äh 
rend des Angriffs zu weit zurück. 


18. Der Artillerie fehlt die Initiative. 


Truppen Conimandanten, das Verhalten 
der Artillerie in den verschiedenen Ge- 
fechtsphasen nach den Umständen zu 
regeln. 

Der Truppen - Cominandant selbst 
hat den Moment zu bestimmen, in wel- 
chem die Vorbereitung des Angriffes be- 
ginnen soll und gibt der Artillerie zu 
gelegener Zeit die erforderlichen In- 
structionen. 

Darauf zu antworten ist nicht mög- 
lich, ohne die Thatsachen zu kennen. 

Während der Durchführung des 
entscheidenden Angriffs hat die Artil- 
lerie, welche speciell den mit dem An- 
laufe beauftragten Truppen zugewies>n 
ist, Ellenbogen an Ellenboge n mit diesen 
vorzurüeken. die grössere Zahl der Batte- 
rien hat im Gegcntheile jeden Positions- 
wechsel zu vermeiden, welcher ohne 
Grund, den materiellen Effect des Feuers 
derselben zu vermindern, zur Folge 
haben könnte. 

Über die Tragweite dieser Bemer- 
kung lässt sich a priori keine Rechen- 
schaft abgeben. 

Es i-t nothwendig, dass die Inter- 
vention der Artillerie in den verschie- 
denen Phasen des Gefechts, die Stellung, 

• welche sie besetzen soll, sowie das Ziel, 
gegen welches sie ihrp Anstrengungen 
richten soll, durch Instiuctionen uud 
präeise Befehle des Truppen-Commau- 
danten bestimmt sei. 

Die meisten der Bemerkungen und 
der Kritiken in den Rapporten haben 
ihren Grund darin, dass die Herren 
Manöverleiter sich für ihre Artillerie zu 
wenig intereSBiren (se sont trop des- 
interessis) und zu gehöriger Zelt ihr 
nicht die erforderlichen Befehle gegehen 
haben, welche es ihr möglich gemacht 
hätte, nach deren Wünschen zu handeln. 

Darin liegt eine Gefahr, deren Be- 
seitigung durch ein Reglement dringend 
nothwendig ist, in welchem iu ganz be- 
stimmter Art festgesetzt sein muss: 

1. Die Principien, nach welchen die 
taktische Verwendung der Artillerie in 
den verschiedenen Gefeohtsphasen ge- 
regelt werden kann. 
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2. die directe Intervention des Trup- 
pen-Commandanten, um die Action der 
Artillerie analog jener der andern Waffen 
zu leiten, und 

3. der Theil der Initiative, welcher 
den Artillerie-Offlcieren zukommt, um 
die ihnen anvertraute Aufgabe zu voll- 
führen. 

Colonnenfeuer und Schilde. — Wird zu wiederhollenmalen auf die Vortheile 
hingewiesen, welche das Tragen von Schilden im OffenBiv- als auch Defensiv-Gefechte 
mit sich brächte. 

Kleine Ursachen, grosse Wirkungen. Das Geheimnis des Jahres 1812 . — 
Schluss des Artikels. Der geheime Grund, dass Napoleon zu dieser gefährlichen, ihm 
vielfach widerrathenen Expedition sich dennoch entschloss und trotz der erfahrenen 
widrigen Schläge mit unbesiegbarer Hartnäckigkeit auf deren Durchführung bestand, 
ist nach den dem Verfasser gewordenen verlässlichen Mittheilungen darin zu suchen, 
dass Napoleon sich mit der ernstlichen Absicht trug, sieb zum Kaiser des WeBtens 
ausrufen zu lassen. Diesfalls heisst es: 

„Napoleon wollte, nach Unterzeichnung des Friedens in Moskau, im Kreml eine 
grossartige Ceremonie feierlich begehen, er wollte, angethan mit dem kaiserlichen 
Ornate, sich durch seine Marsehälle, Grossofficiere und durch die Armee zum Kaiser 
des Westens , Oberhaupt der europäischen Confederation und Vertheidiger der 
christlichen Religion proclamiren lassen. 

- Die französischen Expeditionen nach Tonkin. — Fortsetzung. 

Der Mobilisirungs- Versuch. — Die grosse Probe ist trotz der pessimistischen 
Anschauungen so Vieler im grossen Gauzen als vollkommen gelungen anzusehen. 

Leider aber sind diese Resultate, so befriedigend sie sonst scheinen, unvoll- 
ständig, weil 1. der Ausführung das Unvermuthete mangelte und 2. ein beträchtliches 
Element der nationalen Streitkräfte, nämlich die Territorial-Armee, nicht berufen 
wurde, daran theilzunehmen. 

In einem nächsten Artikel wird über die Details des Mobilisirungs-Versuches 
berichtet werden. 

Das Exerciren und Manövriren der belgischen Infanterie. — Schluss der 
Besprechung des neuen Exercir-Regleuients, in welcher constatirt wird, dass in diesem 
Reglement wohl nicht Alles vollkommen sei, dasselbe aber den allgemeinen Eindruck 
hinterlässt, dass es mit Hinblick auf seinen Vorläufer einen Ungeheuern Schritt in 
der Richtung des Fortschritts ausgeführt hat. 


Rivista militare italiana. 

(September.) 

Die Taktik des Bataillons. — Untersuchung, ob die taktischen Vorschriften 
den folgenden Bedingungen entsprechen : 

1. Ist die Actinnskraft der Truppen auf das Thunlichste, ganz speoiell aber 
im entscheidenden Augenblicke entwickelt, 

2. werden die Verluste vermindert, und 

3. wird die Befchlsführung erleichtert? 

Das Heer und die Kriegsmarine. — Der vorliegende Schluss der diesbezüg- 
lichen Betrachtungen spricht von den charakteristischen Unterschieden der Mittel 
und der Führung und von den combinirten Operationen. 
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Bas Bepetirgewehr. — Verfasser in seiner Studie die Vor- und Nachtheile 
der Repetirgewehre abwägond, sagt zum Schlüsse : 

„Wenn einmal das Kepetirgewehr von den übrigen Armeen als Gefechtswaffe 
angenommen ist, ist es eine unabweisliche Nothwendigkeit für das italienische Heer, 
dasselbe auch zu adoptiren. Müsste die italienische Armee morgen gegeu einen mit 
dem Repetirgewehre ausgerüsteten Gegner in's Feld rücken und deren Infanterie wäre 
mit solchen Gewehren noch nicht versehen, so dürfte ein solcher Stand der Dinge 
keineswegs beunruhigen. Unser Vetterli-Gewehr kann mit Vertrauen jedem Repesir- 
gewehr Stand halten und unsere Infanterio kann mit Sicherheit auf ihre Waffe 
rechnen, welche, wenngleich mit dem Repetir-Mechanismus nicht versehen, dennoch 
eine solche Schnelligkeit des Ladens zul&sst, um glänzender Resultate für unseren 
Infanteristen sicher sein zu können.“ 

Einfluss der Politik auf die Vorbereitung zum Kriege und auf die Führung 
des Krieges. — Betrachtungen, gefolgert aus der Untersuchung der Feldzüge 1866 
und 1870—1871. 

Militärische Ansichten. — Schluss des Artikels und der Begründung der im 
vormonatlichen Hefte sub Nr. 3 angeführten Anschauung, dass die Befestigungen zu 
reduciren seien. Bei dieser Gelegenheit untersucht der Verfasser den militärischen 
Werth Verona's in den Händen der Italiener und sagt, dass dieser Platz eine wirk- 
liche Gefahr für Italien insolange bildet, als er mit Befestigungen umgehen ist, welche 
anfänglich gegen Italien errichtet wurden und welche, mau möge machen was man 
wolle, nie zum Vortheile Italiens werden gewendet werden können. 

Der Schluss des überhaupt lesenswerthen Artikels gilt der Richtigstellung des 
so oft missbrauchten Schlagwortes von der bewaffneten Nation. Nach der Ansicht 
des Verfassers wird nach den gegenwärtig bei beinahe allen europäischen Staaten in 
Kraft bestehenden militärischen Systemen ohnehin die ganze taueliche männliche 
Bevölkerung zum Militärdienste gezogen. Sollte sich aber unter diesem Schlagworte 
der Hintergedanke von der Auflösung der stehenden Heere und der Schaffung von 
Milizheeren bergen, so ist mit Hiublick auf den jetzigen Stand der Kriegskunst es 
unmöglich, sich mit Milizsoldaten zu behelfen. 

Die Wahl bei den Officiers-Beförderungen. 

Wojennij sbornik. 

(September.) 

Historische Skizze über die Ausbreitung der russischen Macht in Central- 
Asien. — Fortsetzung mit der Expedition nach Khiva im Jahre 1873. 

Bemerkungen über die taktische Ausbildung der Infanterie- Abtheilungen. — 
Die charakteristischen Eigenthiimlichkeiteu des modernen Gefechtes sind : 

1. Schwierigkeit der Leitung der Truppen, 

2. wesentliche Bedeutung der kleinen Gefechts-Organismen und taktische Ent- 
wicklung ihrer Commandanten, und 

3. Nothwendigkeit des rechtzeitigen Eingreifens der Initiative seitens aller Com- 
mandanten, jene des Zuges eingerechnet. 

Mit diesen Factoren muss man auch vor allem Andern bei der Friedensaus- 
bildung rechnen, um die Truppen auf die möglichst geschickteste Art und Weise für 
das Wirken im Gefechte vorzubereiten. 

Hierauf übergeht der Verfasser in eine nähere Prüfung dieser Forderungen. 

Zwei Jahre Escadrons-Commandant. — Schluss der iin vormonatlichen Hefte 
enthaltenen Ausführungen bezüglich der „Instruction für die Übungen der Olficiere* 
vom Jahre 1882 und der „Instruction zur Leitung der Cavallerie-Übungen“ vom 
Jahre 1884. 
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Der Verfasser sagt diesbezüglich: 

„Wenn schliesslich unserer ganzen Cavallerie diese Instructionen eingeitnpft 
sein werden, erstere sich strenge nach denselben hält und die jüdischen Lieferanten 
gänzlich entfernt werden, dann erst wird es möglich sein, einen Überschlag zu machen, 
um die Erfolge festzusetzen, welche in der Ausbildung der Reiterei eireicbt wurdeu. 
Bis dahin erlaube ich mir iu Kürze noch einmal darauf hinzuweisen, dass den Offi- 
cieren die Liebe und das richtige Verständnis für ihre Specialität noch zu wenig eiu- 
geprägt ist. Wenn io der Infanterie alles dies schon lange erreicht ist, so hätte in 
der Cavallerie. deren Dienst Dank ihrer Beweglichkeit und grösseren Vielseitigkeit 
weit anziehender ist, dies schon lauge vorhanden sein sollen. Dasselbe lässt sich auch 
bezüglich der taktischen Übungen sagen. In Folge ungenügender Bestimmungen be- 
züglich der taktischen Übungen der Cavallerie, ja sogar mangels jeder Praxis in der 
Ausübung des Aufklärungsdienstes, begegnet man oft Officieren. welche in dieser 
Ricbtang mehr als schwach sind, ja selbst Kscadronen, welche hierin schwach be- 
zeichnet werden müssen. Der taktische Unterricht findet zu seiten statt, in Folge 
dessen trifft man auf Abtbeilungen, dereu Commandanteu selbst bei vergleichsweise 
leicoten Aufgaben sich nicht zurechtfinden; Übungen in der Überwindung etwas 
schwierigerer Terrainhinderninse werden praktisch beinahe gar nicht ausgeführt, weuig 
oder beiuahe nichts geschieht behufs Entwicklung des Sinnes für verwegene und 
listige Unternehmungen, für den cavalleristisehen Geist; — man findet im Gegentbeile 
ein Siohvertiefen in das Fussexerciren und Bajonuetfecbten, — letzteres geradezu zum 
Nmibtheile des Säbelfechtens.'' 

Verwendung der Feld- Artillerie im Kriege in kleinen Abtheilungen. 

Aus Anlass des Artikels: „ Aus der Dienstespraxis eines Sappeurs.“ — Vor- 
schläge «organisatorischer Natur. 

Von den Aspiranten auf die Hauptmanns-Charye. — Nach der Meinung 
des Verfassers wäre es nützlich, dass der in der Rangstour ältere Subaltern-Officier 
die Commandofnhrung nicht bei seiner, sondern bei einer anderen Compagnie er- 
lernen sollte. 

Ober die Verbesserung der Pferdezucht und der Transportmittel bei den 
Kosakentruppen — Schluss. 

Die Expedition nach Achal-Teke im Jahre 1879. — Fortsetzung des einem 
Tagebuche eines Sappeur-Officiers entnommenen Artikels. 

Neues Gesetz über die dienstlichen Beneficien in entfernten Garnisonsorten 
der Monarchie. — Das Gesetz im Wortlaute behandelt die Gehaltszulagen, Taful- 
uud Reisegelder, Vorschrift über die Bemessung einer höheren Dienstzeit, Urlaube etc. 


Recensionen. 

B’eldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen. (Geschichte der 
Kämpfe Österreichs.) Herausgegeben vou der Abtheilung für Kriegs- 
geschichte des k. k. Kriegs-Archivs, XI. Band, mit 5 Kartenb ‘ilagen. 
Wien 1886. Verlag des k. k. Generalstabes. In Commission bei Carl 
Gerold’s Sohn. 

Von diesem Geschicbtswerke im grössten Style, dessen Herausgabe der Initiative 
des FZM. Freiherr von Kuhn als derselbe Reichs-Kriegsminister war, in weitestem 
Sinne zu danken ist, dessen hohe Bedeutung in all' und jeder Beziehung, besonders 
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aber für Österreich-Ungarn und dessen Heer, sowohl von der Kritik, als auch von 
der wissenschaftlichen Welt längst die gebührende Beachtung und Würdigung erfahren 
hat, ist nun der XI. Band erschienen. 

Derselbe behandelt den „Spanischen Successions-Krieg“ und in diesem den 
Feldzug 1709, nach den Feldacten und anderen authentischen Quellen bearbeitet in 
der Abtheilung für Kriegsgeschichte von Josef Ritter Rechberger von Rechcron, 
k k. Oberst und Vorstand des Schriften-Archivs des k. k. Kriegs-Archivs. 

Der einleitende Rückblick auf die politisch-militärische Lage zeigt in kurzen 
kräftigen Zügen den Gegensatz der verschiedenen Interessen, welche innerhalb der 
grossen Coalition in dem Masse schärfer zu Tage trat und lähmend auf alle Verhält- 
nisse einwirkte, als einerseits noch grössere Opfer nothwendig wurden und anderer- 
seits die von König Ludwig XIV. mit den Generalstaaten anfangs im Geheimen auf- 
genomineneu Friedensunterhandlungen Misstrauen und Bedenken erregten. 

„Wenn es der französischen Staatskunst nicht gelang aus dem eisernen Ringe, 
welchen Österreich, England, die Generalstaaten, Portugal, Spanien und der Herzog 
von Savoyen um Frankreich geschlossen hatten, wenigstens eines der stärksten Glieder 
loszulösen, so war es zum Theil der Voraussicht der österreichischen Staatsmänner 
und insbesondere dem Prim Eugen zu dankeu“, welcher unter den denkbar schwie- 
rigsten und bedrängtesten Umständen, als Politiker wie als Feldherr wahrhaft gross, 
entscheidenden Einfluss auf die Ereignisse und Operationen ausübte. 

Ist es ernster Geschichtsforschung auch längst bekannt, dass der Kaiser die 
Rückgewinnung Strassburgs, dessen Verlust ganz andere Umstände verschuldet hatdn, 
als eine parteiische Geschichtsschreibung anzuuebmen liebt, jederzeit und auf das 
Eifrigste anstrebte, so ist die acteumässige Feststellung dieser Thatsache (Anhang, 
Seite 292) für die gerechte Beurtheilung der deutschen Politik des Erzhauses Habs- 
burg, namentlich insoferne von besonderem Werthe, als hiedurch sehr einseitige Auf- 
fassungen bezüglich der Stellung Oesterreichs zum deutschen Reiche, die leider auch 
in der Monarchie landläufig wurden, hoffentlich für immer berichtigt sind. 

„In den Verhandlungen im Haag, Mai 1709. welchem Prim Eugen als kaiser- 
licher Botschafter beiwohnte, kamen 13 Punkte zur Sprache, deren zweiter die Be- 
stimmung enthält: dass Strassburg sammt der Botmässigkeit, nebst 100 Stücken, auch 
aller Zugehör, Pulver und Kugeln, ebenso Breisach und Kehl nach Einlanguug der 
kaiserlichen Uenehmhaltung zu übergeben sei '. 

Dem Scheitern der Haifger Präliminar- Verhandlungen folgte eine Reihe vou 
Sonder-Intriguen, in denen jeder der Alliirten in erster Linie seine eigenen Interessen 
zu wahren suchte. Die hieraus entstandene arge Zerfahrenheit in politischer Beziehung, 
wie sie das Buch treffend in übersichtlicher Darstellung schildert, musste natürlich 
auch auf die militärische Situation lähmend einwirken. 

In welchem Masse dies — der Gegenwart schier unbegreiflich scheinend — 
der Fall war, zeigte dich schon bei der Feststellung des Eeldeugsplanes und der 
Wahl der Feldherren. Für diese waten Interessen, Wünsche und Eifersüchteleien 
mannigfacher Art von bestimmendem Einfluss. In ersterer Beziehung musste sich 
dagegen, wie das Buch in fast allzu knapper Fassung andeutet, die bessere Einsicht 
Eugens, welcher mit dem Hauptheere auf Paris marschiren wollte und überhaupt für 
alle Kriegsschauplätze die Offensive empfahl, den Rücksichten auf die Wünsche der 
See-Mächte, die (leider!) auch zugleich die Subsidiar-Mächte waren, unterordnen uud 
Überdies auch dem argen Missverhältnisse Rechnung tragen, in welchem die Zahl der 
zur Verfügung stehenden Truppen, deren Besoldung, Ausrüstung und Verpflegung zu 
den eingegangenen Verpflichtungen stand. 

Wie wenig ernst es mit diesen genommen wurde, welche Calamitäten aller Art 
zu überwinden waren, darüber enthält das Capitel „ Rüstungen “ wahrhaft betrübende 
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Angaben, die zwar durch Constatiritng der Thatsaohe, dass es bei den Franzosen 
noch trostloser, noch schrecklicher war, nicht gemildert werden, dagegen aber das 
Genie des Feldherrn und die Hingebung der Truppen in um so herrlicherem Glanze 
zeigen. 

Sie bewährten sich während der Operationen in Flandern, deren Verlauf nicht 
nur durch arge Ungunst der Witterung, sondern auch durch zahllose Frictioneu ein 
anderer war, als Fugen geplant, gewollt hatte, welcher, wie sein grosser Mitkämpfer 
Marlborough, stets unter dem harten Drucke der politischeu Einflüsse stand, eine 
ThatBache, die — wie das Buch ganz richtig bemerkt — bei Beurtheilung der Opera- 
tionen etets im Auge behalten werden muss. 

Die Belagerung und Eroberung von Tournay und Mons, dann der Sieg bei 
Malplaquet sind bekanntlich die Hauptereignisse, während der Campagne in Flandern. 
Sie werden ziemlich eingehend, wenn auch nicht so weit geschildert, als das geweckte 
Interesse es wünscht. 

Einigermassen überraschend ist jedoch die versuchte Motiviruug der unent- 
schlossenen Haltung des Marschall Villars am 9. September 1709, welcher zögerte, 
.durch einen sofortigen Angriff auf die in der Verschiebung begriffenen Massen der 
Alliirten alle ihm durch die Lage gebotenen Chancen für den Sieg auszunützen und 
sich begnügte, einen Abschnitt iui Terrain zu gewinnen und festzuhalten. Zu solcher 
Passivität im entscheidenden Momente mag — so sagt das Buch — den französischen 
Feldberrn wohl die Erwägung veranlasst haben, dass er auf dein Punkte stehe, Frank- 
reichs Schicksal auf eine einzige Kurte zu setzen. Errang er durch kühnen Angriff 
einen entscheidenden Sieg über die Alliirten, so war die Glorie der. französischen 
Waffen wohl um ein Bedeutendes erhöht, aber die Entscheidung des Krieges, um die 
es sich handelte, in keinem Falle herheigelührt. Seine entschiedene Niederlage dagegen 
konnte die Verbündeten an’s Ziel, aber mindestens demselben ganz nahe bringen.* — 
Wenn für diese Auffassung des französischen Marscballs ein Beleg fehlt — und es 
scheint so — so Iä9st sich gegen die in Vorstehendem geäusserte Ansieht wohl Manches 
einwenden. Ein entscheidender Sieg hätte nicht allein die Glorie erhöbt, er hätte, 
wenn auch nicht den Krieg unmittelbar entschieden, so doch denselben zweifellos 
seinem Ende näher gebracht und ebenso zweifellos die Alliirten von ihrem Z eie ent- 
fernt, also unter allen Umständen genüizt, wogegen eine Niederlage — die Folge 
bewies es ja — unbedingt schädigte. Die Thatsaohe des Zögerns ist richtig, ob aber 
auch dessen Begründung? 

Die Schlacht bei Malplaquet, bezüglich welcher die Relation unter anderem 
sagt: „dass Prinz Fugen dpn Angriff mit einer Weisheit und Geistesgegenwart leitete, 
deren — man möchte sagen — nur er allein fähig ist . . war eine der blutigsten 

ihrer Zeit. Sie führte allerdings das Ende des Krieges nicht herbei, allein ihre Rück- 
wirkung in moralischer und politischer Beziehung war höchst bedeutend. Sie wurde 
vielleicht entscheidende Folgen gehabt haben, wenn nicht Eifersucht und Zwie- 
spalt mehr denn je die Kräfte und Entschlüsse der Alliirten gelähmt hätten. Die in 
Flandern zu That und Kampf gelangten Truppen haben überall, besonders aber auf 
den Feldern nächst, Malplaquet „erhebende Beispiele von Heroismus und Tapferkeit 
gegeben, welche allein aber leider nicht vermögen die günstige Entscheidung eines 
grossen Krieges herbeizuftihren. England und Holland wurden zu spät gewahr, dass 
Sparsamkeit zur Unrechten Zeit und am Unrechten Orte für die Folge immer grössere 
Opfer fordert.“ 

Während in Flandern der Krieg, wenn auch nicht mit allen Mitteln, so doch mit 
Ernst und ruhmvollem Erfolg geführt wurde, blieb die Lage auf dem Kriegsschau- 
plätze am Rhein politisch wie militärisch eine trostlose. Sie ist treffend charakterisirt 
durch Angabe der Tbatsachen, dass „Frankreichs König seinen Geguer am Rhein zu 
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gut kannte, als dass ihn du Bourg's. seines Feldherrn Allarmnachtiohten hätten 
beunruhigen können“, dass „weder der Obercommandant Herzog Georg Ludwig von 
BraumcUweig noch sein Stellvertreter FM. Thüngen bis Ende Juni bekannt geneben 
hatten, wann sie überhaupt auf dem Kriegstheater einzutreffen gedächten“; dass „Ende 
Juli noch kein Schein von Krieg vorhanden war“, und dass der endliche Beginn der 
Operationen, wenn von solchen gesprochen werden kann, dem Impulse Fugen'» zu 
danken ist, welcher KM. Thiingen nachdrücklichst daran erinnerte, „was des Kaisers 
und des gemeinsamen Wesens Dienst erfordert.“ Bezeichnend für den Geist, in welchem 
der Krieg am Kheiu geführt wurde, ist es ferner, dass, als endlich einige Märsche an 
die Lauter und wieder zurück ausgeführt worden waren, sowohl der französische als 
der Reichsfeldherr sich sorgfältig iu der Defensive hielten, in steter Besorgnis von 
einander angegriffen zu werden, so dass am unteren Ehein völlige Ruhe, herrschte. 

Nur am oberen Rhein kam »s zu einem Waffengauge. G. d. C. Graf Mercy 
war mit 24 Cürassier-Schwadronen aus dem Schwarzwalde, über den Rhein bei 
Lauffeuburg. dureh schweizerisches Gebiet geritten, hatte binnen drei Tagen Neuenbürg 
erreicht und sofort die Deckung des 't ückenschlages daselbst übernommen, welchen 
das Expeditions-Corps ausführte, das unter Mercy ’s Coinmando Eisass zu beunruhigen 
bestimmt war. Diese Absicht musste abei nach dem Treffen bei Rummersheim auf- 
gegeben werden. Die ziemlich ausführliche Schilderung desselben in dem verliegenden 
Buche ist umso verdienstlicher, als bezüglich dieses Treffens „die Geschichte bisher 
der wahren Darlegung des Sachverhaltes aus dem Wege gegangen ist.“ 

War der Erfolg ungünstig für die kaiserlichen Reiter, so gestaltete erst das 
Verhalten der Soutiens an der Nenenburger brücke den Verlust des Treffens zur 
Niederlage. Der Salzburg'sche General Weickersheim batte siuh „geweigert, mit dem 
übrigen Fussvolk, so er commandirt, hiuauszugehen 1 ', blieb unthätig am rechten Ufer, 
ja, licks sogar die Schiffbrücke im Stiche. Derlei Fälle der Verweigerung des militä- 
rischen Gehorsams seitens der Contingeute waren bei der Reichsarmee übrigens nicht 
selten und batten ihren Keim in dem Umstande, dass die Reichsfürsten ihre Generale 
lür die Verluste verantwortlich machten. 

Ähnliche Verhältnisse, zu denen sich noch schwere Differenzen politischer und 
persönlicher Alt. Indolenz und böser Wille gesellten, erschwerten auch den Krieg 
auf der Apenninischen Halbinsel. Die Darstellung all’ der Intriguen und Schwierig- 
keiten ist äusserst lehrreich, wenn auch durchaus nicht erbaulich. Geradezu unbegreiflich 
muss es aber der jetzigen Generation erscheinen, dass der Vice-Köuig von Neapel 
auf die von Kaiser Josef I. und König Carl III. wiederholt erhaltenen Befehle in 
Bezug auf die Vorbereitungen zur Expedition naeh Sicilien, auf deren rasche Aus- 
führung Prinz Fugen unablässig, doch leider vergeblich, drängte „vom März bis Juli 
jedwede Antwort schuldig blieb“ und selbst der Kaiser die nachdrücklichen Beschwerden 
des Prinzen von Hessen- Darmstadt über das Verhalten des Vice-Königs Cardinal 
Grimaninur bedauernd zur Kenntnis nehmen konnte; „wiewohl solches ein ver- 
messenes Stück seie, wissen Wir derzeit keine andere Satisfaction zu verschaffen, so 
Uns selbst die Schmach zu Herzen dringt, als dass Wir von Unseres freundlich geliebten 
Herrn Bruders Carl III., Königs zu Hispanieu die Ausrichtung begehren.“ 

Die freimüthige Anführung solcher, zur Beurtheilung der Ereignisse höchst 
wichtiger politischer Thatsaohen erhebt die Darstellung zur vollen Höhe historischer 
Bedeutung, welche dem Werke, und in diesem dem vorliegenden Bande an sich inne 
wohnt. Was jedoch die Schilderung der militärischen Operationen betrifft, so scheinen 
Rücksichten auf den Umfaug des Bandes allzu kürzend eingewirkt zu haben, denn 
Vieles bleibt der Combination des Lesers überlassen. Und doch ist gerade die Cam- 
pagne m Savoyen, welche FM. Graf Daun unter den ungünstigsten und misslichsten 
Umständen leitete, von ganz besonderem Interesse. 
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Schon die Thatsache, dass die ungenügend ausgerüstete, kaum zur Sussersten 
Noth verpflegte, auf eine einzige Nachsehublinie angewiesene Armee auf den damals 
sehr schwierigen Sauinwegen den Mont Cenis, zweimal den kleinen St. Bernard und 
(zwischen Terinignon und Pralognan) ein Gletscbergehirge Oberstieg, dessen Kainm- 
höhe 3940m erreicht, l&sst eine etwas eingehendere Würdigung der Leistungen dieser 
Armee wünschenswert!) erscheinen, dieser -Truppen, welche ohne Geschütze einen 
Feind in dessen Land bekämpften, der nicht blos an Truppenzahl und Artillerie über- 
legen war, sondein auch, auf feste Plälze und ein an Ressourcen reiches Hinterland 
gestützt, in Bezug auf Terrain, Communicatiom n, Bewegungsfreiheit und leichtere 
Verpflegung stark im Vortheile war, dennoch aber nicht hindern konnte, dass die 
kaiserlichen Truppen bis in die Nähe von Chambery und Annecy verdrängen und, 
nur den drohenden Schrecknissen eines Winters im Hochgebirge ausweichend, die 
Winterquartiere wieder in Piemont bezogen. 

Nicht minder glorreich war der Krieg auf der Iberischen Halbinsel sowohl in 
Bezug auf die vom FM. Graf Starhemberg geleiteten Operationen als auch in Betreff 
der seitens der Truppen mit wahrhaft antiker Hingebung und Tapferkeit geführten 
Kämpfe. Der Knisatz von l.euasque, die Einnahme von Balaguer waren herrliche 
Waifeuthatcn, welche aber leider keiuen anderen Erfolg hatten, als dass zu Ende 
der Campagne nur der Besitzstand zu beginn derselben gewahrt war. Die Herbei- 
führung einer Entscheidung machte das Verhalten der Alliirten, besonders Englands, 
das ohne Rücksicht auf die gemeinsamen, vou der grossen Co.ilition angestrebten 
Ziele blos seine Souderzwecke, namentlich die Erwerbung von Cadix verfolgte, gcradozu 
unmöglich. Die Darstellung der bezüglichen Thatsaehen und jene all' der sehr bedeu- 
tenden Schwierigkeiten, mit denen der Feldherr zu kämpfen hatte, bildet zwar ein 
historisch höchst werthvolles aber doch recht betrübendes Capital. 

Auch der Abschnitt: Kämpfe in Ungarn, bietet im Allgemeinen we.nig Tröst- 
liches. Hatten die Feldherren, weiche in Gemeinsamkeit mit alliirten Truppen kämpften, 
mit zahllosen Rücksichten and Schwierigkeiten zu rechnen, welche die folge politischer 
und dynastischer, sowie persönlicher Divergenzen waren, so konnten die in Ungarn 
eommandirenden FM. Heister und Graf Tal ff y in dieser Beziehung wohl freier sich 
bewegen. Dagegen hemmten nicht allein Ungunst der Witterung, Bodenbeschaffenheit, 
mangelhafte Verpflegung, ungenügende Stärke der in weiteu Räumen vertheilten 
Truppen, dann die herrschende Pest die Operationen, sondern es waren auch Rang- 
streitigkeiten und Eifersucht von recht störendem Einflüsse. 

Prinz Eugen, welcher „mit den Massnahmen in Ungarn nichts weniger als 
zufrieden war 1 ' und einmal schrieb, ,.er hoffe, wenn man den Krieg in Ungarn nach 
Kriegsmunier führen und nicht mit Herumlaulen die Regimenter ruiniren werde, dass 
das rebellische Unwesen int gegenwärtigen Feldzuge endlich ein Ende nehmen werde“, 
sah sich wiederholt zu energischer Mahnung genölhigt. 

Der Verlauf der Operationen, deren Darstellung das Studium dieses Abschnittes 
insoferne einigermassen etwas beschwerlich macht, als die Schilderung der Eieiguisse 
mitunter zerrissen und der Leser öfter auf das Errathen angewiesen ist, zeigt jedoch 
abermals die Tüchtigkeit der Truppen in herrlich« r Glorie. Dass die Campagne trotz 
der Siege in der Liptau und Zips, bei Grosswaideiu und in Siebenbürgen, trotz der 
Einnahme vou Arva, Simontornya. Veszprim und Gäcs nur mit dem Beziehen der 
Winterquartiere endigte, war eine Folge der allgemeinen politischen Lage. 

Wenn — wie das Buch hiezu anregt — die Gegenwart mit jenen Zeilen vet- 
glichen wird, in welchen kaiserliche Truppen in Flandern, am Rhein, in Savoyen, in 
Spanien, in Neapel, in Ungarn und Siebenbürgen zu gleicher Zeit kämpften; in denen 
die Beistellung von Rekruten, Geld, Ausrüstung, Verpflegung und Transportsnnttel 
von dem guten Willen der Stände abhängig waren und diese es immer auf den 
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Zwang ankommen Hessen; gedenkt man jener Zeilen, die das Buch so anschaulich 
vor das geistige Auge säubert, in welchen die Feldherren mit den Interessen der 
Höfe, den Wünschen der Fürsten und der Eifersucht der Contingente, mit der fast 
zur Norm gewordenen Widerwilligkeit der Landesbehörden in Bezug auf ihre politisch- 
administrative Mitwirkung, mit stetem Mangel au Geld und Ausrostungsmateriale jeder 
Art, mit den grossen Entfernungen, den unvollkommenen, schlechten Communicationen 
und der hiedurch bedingten Schwierigkeit der Mittheilung und Disponirung zu rechnen 
hatten; gedenkt man dieser Zeiten und vergleicht mit ihnen die Gegenwart, in welcher 
Ein Wille gebietet, alle Organe, demselben unbedingt gehorchend, ihre ganze Tbätigkeit 
in Einem Geiste, Einem Dienste und Einem Zwecke widmen; in welcher alle wohl 
vorbereiteten Kriegsmittel in Genüge zur Verfügung stehen, eine reiche Industrie und 
vollendete Technik, ein höchst ausgebildetes Verkehrswesen die Operationen erleichtert 
und ein bis in die äusserste Vorpostenlinie auszweigendes Tclegraphennetz die ein- 
heitliche Leitung verbürgt; vergleicht man so das Einst und Jetzt, dann wüidigt der 
forschende Geist erst recht die ganze erhabene Bedeutung solcher Männer wie Prinz 
Eugen, welche — die Geschichte gibt davon ja glänzend Zeugnis — wahrhaft 
Grosses geleistet haben in jeglicher Beziehung. 

Die eigentliche Darstellung der politischen und militärischen Ereignisse ergänzt 
ein Anhang, welcher Conferenz-Protokolle, ein Schreiben der Königin Anna von 
England au Kaiser Josef I., die Capitolation von Tournay, ein Memoire Starhemberg’s, 
einen Aufsatz der Spesen, welche England für seine in Spanien und Portugal ver- 
wendeten Trnppeu bestimmte, alle eben bezeichnete Documente in urkundlicher Ab- 
schrift, endlich ein Verzeichnis der kaiserlichen Fuss- und Reiter-Reeimenter aus 
dem Jahre 1709 enthält, mit Angabe der Nummer, welche die betreffenden Truppen 
jetzt führen. 

Die militärische Correspondenz des Prinzen Eugen von Savogen (Supplement- 
Heft zum II. Bande, 11. Serie) schliesst das Buch ab. Sie zeigt uns "den Prinzen 
als den grossen Denker, den weit ausblickeuden Staatsmann und genialen Feldherrn, 
der inmitten weltbewegender Actioncn auch Detailfragen und Personal-Angelegenheiten 
mit Gewissenhaftigkeit und dem echten Freimuthe eines wahren Soldaten behandelt. 
Im historischen Theile des Buches isi wohl eiiiigemale auf die betreffende Correspon- 
denz im Supplements-Hefte hingewiesen, doch wäre es wünschenswerth, dass dies 
künftig bei allen za einander im Connex stehenden Stelleu geschehe. 

So z. B. würde das Verständnis des vom Hofkriegsrath e gegen den Wunsch 
des Obrist Graf Josef Eszterhazy eiugelegteu Protestes durch den Hinweis auf die 
betreffende Correspondenz Eugens (Suppl. Seite 221 und 239) wesentlich gefördert, 
wogegen diese, allein gelesen, ganz unverständlich bleibt, wenn man ihre Piämisse 
nicht kennt. Das Gleiche gilt — weil nicht eine persönliche Angelegenheit, sondern 
eine principiell wichtige politische Thatsache betreffend — in noch höherem Grade 
von der Graf Mercy'scben Expedition. Dieselbe wild im Capitel „Pläne des Herzogs 
von Braunschweig“ angedeutet und in der Sternnote auf Suppl. -Heft Nr. 10 hinge- 
wiesen, unter welcher Nummer aber der „Bericht an den König von Spanien, Haag 
18. Januar“ eingestellt ist, wogegen in Nr. 223 Suppl. der in der Gesohichte (Seite 129) 
erwähnte Tadel viel bestimmter zum Ausdrucke gelangt als in Nr. 257, anf welche 
hingewiesen wird. 

Überhaupt will es scheinen, als ob, wie schon einmal erwähnt, Rücksichten auf 
den Umfang des Buches und auch, in Betreff mancher Ausdrücke, auf die möglichste 
Beschleunigung seines Erscheinens von bestimmendem Einflüsse gewesen wären. Auch 
die Form der Darstellung ist von jener in den früher ausgegebeuen Bänden desselben 
Geschichtswerkes verschieden und dem Studium gerade nioht günstig. Der hochge- 
schätzte Autor hat in seinen bisher erschienenen Werken bewiesen, dass er schwung- 


Digitized by GcJögle 


Recensionen 


15 


voller Diction völlig Meister ist. Wenn das vorliegende Buch sich dagegen auf die 
einfache Anführung der Thatsachen beschränkt, -die oft ziemlich unvermittelt anein- 
ander gereiht sind, so waren zweifellos besondere Gründe hiefür bestimmend, welcher 
die Kritik zwar volle Achtung zollt, wenn sie auch nicht vermag denselben beizu- 
stimmen. Ein Geschichtswerk, namentlich ein solches, welches die FeldzUge Prinz 
Eugens, des in Herz und Sinn des Volkes so beliebten „edlen Ritters“ zum Vorwurfe 
hat, darf keine sbstracte Abhandlung sein. Ein Lehrbuch der Mathematik mag des 
warmen Tones entrathen; nicht kann dies aber eine Geschichte, namentlich, wenn 
dieselbe nicht blos als Quellenwcrk die Bibliotheken zieren, sondern in die Welt 
hinaus, zu Volk und Herr sprechen soll mit der ganzen Macht ihrer ethischen und 
patriotischen Bedeutung. P. — r. 

Russische Unterrichtsbriefe. 

Nioht drei Jahrzehnte sind vergangen, seit das Studium der neuen Sprachen zu 
solcher Allgemeinheit gekommen ist, dass die Kenntnis einer oder mehrerer Sprachen 
nicht mehr zu den gertihmtesten Vorzügen einzelner Menschen gehört. Dem Studium 
der Sprachen bat die neue Zeit eine ganz besonders wichtige Stellung angewiesen * 
und die Kenntnis derselben zählt zu den ersten nothwendigsten Wissenschaften. Kein« 
von den modernen Sprachen ist aber gerade in jetziger Zeit für den österreichischen 
Officier so wichtig geworden, als die russische und es dürfte wohl kein Leser unseres 
Blattes über die Zweckmässigkeit der Erlernung dieser Sprache in Zweifel sein. 
Leider ist es aber Thatsache, dass das Studium der russischen Sprache mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden ist, die hauptsächlich darin bestehen, dass es an zweck- 
mässigen Lehrbüchern, vor Allem aber an Lehrern fehlt. Was könnte nun willkom- 
mener sein, als eine Methode, die langsam, aber sicher, mit überlegendem Schritte 
den Lehrer vermeidend, aber doch ihn ersetzend, das Schulmässige umgehend, aber 
doch erschöpfend, den Lernbegierigen an's Ziel führte? Eine Methode ist gefunden, 
seit Jahren in Gebrauch, von allen wissenschaftlichen Autoritäten empfohlen, von 
tausend dankbaren Schülern durch die Welt hin verbreitet, in der Methode Toussaint- 
Langensoheidt, in dem brieflichen Sprach- und Spreehunterrieht für Erwachsene. 
Diese Methode überwindet spielend die Schwierigkeiten, welche die russische Schrift, 
sowie die Aussprache dem Autodidacten bereitet nnd fuhrt den Schüler, gleichzeitig 
lesen, schreiben und sprechen lehrend, bei nur einigem Fleiss zum Ziele. Die rus- 
sischen Unterrichtsbriefe umfassen zwei Citrse, von denen jeder 18 Briefe, resp. 
36 Lectiouen enthält. Jeder Cursus einzeln kostet fl. 6.20; beide Curse auf einmal 
bezogen fl. 10. — . Die Firma Leohner, Wien, Graben 31, Generaldepöt des k. k. 
militär-geographischen Institutes, versendet Probebriefe franco gegen Einsendung 
von 33 kr. 


In egyptischen Diensten. Erlebnisse eines ehemaligen preussi- 
schen Hnssarenofficiers, von Max Müller, Lieutenant a. D. Mit zehn 
Abbildungen und einer Karte von Unter- Egypten. Leipzig, F. A. Brock- 
haus 1888 . 


Der Verfasser des vorliegenden Buches war mehrere Jabre als Beamter in 
egyptischen Diensten thätig und hatte da Gelegenheit die Sitten nnd Gebräuche des 
Landes genau kennen zu lernen und zu stndiren. Die von demselben gemachten Er- 
fahrungen und Erlebnisse, welche hier der Öffentlichkeit übergeben werden, dürften 
um bo willkommener sein, da das Interesse der gesammten gebildeten Welt seit der 
Eröffnung des Suezcanals wieder für das Land erwacht ist. 
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Hunderttausende von Fremden besuchen alljährlich das ehrwürdige Nildelta. 
Sie ziehen von Alexandrien nach Cairo, von einem Hotel zum andern, von einem 
Deukmal zum andern. Da jedoch dieselben immer in Begleitung eines egyptischen 
Dragoman sind, kommen sie nur selten mit dem Volke in Berührung. 

Nur wenige der vielen Fremden gelangen in die Dörfer und kleineren Städte 
und wohl niemals unterzieht sich ein Reisender der Mühe, seine Schritte in die Wüste 
zu lenken. 

Wer aber nicht unter dem egyptischen Volke gelebt und nicht wenigstens 
einige Tage durch die Wüste geritten ist — sagt Verfasser in seinem Vorworte — 
kann die Sitten und Gebräuche der Egypter nicht verstehen und sich in ihre An- 
schauungen nicht hineindenken. 

Dies dem Leser an der Hand einiger selbst erlebter Tbatsachen zu ermöglichen, 
ist der Zweck der folgenden Zeileu. 

Der Verfasser bespricht in seinem Buche nach einer kurzen Einleitung die 
Entstehung Port Said’s, die Reise nach Alexandrien, seinen Dienstantritt, die Erleb- 
nisse an der Küste von Maudara und Abükir, die Beschaffenheit des Dienstes, ein 
Rencontre mit Schmugglern, die Beduinen ; Waffenbrüderschaft, den Küstenstrich Sa- 
lachane, seinen Chef Morrice-Bey, den Kampf au der Badeanstalt von Ramleh, ein 
Sommerbild und die Schildkrötenjagd, den Pferdemarkt in Alexandrien, Abukir, 
Kameelreiterei, einen Karawanenzng nach Westen und in einem Schlusscapitel die 
Kleidung, Lebensart, Wohnungen, Religionsgebräuche etc. der Egypter. Papier und 
Druck des Buches sind sehr gut, die Abbildungen recht ausdrucksvoll und ver- 
ständlich 

Die ganze Arbeit in Form einer Reisebeschreibung gehalten ist sehr interessant 
und empfehienswerth. Ls. 

Karten. 

Eisenbahnkarteii für 1888 aus dem Verlage von Artaria 
und Co. in Wien, I., Koblmarkt 9. 

Eisenbahn- und Post • C'ommunicatlonskarte von Österreich - Ungarn 
(Cart. fl. 1 . — ) ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Diese in allen Kreisen beliebte handliche Karte berücksichtigt eingehendst alle Com- 
munications- Verhältnisse der Monarchie, und zwar enthält dieselbe alle fertigen sowie 
die im Bau befindlichen Linien mit allen Stationen uud den Distanzen in Tarif-Kilo- 
metern, ferner alle Personen-Postrouten mit Kilometer-Distanzen, die übersichtliche 
Angabe der verschiedenen Gesellschaften durch Farben und die Schiffahrts-Curse im 
Adriatisehen Meere, endlich eine klare Abgrenzung der Betricbs-Directionen der österr. 
und ungar. Staatsbahneu. — Eine willkommene Beigabe bieten die drei Specialkarten 
des nördlichen Böhmens und der Umgebungen von Wien und Budapest. — Karte 
der Österr.-uugar. Eisenbahnen der Gegenwart und Zukunft (75 kr.). Diese 
bekannte billige Eisenbahukarte enthält ausser allen fertigen und im Bau befindlichen 
Linien auch die wichtigeren Projecte, und als Beikarten das nördliche Böhmen, Um- 
gebung von Wien und ein Kärtchen der Orient-Anschlüsse. — Beide Karten sind auf 
das Sorgfältigste revidirt, zeichnen sich durch übersichtliches Colorit aus uud sind 
für Bureaux, Comptoirs, Vereine etc. nahezu unentbehrlich. 
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Streffleur’s österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Xr. 2 und 3 Februar und März. 


1888. 


Zeitschriften. 

Revue du cercle militaire. Arniees de terre et de mer. 

Nr. 40—44. (October-Hefte.) 

Angriff von Verschanzungen mit vorgelegten Annäherungs Hindernissen. — 
I>ie Vorschriften über das Kxerciren im Bataillone geben wohl genaue Verhaltungs- 
puirkte für den Angriff gewöhnlicher Versohailzutrgen. schreiben aber nichts für jene 
besonderen Fülle vor, in welchen diesen Versehanzuugeii Annäherungs-Hindernisse 
vorgelegt sind. 

Der Verfasser will nun dieser Lücke abhelfen, indem er zeigt, wie inan bei 
der Recognoscirung dieser Werke vorzugehen hat, welches die normale Formation 
und der Marsch der Angriffs-Colonnen sein müsse, wie diese Annäherungs-Hindernisse 
zu zerstöreu und endlich zu überwinden sind. 

Studie über die Reorganisation der Gendonnerte. — Schluss der Details über 
die französische Gendarmerie. 

IUe Stellung der Offtciere gegenüber den Studenten in den deutschen Uni- 
versitätsstädten. — Der von Robert Wiid-Queisner verfassten, gleichnamigen Brochure 
entnommen. 

Das Regiment Piemont zu Uudenarde und Malpluquet 1708 — 1709. — Schluss 
der Schilderung nach einem noch nicht veröffentlichten Manuscript. 

Uber die Rolle der Schiedsrichter bei den Manövern. — Aus der „Allgemeinen 
schweizerischen Militär-Zeitung“. 

Das Sommerlager der russischen Garde. — Auszug aus der „Kölnischen 
Zeitung“. 

Iletrachtungen über das Schiessen mit Repetirgcwehrcn. — Verfasser zeigt 
aus den Schiessversuchen, dass die Repetirgewehre noch immer nicht deu Bedingungen 
eines guten Soldatengewehrs entsprechen. 

Die Torpedos der italienischen Marine. — Auszug aus deu „Jahrbüchern für 
die deutsche Armee und Marine“. 

Ein Manörer des VIII deutschen Armee-Corps. — Nach dem „Courrier de 
la Meuse". 

Die Ermordung des Marschalls Brune. — Nach officiellen Quellen geschildert. 

Der Aufklärungsdienst in der französischen Armee während der Kriege der 
Revolution und des Kaiserreiches. — Mit Beispielen aus den Jahren 1805, 1800 
und 1807. 

Die russische Armee und der russische Soldat. — Obwohl über die russische 
Armee schon manches geschrieben wurde, habe ich eine so ruhige, leidenschaitslose 
Schilderung derselben nicht gelesen, weshalb ich den Artikel im Auszuge bringen zu 
sollen glaubte. 

LiterAtnr-Blatt der Asterr. ipilil.tr. Zeitschrift. 2 


/ 

Digitlzed by Google 





18 


Literatur-Blatt. 


Die russische Armee ist keiue von jenen, welche mit einem oberflächlichen 
Blicke beurtheilt werden kann, im Gegentheile ist es hier nothwendig, dem ersten 
Eindrücke, welcher weit davon entfernt ist, ein günstiger zu sein, zu misstrauen. 

Wenn man zum erstenmale den russischen Boden betritt und die einzelnen 
Soldaten voll Koth oder Staub, in ihren bis auf den Faden abgenützten, wohl oder 
übel zusainmeugeflickten Kleidern von unbestimmbarer Farbe, den Kopf mit einer 
aus der Form gekommenen Mütze bedeckt, begegnet, so erstaunt man anfänglich ob 
dieser Wirklichkeit, welche von dem Ideale, das man sieh gerne von den fremden 
Armeen bildet, so entfernt ist. 

Die Gendarmerie allein, welche man auf allen Bahnhöfen findet, macht eine 
Ausnahme von dieser Kegel. 

Aber der erste Eindruck verlischt rasch, sobald man die Truppe vereinigt auf 
dem Manöverfelde sieht; es ist wohl dieselbe, so wenig mit unseren Ideen von Rein- 
lichkeit und Eleganz zu vereinbarende Kleidung und dennoch bemerkt sie das 
Auge nieht. 

Die Aufmerksamkeit wird durch den wahrhaft militärischen Anblick des Ganzen 
gefesselt, welcher so verschieden von jeuer Gattung Schlaffheit ist, welche man manch- 
mal bei deu französischen Truppen — selbst den besten — findet, wenn sie eine 
gewisse Zeit unter den Waffen sind. Hier ist, wie lang auch das Manöver dauern 
möge, immer dieselbe Haltung, dasselbe Schweigen und dieselbe Unbeweglichkeit in 
den Gliedern, dieselbe Genauigkeit in den Märschen und Bewegungen; jeder ist auf 
seinem Platze und in seinem Gliede und man fühlt, dass Jedermann den Ehrgeiz 
besitzt, seine Sache gut, wenn nicht besser als sein Nebenmann zu machen. 

Derselbe Wetteifer besteht zwischen den Regimentern, bei welchen man die 
grösste Sorge trägt, ihn auch zu unterhalten. 

Die Officiere haben daher, wie sie es gerne wiederholen, allen Grund, auf ihre 
Truppe das volle Vertrauen zu setzen; die Ordnung und Diseiplin, welche sich in 
Allem und überall zeigt, rechtfertigt es vollkommen. 

Und dies wird allem Anscheine nach ohne Anstrengung, ohne Lärmen erreicht, 
in allen Graden der Hierarchie werden die äusseren Ehrenbezeugungen unter Ver- 
meidung der deutschen Steifheit gewissenhaft geleistet, man fühlt in den Beziehungen 
nicht das Eckige, man ist sozusagen mehr familiär, trotzdem der Untergebene und 
sei er General, seinen Vorgesetzten nie anders anspricht, als mit der Hand an der 
Mütze und in dieser Stellung wahrend der ganzen Dauer des Gesprächs bleibt. 

Die Truppe salutirt correot ohne übertriebene Affectation, man ist erstauut über 
die Ordnung, welche der russische Soldat in Gegenwart seiner Vorgesetzten immer 
beobachtet, ohne dass man nothwendig hat, ihn daran zu erinnern. Hei vielen ausser- 
dienstlichen Gelegenheiten fand man ganze Regimenter als Zuseher um Otficiersgruppen, 
ohne dass diese Neugierde etwas Lästiges oder Unanständiges au sich hatte, kein 
Lärmen, kein Getöse machte sich bemerkbar, ein Zeichen geuilgte, um die Leute zu 
entfernen, wenn mau es für nöthig hielt. 

Deshalb kann man auch nicht zweifeln, dass eine Armee, in welcher die mili- 
tärische Gesinnung so entwickelt ist und die Solidarität aller Stufen so fest begründet 
zu sein scheint, sich vor dem Feinde nicht mit Ehren zeigen würde, ihre Oberliefe- 
i ungen, ihr letz.ter Krieg würden, falls es nothwendig ist, dies bezeigen. Dem fremden 
Officier erscheint die Truppe, je öfter er sie sieht, um so solider und geeigneter zu 
grossen Unternehmungen. 

Die Mängel in der Adjustirung, welche anfänglich Anstoss erregen, erklären 
sich bald von selbst und man begreift, dass unter den Verhältnissen, in welchen die 
Truppen gestellt sind, es anders beinahe unmöglich ist. Vor altem muss man sich von 
der Natur, dem Ursprung nnd den nationalen Angewöhnungen der Masse der Leute 
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Rechenschaft geben. Entnommen einer armen Bevölkerung, ohne Kenntnis des Wohl- 
standes und der Bedürfnisse, welche dieser im Gefolge hat, begnögt sich der russische 
Soldat ohne sonderlicher Betrübnis mit einer Uniform, welohe, sei sie auch noch so 
abgenützt, immer besser ist als die Kleidung, die er zu Hause trug. 

Andererseits sind die Truppen, vom Monate Mai angefangen, durch die ganze 
schöne Jahreszeit in den Lagern ausserhalb der Städte versammelt. Man weiss, wie 
rasch das Leben unter dem Zelte die besten Montursstücke trotz der angewendeten 
Sorgfalt nbuützt, auch wird man nicht staunen, zu erfahren, dass die Regimeuts- 
Cominandanten die guten Monturen während des Lageraufenthalts auf die Seite legen 
und den Leuten für diese Zeit die schlechtesten Stücke belassen. Kommt aber eine 
Parade oder eine Revue, so werden die neuen Uniformen an die Leute hinausgegeben 
und die Adjustirung lässt daun nichts zu wünschen übrig. 

Die Infanterie scheint ausgezeichnet und vollkommen für den Mechanismus des 
modernen Gefechts vorbereitet zu sein, ihr Gewehr gehört zu den besten der euro- 
päischen Armeen, die Schiessausbildung ist ein Gegenstand der sorgfältigsten Obsorge. 

Alle Übuogen und Manöver werden immer vom Standpunkte des Gefechts und 
nach eiuer taktischen Idee geleitet. 

Die Commandanteu der Infanterie scheinen diese Übungen mit dem richtigen 
Verständnis für ihre Rolle — eine Frucht der harten Erfahrungen des letzten Krieges — 
zu fuhren, man kann ihneu blos den Vorwurf machen, dass ihre Tendenz dahin 
gerichtet ist, zu oft in entwickelter Linie zu manövriren und die Action immer mit 
Hinblick auf einen Kampf Mann an Mann zu leiten. Indem man das Bajonnet beständig 
gepflanzt hält, scheint man nach den Aussagen der Ofti eiere eine häufige Anwendung 
dieser Liebliugswaffe des russischen Soldaten vorhergesehen zu haben. 

Die Cavnllerie hat trotz ihrer sie auszeichnenden guten Eigenschaften noch 
weiter fortzusehreiten, um vollkommen ihre Rolle ansfüllen zu können; diese Waffe 
scheint noch nicht genügend die alten Irrthümer von abgezirkelten und theatralischen 
Bewegungen des Exercirplatzes vergessen zu haben. Diese herrliche Reitertruppe, 
furchtbar auf dem Schlacbtfelde, vielleicht weniger sicher im Aufklärungsdienste, 
ergänzt durch tüchtige Reiter, mit an Strapazen gewöhnten Pferden beritten, wird 
eine wichtige Rolle in den Händen einiger jungen, kühnen und von den neuen Grund- 
sätzen beseelten Führer spielen können. 

Was die Artillerie betrifft, so ist zu constatiren, dass das Personale derselben 
in beständigem Coutact mit den übrigen Waffengattungen erhalten und mit diesen im 
Hinblick auf deren gemeinschaftliche Action ausgebildet wird, sie ist auch nach ein- 
helliger Ansicht vollkommen auf der Höhe ihrer Aufgabe. Vielleicht kann man ihr 
den Vorwurf machen, in zu enger Verbindung mit den übrigen Truppen zu sein und 
nicht auf eigene Faust zu manövriren oder sich in Masse zu vereinigen, um als un- 
abhängige Waffe zu kämpfen. Doch muss man, um gerecht zu sein, hinzufügen, dass 
das ebene Terrain, auf welchem gewöhnlich die Manöver durchgeführt werden, zu 
solchen Bewegungen sich nicht sonderlich eignet. Die Officiere der Artillerie, im 
Allgemeinen zu einer weniger glänzenden Zukunft berufen, als jene der übrigen Waffen, 
scheinen aus dem Stande ihrer relativen Zurücksetzung (effaceinent) nicht hei vortreten 
zu wollen, sie sind mit der bescheidenen Rolle erprobter und sicherer Hiifs-Soldaten 
der Infanterie zufrieden. Die reitende Artillerie hat mehr äusseren Glanz, opfert aber 
vielleicht dieser Eigenschaft ein wenig zu viel. 

Das rollende Material ist, mit Ausnahme einiger Reserven, 6ehr einfach und 
praktisch consmiirt. Die Geschütze können ohne Nachtheil mit den vervollkommnetsten 
kämpfen, der letzte Krieg hat der ganzen Armee volles Vertrauen in die Wirksamkeit 
des Artilleriefeuers eingeflösst. 
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Über die Elemente, am welchen die russische Armee gebildet wird, lässt sieb 
der Verfasser, wie folgt, vernehmen : 

„Ohne von den kriegerischen Stämmen zu sprechen, welche Russland ein bei- 
nahe nicht zu bestimmendes Contingent au leichten, allen llbrigen Mächten über- 
legenen Truppen liefert, ergänzt sich die russische Armee aus einer schönen, kräftigen 
und wohlgebauten Bevölkerung, welche eher von grosser als von kleiner Statur ist. 
Unter diesem rauhen Klima erreichen im Volke blos jene das Mannesalter, welche die 
Natur mit einer gesunden und kräftigen Constitution versehen hat, man sieht daher 
in den Strassen weder Verkrüppelte noch Schwache. Auch der Mensch entwickelt 
sich sehr spät: in den Regimentern sind alle Soldaten bartlos, sin scheinen sehr jung 
an Körper und Geist, es sind blosse Kinder, aber Kinder, denen das Gefühl des 
Gehorsams angeboren ist, sie werden schnell und ohue Mühe ausgezeichnete Soldaten. 

„Kasernirt oder cantonnirt während der laugen Wintermonate in irgend einer 
kleinen Stadt oder selbst in einem Dorfe, übersiedelt der russische Soldat während 
der schönen Jahreszeit in das Zelt des Übungslagers; von Kindheit an gewöhnt, sich 
mit Wenigem zu bescheiden, einet initnerwähreodeli Abhärtung unterworfen, ist er 
besonders geeignet, die Strapazen eines Feldzuges zu ertragen. Von Natur ruhig, 
sorglos, etwas vom orientalischen Fatalismus angesteckt, weiss er dennoch im Fener 
sich zu beleben, ohne jener grundlosen Panik, jenem plötzlichen Umschwünge maneher 
den Eindrücken mehr zugänglichen Armeen unterworfen zu sein. Der russische Soldat 
kann die Seinen um sich herum fallen sehen, ohne deshalb weniger au seine Schuldig- 
keit zu denken, er ist immer bereit auf das erste Zeichen wieder vorwärts zu dringen 
Rumänische Officiere haben gesehen, wie dieselbe Truppe am selben Tage in Sieben 
aufeinander folgenden Angriffen, mit derselben Begeisterung auf einem mit Leichen 
bedeckten Terrain ein achtesmal angriff und die Stellung endlich nahm. Die Russen 
wissen dies und gestehen auch, ihre Hauptstärke bestehe darin, dass sie mit den 
ihnen zur Verfügung stehenden grossen Effectivständen, von einem bestimmten Stande 
eine verhältnismässig grössere Zahl an Mannschafi, als jede audere Armee verlieren 
können.“ 

Das Correspondenz- und Befehls- Protokoll des Generals Dugua. — Der 
General commandirte 17% unter Hoche die Subdivision zu Caeu. 

Nr. 45. (November-Heft.) 

Der Aufklärungsdienst in der französischen Armee während der Kriege der 
Revolution und des Kaiserreiches. — Schluss mit kriegsgeschichtlichen Beispielen 
aus den Jahren 1806 und 1807. 

Die Torpedoboote der englischen Marine. — Auszug aus den: „Jahrbücher 
für die deutsche Armee und Marine.“ 

Das Correspondenz- und Befehls-Protokoll des Generals Dugua — Schluss. 

Der jetzige Aufklärungsdienst der Cavallerie fremder Armeen — Der dies- 
bezügliche Dienst in Deutschland, England und Österreich-Ungarn wird skizzirt, be- 
züglich Russlands wird ein kurzer Auszug aus dem letzten Felddienst-Reglement der 
russischen Armee gebracht. 

Das Passiren von Gebirgs-Zonen. — Auszug aus dem „Manuale di logistica“ 
des italienischen Oberstlieutenants Gennaro Moreno. 

Die Rolle der reitenden Batterien im Felde, ihre Ausbildung im Frieden. — 
Allgemeines über die Aufgaben der reiteuden Batterien. Eigenschaften, welche dieselbe 
besitzen sollen, Vorgang bei der Ausbildung derselben, um diese Eigenschaften zu 
entwickeln, ist der Gegenstand dieser Studie, welche in einer durch die „Allgemeine 
Militär-Zeitung“ veröffentlichteu Reihe von Artikeln ihre Hauptquelle hat. 

Manöver in der Umgebung von Sebastopol. — Mit Landungstruppen. 
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Das Lager bei Moskau. — Besclireibuug der Einrichtungen des Lagers, in 
weichem die Truppen unter Zelten campiren. 

Revue militaire de l’^tranger. 

Nr. 680. (October-Hefte.) 

Organisation der italienischen Armee nach dem Oesetee com 23. Juni 1887. 
— Schluss. Nach Ansicht des Verfassers bleibt wohl noch manches zu machen übrig; 
prüft man aber alles, was in dem Zeiträume einiger Jahre in militärischer Beziehung 
geschehen ist, und das was binnen wenigem Monaten noeh ausgeführt werden wird, 
so kann mau wohl voraussehen, dass Italien in kurzer Zeit die gewünschte Armee 
besitzen wird, deren Organisation mit ebenso viel Geschicklichkeit als Ausdauer ver- 
folgt wird. 

Versuche über Zubereitung der Nahrung bei den russischen Truppen. — 
Diese Versuche erstreckten sich auf die Verhältnisse, unter welchen die Nahrung 
zubereitet werden solle, um möglichst vollständig und rasch sich zu assimiliren und 
auf die Kochapparate. 

Die gegenwärtige Organisation und Stärke der russischen Cavallerie — Der 
Friedensstand beziffert sich rund mit 4500 Officieren, 110.000 Reitern uud 103.000 
Pferden. Derselbe kann im Kriege, die Opoltschenie (Landwehr) eingerechnet, Zu der 
beträchtlichen Zahl von 6868 Officieren, 229.387 Reitern und 235.296 Pferden erhöht 
werden. 

Die Sommerübungen der russischen Armee im Jahre 1887. — Statistische 
Daten über die Specialmanöver jeder Waffengattung und über die Manöver der ver- 
einigten Waffen. 

Die Eisenbahnen der Zukunft in der asiatischen Türkei. — Als Hauptlinie 
ist eine Verbindung des mittelländischer. Meeres mit dem persischen Meerbusen in 
Aussicht genommen. 

Die Manöver im Lager von Krasnoe-Selo im Jahre 1887. — Skizzirung dieser 
Manöver mit den Bemerkungen, zu welchen sich der Grossfürst Wladimir veranlasst 
fand und welche die begangenen Kehler aufdecken, aber auch zeigen, mit welcher 
Sorgfalt die russische Armee für das Gefecht vorbereitet wird. So heisst es unter 
Anderem : 

„I li Allgemeinen zeichnen sich die Befehle durch ihre Coyreetheit und Klarheit 
aus, doch geschah es einigemale. dass den Truppen aufgetragen wurde, in Lagen und 
unter Verhältnissen „bis zum Erhalt eines neuen Befehls zu bleiben“, in welchen 
ihnen ihre Rolle in präciserer Form hätte angezeigt werden können. Ein derartiger 
Befehl band die Truppen an den Ort, den sie besetzt hatten, während die Wandlungen 
des Gefechts ihnen klar die Nothwendigkeit zeigte, sich zu bewegen. 

„Andererseits gingen einige Befehle zu sehr in’s Detail und enthielten beispiels- 
weise die Bezeicbuuug des Punktes, wo die Gefechtsordnung angenommen werden 
sollte. Solche beengende Vorschriften stören die luitiative der Untergebenen und sind 
unnütz, weil derjenige, welcher an Ort und Stelle ist, über den Platz und den Augen- 
blick der Action am Besten zu urtheilen im Staude ist. 

„Auch haben die' Manöver gezeigt/ dass einige Commandanten die Gewohnheit 
haben, ihre Truppen ohne Nothwendigkeit in mehrere Colonnen zu zersplittern, welche 
sieh dem Gegner einzeln gegenüberstellten und sich der Gefahr aussetzten, auch ein- 
zeln geschlagen zu werden. Die Actiou der vereinten Kräfte ist ein so wichtiges 
Princip, dass mau nur von demselben daun abgeheu soll, wenn es nicht anders 
sein kann. 
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„Die Marschbewegungen vollzogen sich regelrecht, während die Nachtmärsche 
einen ungenügenden Zusammenhang, eine zu grosse Entfernung der Sicherheitstruppen 
und manchmal Mangel an Ruhe zeigten. 

„Bei dem Übergänge aus der Marsch- in die Gefechtsordnung Hessen viele Cotn- 
mandanten zuerst die Infanterie aufmarschiren und brachten ihre Artillerie erst zur 
Verwendung, als die Infanterie die Action bereits "begonnen hatte. Hiedurch wird die 
Zeit für die Vorbereitung des Angriffs verkürzt und die Recognoscirung kommt in 
Wegfall. 

„Oft geschah es, dass di« Abtheilungen eine zu grosse Gefechtsfront namentlich 
dann einnehmen, wenn sie während des Marsches in mehrere Colonnen getheilt waren. 

„Die Leitung der Truppen hat grosse Fortschritte gemacht, doch ist dabei zu 
bemerken, dass die Commandanteu der Avantgarde, Arriferegarde, des Gros beim Ein- 
tritte in den Kampf, also zu einer Zeit, Befehle erwarteten, wo sie keine erhalten 
konnten. Manchmal geschah es, dass die Commandanteu das nicht ausführten, was 
durch die Umstände als richtig erkannt wurde und so auf die Initiative verzichteten, 
welche von so grosser Wichtigkeit ist. 

„In den combinirten Aotionen der Infanterie oder der Cavallerie mit der Artil- 
lerie, unterlassen es die Commandanteu der beiden erstgenannten Waffengattungen, der 
Artillerie den Ort der Aufstellung und das zu beschiessende Ziel anzugeben. 

„Was die einzelnen Waffengattungen betrifft, so muss die Aufmerksamkeit auf 
folgende Punkte geleakt werden: 

„Bei der Infanterie: auf die Nothwendigkeit des gedeckten Marsehirens gegen 
eine Stellung, auf eine bessere Vorbereitung des Angriffs durch das Feuer und auf 
die Verwendung der Reserven, sowie auf die Ausführung eines geschlossenen und 
entscheidenden Anlar fs. 

„Bei der Cavallerie verliert man zu rasch den Contact im Gefechte, schützt die 
Flanken nicht immer genügend, eclairirt nicht zur Genüge jene des Gegners, und 
legt dem Aufklärungsdienste nicht die erforderliche Wichtigkeit bei. 

„Die Artillerie muss trachten, beweglicher zu werden und es sich angelegen sein 
lassen, mehr Entschlossenheit und Geistesgegenwart sowohl hei der Ausführung der 
Bewegungen, als während des Gefechtes zu zeigen.“ 

Die deutschen Eisenbahnen im Budget 1887 — 88. — Betrifft anszubauende 
Secundärbahneu. 

Die Grenzen China ’s. — Militär-geographische Skizze mit Daten über die 
chinesische Armee. 

Nr. 682—683. (November-Hefte.) 

Die Remontirung für die Officiere der italienischen Armee. — Der Artikel 
bringt einige Änderungen zur Kenntnis, welche den Ofticieren den Ankauf von Chargen- 
pferden erleichtern sollen. 

Die gegenwärtige Organisation und der Stand der russischen Artillerie. — 
Ausführliche Schilderung, an derem Schlüsse wir erfahren, dass der Stand der russi- 
schen Artillerie im Kriege in runden Ziffern aus 5400 Offkieren, 278.000 Mann. 
163.000 Pferden und 25.500 Fahrzeugen — darunter bei 5000 Geschütze — beträgt. 

Die deutschen Armeen im Felde nach dem Reglement vom 113. Mai 1887. — 
Fortsetzung der Besprechung der deutschen Felddienst-Orduuug. 

Die Invasionen nach Indien. — Fortsetzung. 

Transport des Feldartillerie-Materials auf Schlitten. — Die in Galizien ge- 
machten Versuche werden kurz geschildert. 

Die Grenzen China’s. — Forlsctzumr der militär-geographischen Skizze. 


Digitized by Google 



Zeitschriften. 


23 


Journal de Sciences militaires. 

(October.) 

Das Verderben des Staates und die befestigten Lager. — Schluss. Mit Bei- 
spielen aus der Kriegsgeschichte, welche darthuu, dass die festen Plätze in den Kriegen 
nicht jene Rolle spielten, welche ihnen von den Anhängern des Systems der befestigten 
Landstriche vindicirt wird und welche den Verfasser zu dem Resunie veranlassen, 
dass das genannte System eher schädlich als nützlich für die Verteidigung der 
Staaten sei. 

Man muss es gleich anfangs zurtickweisen, weil man sich immer täuscht, wenn 
mau in der Befestigung das Hauptelement des Widerstandes eines Landes sieht, 
während es doch nur ein Hilfsmittel sein soll. Überdies lässt man bei dem System 
der befestigten Regionen der permanenten Fortification eine Rolle spielen, welche nur 
der passaseren zukommt und welche letztere in sehr zufriedenstellender Weise aus- 
füllen würde, ohne die Nachteile permanenter Werke aufzuweisen. Was man aber 
hauptsächlich bei diesen Werken fürchten muss, ist, dass die activen Armeen durch 
deren Nachbarschaft immobilisirt werden uud so eine ihrer kostbarsten Eigenschaften 
verlieicn, die Lehren der neuen Fortificatoren führen wohl in weniger notbgedrungeuer 
Weise, als jene Brialmont’s zu diesem Resultate, dafür aber kann die Tlicilting der 
Grenze in mehrere Abschnitte, von denen die einen mit Forts bedeekt, die andern 
jeder Vertheidigungsmittei baar sind, nur zur Zersplitterung der activen Kräfte führen, 
was dem Feinde ermöglichen wird, die einzelnen Theile successive zu Schlagern 
während mit den strategischen Pivots die Verteidigung concentrirt geblieben wäre- 
Wenn im Übrigen unsere Fortificatoren meinen, ihr System auf die Strategie zu 
stützen, so sprechen sie von einer eingebildeten Strategie, welche sie erfunden haben 
und welche nichts gemein hat mit der wahren Strategie, das ist mit jener, welche die 
grossen Heerführer geübt uud empfohlen haben. 

Der nächste Krieg. — Betrachtungen über das Operationsthenter in einem 
künftigen Kriege, welcher zwischen B'rankreielt und Russland einerseits, Deutschland, 
Österreich-Ungarn, England und Italien anderseits stattfinden wird. 

Der Officier und die höheren Cadres. — Fortsetzung. Dieselbe bespricht die 
Befugnisse, welche dem Compagnie-Commandauten einzuräumen wäreu, um cs dem- 
selben möglich zu machen, Herr in seiner Compagnie zu sein, weiters die Reohte, 
welche demselben in administrativer Beziehung gewährt, wie die Controle aufgefasst 
und durchgeführt werden solle und zum Schlüsse, wie es diesbezüglich in Deutsch- 
land gehalten wird. 

Die Irrthümer der gegenwärtigen Befestigung. — Untersuchung, ob die Con- 
eeption der neuen Befestigungen keine irrige ist, ob ihr Trace, ihre Construction und 
ihre Organisation den Bedingungen des wirklichen Krieges angepasst ist. 

Geschichte der nach dem Gesetze vom 25. Juli 1887 neuformirten Regimenter. 

Uber die deutschen Colonien. — Geschichtliche und geographische Skizze 
derselben. 

Organisation der französischen Armee und Marine vor der Revolution. — 
Fortsetzung. 

Das Trainwesen der Armeen. — h ortsetzung des geschichtlichen Überblickes. 

Das Compagnie-KriegSspiel. — Beschreibung eines Kriegsspiels im Kleinen 
zum Unterrichte für Chargen uud Chargenschüler der Compagnie. 

(November.) 

Der Officier und die höheren Chargen-Cadres. — Fortsetzung. Sic behandelt 
die administrativen Functionen des Hauptmauues, die Mittel diese zu vereinfachen, die 
Vielschreiberei etc. 
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Uber die Reorganisation der Armee. — Das vorliegende Heft hat die Reor- 
ganisation der Pionniere und Pontonniere zum Gegenstände. 

Das Soult'sche Gesetz über die Beförderung in der Armee — Das seit dem 
14. April 1832 in Kraft stehende, durch Marsehall Soult ausgearbeitete Bet'örderuugs- 
gesetz, welches nach Ansicht des Verfassers auch Mitschuld an den Unglücksfällen 
des Jahres 1870 tragen soll, bedarl dringend einer Abänderung. 

Verfasser fordert diesbezüglich r 

1. Reduction der Anciennität auf ein Minimum. 

2. Schaffung von Mitteln, um das Talent erkennen und ausnützen zu können, 
so lange dasselbe noch jung, kräftig und thätig ist. 

3. den Schutz dieses Talentes, wenn es in den unteren Chargengraden sich 
befindet. 

4. Die Möglichkeit für Officiere von anerkanntem Verdienste, die Charge des 
Generalen im 30. Lebensjahre zu erreichen, wie dies zur Zeit der grossen Siege der 
ersten Republik geschah. Man bedenke, dass keiner derselben über die Unterofficiers- 
Charge hinaus gekommen wäre, weun die Kriegsminister der damaligen Zeit auf die- 
selben die Bedingungen des Soult’schen Gesetzes angewendet hätten. 

5. Das Recht zur Veröffentlichung militärischer Studien für alle Officiere ohne 
Unterschied der Charge und ohne ministerieller Bewilligung. Es muss Licht werden ; 
Frankreich muss wisseu, wo und in welchem Chargengrade seine militärische Intelli- 
genz ist. Wird ein Act von Indisciplin und Indiscretion begangen, so gibt es tausend 
Mittel, ihm entgegen zu treten. Nie soll mau aus dem Gesichte verlieren, dass das 
Studium die glänzende That im Frieden ersetzt. 

Wenn der Krieg kommen wird, werden die Officiere eiu anderes Mittel finden, 
sich hervorzuthun und man wird sie dann nach ihrer Bravour würdigen. Heutzutage 
ist es nur Eifer, Arbeit und Intelligenz, welche man schätzt. 

Schutz und Verteidigung der Grenzen. — Zu den Massnahmen, die Grenzen 
Frankreichs vor jeder Überraschung in der Zukunft zu bewahren, zählt der Verfasser 
die Creirung eines eigenen Corps von Grenzwachen (gardes-frontieres). Diese hätten 
eine Elite Legion zu bilden und wären aus allen Regimentern der Armee sorgfältig 
fürzuwählen. 

Die Grenzwachen, welche einen gewissen Grad von Intelligenz besitzen müssten, 
um diesbezügliche Rapporte erstatten zu können, hätten, in Gruppen von 10 Mann 
zusammengesetzt, wichtige Beobachtungspunkte zu besetzen, um die ganze Grenzlinie 
zu überwachen und im Frieden derart zu recognoscireu, dass sie bei Ausbruch von 
Feindseligkeiten den verschiedenen Corps und Abtheilungen zugetheilt, Führerdieuste 
leisten könnten. Die nun folgenden Details der Organisation können wegen Raum- 
mangels eine Erörterung hier nicht finden. 

Eine Colonne im französischen Sudan 1886/87. — Schilderung der letzten 
Expedition gegen den Marabu .Mahmadu Lamin. 

Geschichte der nach dem Gesetze vom 25. Juli 1887 'neugeschaffenen Regi- 
menter. — Fortsetzung. 

Organisation der französischen Armee und Marine vor der Revolution — 
Fortsetzung. Der vorliegende Abschnitt befasst sich mit der Marine. 

Le spectateur militaire. 

Nr. 172—173. (October-Hcftc.) 

Militär-biographische Studien. — Die vorliegenden Hefte bringen die Biographie 
des Divisions-Generals Friant. 

Der Mobilisirungs -Versuch. — Fortsetzung. Dieselbe enthält die Details des 
Versuches, bezüglich welchen wir auf den Artikel selbst weisen müssen und nur den 
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Wunsch des Verfassers hervorhebeu, es möge vom staatlichen als auch militärischen 
Standpunkte dahin gewirkt werden, dass diese Versuche im nächsten Jahre und den 
folgenden Jahren erneuert werden. Die Mobilisirungs-Versuche sollen von nun an zum 
jährlichen Ausbildungsprozrarara gehören und damit die Resultate vollständig seien, 
ist es nothwendig mehr des Unvorhergesehenen zu bieten und die Territorial-Armce 
an der Mobilisirung tbeilnchmen zu lassen. Diese Versuche würden dem Wirklich- 
keitsfalle noch zutreffender gemacht werden können, wenn zwei Corps mobilisirt und 
zu gleicher Zeit gegen einander geführt würden. Dies würde wohl einige Millionen 
kosten, aber es wäre dies eine nützliche Ausgabe und das Geld zu hoben Zinsen 
angelegt. 

Die französischen Expeditionen nach Tonkin. — Fortsetzung. 

Zwei Gefechte unter Ludwig XIII — und zwar jenes von Pont-de-Ce im 
Jahre 1630 und das von Poligny im Jahre 1638. 

Epilog zu den grossen Manövern. — In der halbmonatlichen Chronik des 
vorliegenden Heftes wird dafür plaidirt. dass die Kritik über die Manöver eine öffent- 
liche sei. Der Aufsatz sagt diesbezüglich : 

„Die Kritik ist nothwendig, wenn mau aus diesen für den Staatsschatz so kost- 
spieligen Manövern jene Vortheile ziehen will, die man von ihnen zu erwarten be- 
rechtigt ist. Die Kritik soll ernst, präcis, massvoll und ötfentlich sein. Wir sagen 
öffentlich, um jener Anschauung zu entgegnen, welche erst jüngst den Ausspruch 
that, dass die Kritik geheim und nur an jene zu richten sei, welche zu ihr Veran- 
lassung gegeben haben. Hei solcher Praxis wäre die Kritik für alle anderen Officiere 
verloren, mit Ausnahme desjenigen, welcher den Irrthum begangen hat. Es ist aber 
wiuhtig, dass alle oder wenigstens die grosse Mehrzahl der Officiere Vortheile ans 
derselben ziehen. Die Kritik hat nicht blos den Zweck zu tadeln, sie muss and 
belehren und zwar belehren die grösstmögliohe Zahl. So würden, wenn es sich nm 
die Operationen eines Armee-Corps handeln sollte, alle Generale, Stabsofficiere und 
Hauptleute, wenn es eine Truppen-Division betrifft, alle Officiere zu berufen sein, um 
die Kritik zu hören.“ 

Schaffung einer selbständigen Armee in Indisch-China. — Nothwendigkeit 
einer solchen und Vorschläge für die Schaffung derselben. 

Die Manöver des 9. Corps im Jahre 1887. — Detaillirte Schilderung derselben. 

% 

Xr. 174 — 175. (November-Hefte.) 

Militär biographische Studien. — Schluss der Biographie des Divisionsgene- 
rals Friant. 

Die Manöver des 9. Corps im Jahre 1887. — Fortsetzung der detaillirten 
Beschreibung, die wir im Auszuge entnehmen, wie folgt: 

Infanterie. Diese marschirte bemerkenswert!« gut. Richtige Aufbruchstunde. 
Regelmässigkeit des Marschtempos, Eintreffen der verschiedenen Colonnentheilc auf 
den bestimmten Platz, Ordnung und Disziplin in den Bataillonen und Compagnien, 
Beobachtung der Distanzen, Ausdauer bei den Strapazen, von welchen das stehende 
Heer als auch die Reservisten in gleicher Weise Probe gaben, waren der Gegenstand 
der Bewunderung für Alle. • 

Der Sicherheitsdienst während des Marsches und der Vorpostendienst wurden 
angemessen verrichtet. 

Die Cantonnements wurden nicht immer mit der wünschenswertlien Ordnung 
bezogen. Es scheint, dass man sich mit diesem System noch nicht vertraut gemacht 
hat. In der That ist es neu für uns. Bis jetzt kannte unsere Armee im Kriege, 
wenigstens in der Neuzeit, nur das Bivouak im freien Felde und das Lagern unter 
kleinen Zelten. Die Officiere wenden den Cantonnements nicht jene ernste Aufmerk- 
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samkeit zu, welche dasselbe erfordert. Man behandelt die Cantonnirungen etwas ober- 
flächlich. gerade so wie vor dom Kriege den Sicherheitsdienst der Truppen während 
des Marsches oder im Stande der Ruhe. Es kam vor, dass bei deu Manövern des 
9. Corps die zwei feindlichen Parteien in derselben Ortschaft cantonnirten. Auch 
geschah es, dass Regimenter, Bataillone, Escadrouen und Batterien ein ihnen vorn 
Generalstabc ordnungsmässig angewiesenes Cantnnuement beziehen wollten und das- 
selbe von schon früher eingetroffenen Truppen besetzt fand. Dies zeigt, dass wir in 
Bezug auf Cantonneinents noch vieles zn lernen haben. 

Im Gefechte zeigte sich die Infanterie vollkommen geübt in der praktischen 
Anwendung der in der jüngst erschienenen »Instruction für das Gefecht“ niedergelegten 
Principien. 

Noch immer gibt es zu viel Generale uud Stabsoffieiere welche der Kraft des 
Infanterie-Feuers nicht Rechnung zu tragen scheinen. Diese Kraft ist bedeutend und 
hat die Tendenz noch zu wachsen. Es heisst also mit gefahrvoller Unklugheit handeln 
und gewissenlos einem Ecbec entgegen gehen, wenn man eine Infanterie-Truppe zum 
Angriffe beordert, ohne vorher den Widerstand der Vertheidiger auf dem zum Angriffs- 
punkte gewählten Object gebrochen zu haben. Die einzige Waffe für diesen Zweck 
ist die Kanone. Hieraus folgt in evidenter Weise für die Offensive die absolute Notb- 
wendigkeit, fnfauterie-Trnppen zum entscheidenden Angriffe nur nach wirksamer Vor- 
bereitung durch die Artillerie vorrücken zu lassen. Dieser fundamentale Grundsatz 
wurde von den Regiments- und Brigade-Commandanten nicht immer beachtet 

Weiters sali man Oberste und selbst Generale sich der Plänklerkette nähern, 
um daselbst die Unterofficiere und Corporale ausschelten und zeitweise sogar die 
Functionen dieser bescheidenen Chargengrade übernehmen zu können. Auf diese Art 
hohen sie die Verpflichtungen der Bataillons- und Compagnie-Coinmandanten auf, 
Hessen ihre Regimenter, Brigaden etc. falsche Richtungen einschlagen, sich gegen die 
nebenstehenden Einheiten sehliesseu, oder zu grosse Intervalle nehmen. Dies ist einer 
der grössten taktischen Fehler, welchen ein Stabsofficier begehen kann. 

Cavallerie. In einem Manöver-Berichte von 1886 wurde gesagt, dass diese Waffe 
noch den richtigen Weg zu suchen scheint. Die Manöver von 1887 lassen glauben, 
dass sie ihn nicht mehr sucht und dass sie eigensinnig darauf beharrt, auf demselben 
Platze zu bleiben, indem sie sich nutzlos bemüht, die Rolle vergangener Zeiten wieder 
zu erhalten. Die Cavallerie-Generale scheinen die Wichtigkeit des Aufklärungsdienstes 
nicht zu vermuthen; sie wollen nicht Auge und Ohr der Armee sein. Man sieht in 
den Ofßciers-Corps der Ciirassier-, Dragoner- etc. Regimenter nur die Attake. Zweifels- 
ohne wird es in den künftigen Kriegen für dieselben noch brillante Gelegenbeiteu 
geben, ihre traditionelle Bravour und ihren Heldenmuth zu zeigen, dennoch ist es 
aber nothwendig, vielleicht an eine weniger ritterliche, aber dafür nützlichere Rolle 
zu denken : nämlich die Armee zu decken und za eclairiren. Man beschäftigt sieb 
vielleicht etwas zu sehr mit Sport und nicht genug mit Taktik. 

Artillerie. Diese ist immer die Waffe ernster Arbeit und beständigen Fort- 
schritts, aber dennoch muss gesagt werden, dass nicht alle Vorschriften der Instructiou 
vom 1. Mai über die Verwendung der Artillerie int Gefechte mit der wünschenswerthen 
Sorgfalt angewendet wurden. 

So wie bei der Infanterie scheinen einige Stabsoffieiere eine ungenaue Kenntnis 
ihrer besonderen Verpflichtungen zu besitzen indem sie sich mit Details, die unter 
ihrer Charge sind, befassen. 

Vcricen lung der combinirtenWaffenguttungen. Bei dieser zeigte es sioh, dass 
Generale. Oberste und Officiere aller Grade mit der Führung der verschiedenen Waffen 
im Verbände nickt genügend vertraut sind. 
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Administration ■ Die Intendanz ist wie die Cavallerie, sie schreitet nicht vor- 
wärts. Nnr zu häufig geschah im Laufe dieser Manöver die Vertheilung zur Nachtzeit, 
wodurch die Mannschaft der erforderlichen Ruhe beraubt wurde und sich vor die 
Unmöglichkeit gesetzt sah, sieh die Nahrung entsprechend zu bereiten. Wenn dies 
manchmal im Laufe der Operationen eines Feldzugs vorkommt, so begreift und ent- 
schuldigt man es. 

Die Ursache eines solchen Obeistandes ist in der mangelhaften Ergänzung der 
Functionäre der Intendanz zu suchen. Diese Ergänzung beruht auf einem Irrthum. 
Wenn ein Officier seine acht bis zehn Jahre Dienstzeit bei der Truppe oder bei den 
Stäben zugebracht uud dort die militärischen Wissenschaften, Taktik und Strategie 
studirt hat, dann wird er zu einem Dienste zugelassen, dessen Functionen ganz und 
gar sich ändern. Man wird zugestehen, dass dies nicht sehr vernünftig ist. Aus diesem 
Systeme folgt auch, dass Unter-Intendanten, Intendanten etc. zu einer Zeit in Pension 
gehen, wo sie erst anfangen könnten, ihre ganz speciellen Dienste zu leisten. 

Der Verfasser der Manöver-Betrachtungen schliesst mit dem Wunsche, der 
Kriegsminister möge die strengsten Befehle ertheilen, dass bei den künftigen grossen 
Manövern das Unvorhergesehene nicht zur Regel werde. 

Die Mobilisirung der vierten technischen Eisenbahn-Sectio n. — Seit 12 Jahren 
ezistiren 9 solcher Sectionen, ohne dass man dieselben bisher bei der Arbeit gesehen 
hätte. Der jüngste Mohilisirungs- Versuch gab für eine derselben hiezu die Gelegenheit. 

Schaffung einer selbständigen Armee in Indisch- China. — Fortsetzung. 

Die französischen Expeditionen nach Tonkin. — Fortsetzung. 

Die Alpen-Compagnien im Jahre 1747. — Der Verfasser hält es in einem 
Augenblicke, in welchem man sich mit der Reorganisation der Gcbirgstruppen be- 
schäftigt, von Interesse, die Organisation jener Truppen — es waren 34 Compagnien 
mit einem Stande von 1700 Mann — zu kennen, welche damals in den Alpen so 
tapfer kämpften. 

Rivista militare italiaua. 

(October.) 

. Viribus unitis“. — Der Verfasser glaubt bei einigen Herren, auch bei der italieni- 
schen Armee, eine Tendenz für die Rückkehr zur geschlossenen Ordnung als normale 
Gefechtsformation wahrzunehmen. Selbst Gegner der zerstreuten Fechtart, formulirt 
er seine diesbezüglichen Wünsche, wie folgt: 

1. Abschaffung der Kette als Gefechtslinie und folglich auch der zerstreuten 
oder gemischten (misto) Fechtart. 

2. Ist einmal die Richtung des Angriffs oder die .Vertheidigungslinie tixirt, so 
ist mit allen verfügbaren Kräften — mit Ausnahme der Reserve — in die erste Linie 
vorzurücken, dortselbs! sich zu entwickeln und sind hierauf alle Kräfte ohne Schwanken 
in Verwendung zu bringen. 

3 Man hat wohl im Gedächtnis zu behalten und den ‘-oldaten bei jeder Gelegen- 
heit zu überzeugen, und morgens und abends zu wiederholen, dass die beste, ja die 
einzige Art. bei welcher die Gefahr getroffen zu werden, sieh vermindert, darin bestellt, 
dass man dem Feinde nicht den Rücken zukehrt uud dass, wenn einmal der Angrff 
oder Gegeustoss begonnen hat, geschlossen, kühn und rasch vorgerückt werden muss. 

Für das Säbel-Bajonnet. — Eine Neigung, das Säbel- Bajonnet abzuschaffen, 
macht sich bemerkbar, welche den Verfasser bestimmt, alle Gründe für und gegen 
abzuwägen und sich für den Beibehalt desselben zu erklären. 

Gepäck oder Munition? Vorschlag, die Munitionskarren mit einem gewissen 
Tbeile des Soldatengepäeks, das man ja doch nur im Stande der Ruhe bedarf, zu 
belasten und dafür den Mann mit mehr Patronen zu versehen. 
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Literatur-Blatt. 


Die einberufenen Reservisten des Jahrgangs 1811 bei den grossen Manövern. 

— Der Verfasser findet es nieht gut, dass die lieservisten, wie es bei den Manövern 
im Jahre 1887 geschah, aus drei verschiedenen Ergänzungs-Bezirken, ohne irgend 
einer KQcksichtnahine auf ihre Stammregimeuter, einem fremden Regimente für die 
Waffenübungen zugewiesen wurden. Corpsgeist, Ausbildung, das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit leidet darunter. 

Nothioendige Richtigstellung zur Studie: r Über das Traimcesen des Heeres 
mit nicht ordonnanzmässigen Fuhrwerken ~ 

Die Kämpfe um die coloniale Ausdehnung im 19. Jahrhundert. — Geschicht- 
licher Überblick. 

Die Mobilisirung des deutschen Heeres. — Im Jahre 1870. 

Frankreich. — Herbstmanöver. 

Gross-Britannien. — Die nordwestliche Grenze Britisch-Indiens. 

November. 

Das Militär-Colt eg ium in Neapel. — Geschichte dieser Militär-Bildungsanstalt 
und kurze biographische Daten über einige aus derselben hervorgegangene hervor- 
ragendere Officiere. 

Uber die verschiedenen Aufgaben der Cavallerie. — Seit dem Mittelalter hat 
man jedesmal, so oft eine Verbesserung der Feuerwaffen eintrat, über die Ohnmacht 
der Cavallerie selbst als Hilfswaffe geklagt und diese musste jedesmal ihre Taktik 
ändern, um sich nicht zu ganz bescheidenen und untergeordneten Diensten verurtheilt 
zu sehen. 

ünd dennoch werden die Dienstleistungen der Cavallerie in den künftigen 
Kriegen beim Beginne derselben bo wichtig sein, dass man deren nie genügend 
haben kann. 

Die Cavallerie muss aber vor Allem heutzutage überzeugt sein, dass die Infan- 
terie, nunmehr zur Königin der Schlachten gemacht, das Heer repräsentirt, sie darf 
nie vergessen, dass im Vereine mit der Artillerie ihre Erfolge in der Zukunft um so 
grösser und glänzender sein werden, je mehr sie zum Nutzen derselben wird operiren 
können. Sie muss sich überhaupt ganz iu den Dienst der eigenen Infanterie stellen 
und keinen andern Zweck im Gesichte haben, als die Entwickelung derselben dort, 
wo es nothweudig ist, zu erleichtern, die so überaus mächtige Action der Cavallerie 
muss vorzüglich und eifersüchtig darauf gerichtet sein, dass nicht nur Niemand ihre 
Königin stört, sondern sogar nicht sieht und nicht ausspäht, namentlich nicht die 
feindliche Cavallerie. 

Dem Verfasser scheint es, dass die Cavallerie nunmehr keine Ursache hat, über 
den Antheil, welcher ihr in den modernen Kriegen zugewiesen wird, zu klagen, da 
ihre Action mit dem Momente der Mobilisirung beginut und ohne Aufhören bis zum 
Friedensschlüsse dauert. Um rasch und annähernd eine Idee von ihrer Wirksamkeit 
im Kriege zu geben, untersuchte er deren Wirken vor, während und nach dem Zu- 
sammen8tosse der Heere. 

Gymnastik und militärische Übungen als Vorbereitungsschule für das Heer. 

— Verfasser fordert, dass die Civilschule den Jünglingen einen Theil jener Ausbildung 
gebe, welche als physische und moralische Vorbereitung für den Eintritt in das Heer 
gelten könne und knüpft an dieses Verlangen seine diesbezüglichen detaillirten Vor- 
schläge. 

Die Nachtgefechte. — Was man auch immer schreiben möge, das Nachtgefecht 
hat immer etwas von der geheimnisvollen Spbynx an sich. Es genügt nicht zu be- 
schreiben, wie viele und welche nächtliohe Gefechte die Geschichte verzeichnet,, es 
genügt nicht sich den Kopf zu zerbrechen, um aus den wenigen und nicht gut be- 
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kannten Thatsachen Regeln abzuleiten, welche jenen nichts kosten, die sie aushecken, 
wohl aber (lenen fatal werden könnet), welche sie anwenden wollten. Es ist notbwendig, 
die Frage wissenschaftlich zu ergründen, indem man die Thatsachen, wenn auch nicht 
in allen Einzelheiten, so doch in allen Beziehungen prüft. Hiezu sind Versuche im 
grossen Massstabe, auf verschiedenem Terrain und mit verschiedenen Personen anzu- 
stellen, das Mittel aus den Beobachtungen zu ziehen, dort, wo es nothwendig ist, die 
übertriebene Schätzung der Bedeutung mit Überlegung zu corrigiren. Hat man durch 
Oegeneinanderhalten und Ausmerzung das was gewiss ist, sichergestellt, dann und 
nur dann wird man versuchen können, irgend eine Folgerung rationell zu ziehen. 

Dieser Methode will der Verfasser folgen und 

1. An der Hand der Geschichte deu allgemeinen Vorgang bei den Naehtgefeehten, 
seien diese nun vom Eifolge gekrönt gewesen oder nicht, festsetzen, in allgemeiner 
Weise die vornehmsten Bedingungen ihres Gelingens und die hauptsächlichsten Moda- 
litäten ihrer Ausführung bestimmen, und mit Rücksicht auf die hiezu verwendeten 
Kräfte ihre Resultate mit jenen vergleichen, die bei hellem Tage wahrscheinlicherweise 
erreioht worden wären. 

2. Angenommen, dass ein wirklicher Vortheil der Nachtgefechte bewiesen würde, 
ist die innerste Natur, die physische und psychologische Beschaffenheit derselben zu 
untersuchen, welche aus den persönlichen Beobachtungen und den unter günstigen Ver- 
hältnissen gemachten Versuchen abzuleiten ist. 

3. Aus der rigorosen Prüfung solcher Versuche und den allgemeinen Folge- 
rungen des historischen Vorganges einige einfache, klare, taktische und logistische 
Deductionen ziehen. 

Die Resultate der vom Verfasser durchgeführten Untersuchung zeigen, dass das 
glücklich bestandene Nachtgefecht glänzende Resultate mit verhältnismässig unbedeu- 
tenden Verlusten erzielt, weiters, dass die hauptsächlichste Bedingung des Gelingens 
in einem Überschuss au moralischer Kraft und einer festen Disoiplin des Angreifers 
besteht und endlich dass der Angriff überraschend et folgen muss, was nur bei finsterer 
Nacht und Sorglosigkeit des Gegners im Sicherheitsdienste möglich ist. 

Diese Untersuchung bestimmt den Verfasser zum Schlüsse, das, was ihm am 
wichtigsten scheint, wie folgt, zu reassumiren; 

1. So lange die Verteidigung wachsam ist, hat sie einen nächtlichen Angriff 
nicht zu fürchten, ihre schwache Seite wird der Gemütszustand der eigenen Truppe 
während der taktischen Action sein. 

2. Der Angreifer darf sich für das Nachtgefecht nur dann entscheiden, wenn 
er genau in Kenntnis ist, dass seine eigenen Truppen jenen des Gegners absolut 
überlegener sind. 

3. In beiden Fällen ist es aber nothwendig, sieh gegen die unvermeidliche 
Unordnung nächtlicher Kriegs-Operationen dadurch zu schützen, dass man dieselben 
im Frieden mit den Truppen übt. 

Wojennij sbornik. 

(October.) 

Historische Skizze über die Ausbreitung der russischen Macht in Central- 
Asien. — Fortsetzung. Die Expedition nach Khiva. 

Der jetzige Stand der Frage über Artilleriemassen. — Der Verfasser verspricht 
zu zeigen, wie der Gedanke betreffs der Artilleriemassen in der Jetztzeit verwirklicht 
werden kann und soll und wie er aller Wahrscheinlichkeit nach auf den Schlacht- 
feldern künftiger Kriege mit den jetzigen gezogenen Geschützen verwirklicht werden 
wird. 
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Zu den wesentlichsten Fragen der Technik des Cavallerie- Wesens. — Fragen 
verschiedener Natur werden erörtert und Änderungen in Antrag gebracht. 

Einige Worte über das sprungweise Vorrücken in der Kette. — Der Verfasser 
empfiehlt angesichts der Einführung der Magazinsgewehre bei dem ruckweisen Vor- 
gehen das System der preussisehen Infanterie. 

Über die Geldgebühren der Officiere. — Erhöhuug der Gebühren und Änderung 
des Gebithren-Syslems wird beantragt. 

Über Conseroen für Trappen. — Verfasser bespricht die Art und Weise der 
fabriksmässigen Erzeugung derselben mit der Absicht, das Misstrauen in dieselbe zu 
beseitigen. 

Einige Aufklärungen aus Anlass der Truppen -Verpflegung bei Plewna im 
Jahre 1877. 

Die Expedition nach Achal-Teke im Jahre 1879. — Fortsetzung des einem 
Tagebuche eines Sappeur-Offieiprs entnommenen Artikels. 

Vorschrift über die Militär -Sanitäts- Anstalten im Kriege. — Im Wortlaute. 
An Sanitäts-Anstalten im Kriege gibt es: 1. die im Kriege umgeformt werdenden 
Truppen-Lazarethe, 2. die Divisions-Lazarethe bei den Infanterie-Truppen-Divisioneu, 
3. die Feldspitäler und 4. die provisorischen Festungsspitäler. 

Erhöhung und Organisation der italienischen Armee. 

November. 

Historische Skizze über die russische Macht in Centralasien. — Schluss. 

Die Cavallerie auf dem Schlachtfelde. — Viele widersprechende Ansichten 
werden in der heutigen Militär-Literatur anlässig der Thätigkeit der Cavallerie 
auf dem Schlachtfelde vernommen und von vielen derselben wird der Gedanke pro- 
pagirt, dass die Zeit der activen Theilnahme dieser Waffengattung an dem Gefechte, 
namentlich in Massen unwiederbringlich in die Ewigkeit versank. Die letztere Ansicht 
niobt theilend, sondern bekennend, dass die Cavallerie ihre frühere Bedeutung im Ge- 
fechte ganz und gar nicht verloren hat, hat der Verfasser die Absicht, in dem gegen- 
wärtigen Artikel durch Untersuchung einiger lehrreicher Beispiele aus der Kriegs- 
geschichte zu erhärten, dass dem nicht so sei. 

Zu diesem Behufe will er im Detail aus der Epoche Friedrich’s des Grossen 
und Napoleon 1. die Bedeutung zeigen, welche die Cavallerie zu dieser Zeit hatte und 
dabei in’s Gedächtnis rufen, wie diese grossen Heerführer die Thätigkeit der Cavallerie 
auffassten und welch’ grossen Werth sie dieser Waffe im Allgemeinen und auf dem 
Schlachtfelds im Speciellen beilegten. 

Der jetzige Stand der Frage über Artillerie- Massen. — Schluss. 

Die Ergänzung unserer Armee mit U utero fßvieren. Der Artikel behandelt die 
Ausbildung des Soldaten zum Uuterotficier und die Massnahmen, um dieselben tür eine 
längere, als die gesetzmässige Dienstzeit zu gewinnen. , 

Abschaffung des Bürgermilitärs in den baltischen Provinzen. — Historische 
Skizze. — 

Die Zeit des Entstehens des Orenburg' sehen Kosakenheeres. — Ist eine kurze 
Uebersicht der Ereignisse, welche der Formiruug der Kosaken im Allgemeinen und 
der Creirung der Oreuburg'schen Kosaken im Besonderen vorhergingeu. 

Eine Winterreise aus Taschkend nach Ust-Urt in den Jahren 18S1 und 
1882. Beschreibung dieser 5 Monate und 17 Tage in Anspruob nehmenden Reise, 
während welchen 5000 Werste in den ganz vereinsamten und wenig bekannten Steppen 
Central-Asiens gemacht wurden. 

Vorschrift über die Militär-Sanitäts- Anstalten im Kriege. — Schluss; enthält 
die weiteren Bestimmungen dieser Vorschrift im Wortlaute. 
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Die Manöver der Armeen der west europäischen Hauptmächte im laufenden 
■fahre. Kurze Schilderung der in Deut-ohland, Oesterreich-Ungarn, Frankreich und 
Italien siattgehabten Manöver. 

Army and Navy Gazette. 

Nr 1450 — 1453. (November-Nummer.) 

Sir Charles Dilke über die Defensive Englands. Derselbe lässt sich unter 
Andern hierüber wie folgt, vernehmen : 

„Wenn wir die Gefahren der gegenwärtigen Lage und die Verschwendung 
uusercs bestehenden Systems betrachten, so werden wir, ich fürchte es, finden, dass 
wir im Frieden nicht vorbereitet sind, dass der Mangel au Vorbereitung fürchterliche 
und übermässige Ausgabeu im Kriege nach sich ziehen wird. Unsere Flotte ist zu 
schwach für ihre Aufgaben, wir sind sowohl bezüglich der grossen Geschütze zur 
See und zu Lande, als auch der verschwindenden Geschütze, der ’l’hürme, Panzer und 
der unterseeischen Minen im Rückstände. Wir sind, ich fürchte es, der Invasion, 
dem Bombardement unserer Handelshäfen und Arsenale, dem Verluste unserer Kohleu- 
stationen und in Folge dessen der Vernichtung unseres Handels ausgesetzt. Wir ver- 
lassen uns darauf, dass die Marine die Befestigungen und die Feldarmeen ersetzen 
wird. Wir besitzen keine Organisation für die Vertheidigung der Heimat, unsere Re- 
serverränner sind keine wirkliche Reserve, unsere Feldartillerie ist ungenügeud, wir 
haben keine Reserve an Pferden, wir konnten wegen Mangels an solchen nicht einmal 
unsere zwei Expeditionscorps mobilisiren und sind also ausser Stande, einen Gegen- 
angriff auszuführen. Die Jubiläuins-Revue weit entfernt den Besitz von zwei wirklichen 
Armeecorps zu zeigen, bewirs, dass wir nicht eines haben und dass unsere mili- 
tärische Stellung in Kuropa von Jahr zu Jahr im Vergleiche zu jener Frankreichs 
und der übrigen Mächte schwächer wird.“ 

In seiner Rede weiset Dilke noch auf den Maugel an Gewehren und Munition, 
auf die Mängel der Angriffsformation und auf die Schwäche der Festungsartillerie hin. 
Die Reorganisation des Train- und Communicationswesens. 

Die M aschinen- Geschiitie. — Auszug aus einem Vortrage, gehalten in der 
„Royal United Service Institution“ über die Fragen der Ausrüstung und Taktik dieser 
Geschütze, dann wie dieselben zu transportiren und welchen Waffengattungen sie 
zuzuweisen wären. 


Reoensionen. 

Leitfaden für den Vortrag beim Unterrichte über das 
Karten- und Plan-Lesen in den Unterofficiersschulen. Mit dem 

neuesten Zeichenschlüssel und fid Figuren im Texte. Im Sinne des §. 5 
für die Truppenschulen des k. k. Heeres, L Theil, bearbeitet von Emil 
Neumann, k. k. Hauptmann im Infanterie-Regiment Graf Huyn Nr. L5L 
Wien, Verlag von Moriz Perles 1888. 

Der Verfasser hat den Leitfaden auf Erlass des k. k. Roichs-Kriegsministeriums 
Aom 15. October 1887, Abtheilung 5, Nr. 8328 verfasst und wird derselbe insbesondere 
wegen seiner leicht fasslichen Methode, für den Gebrauch in den Unterofficiersschulen 
empfohlen. Das Buch umfasst zwei Theile, einen theoretischen und einen prakti- 
schen Theil. 


/ 
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I. Der theoretische ’l'heil bezieht sich auf die Vorträge im Sehulzimtner. Lehr- 
behelfe hiezu sind: Eine Schultäfel, die Wandtafel von Karl Proehaska in Tesehen, 
den ZeicbenscMtlssel enthaltend, ein plastischer Tisch, einige Pläne oder photographische 
Copieu von militärischen Aufnahmssectionen, einige Specialkartenblätter und ein 
Schichtenmodel. 

Dieser Thcil ist in 14 Leetioueu zusammengestellt und durch zahlreiche Bei- 
spiele. die zum Verständnis wesentlich beitragen, erläutert. 

II Der praktische Theil umfasst 1. die Orientirung im Freien ohne Karte, 

2. Orientirung im Freien nach der Kaite: a) mit der Bussole, b) ohne Bussole, 

3. Aufsiiclien der Objecte in der Natur nach der Karte (hiezu zwei Beispiele auf 
b> iliegender Karte), 4. Aufzeichnung von Marschlinien, 5. Orientirung im Walde nach 
der Bussole. 6 Walddurchschreitung nach der Karte und Bussole: dasselbe, jedreh 
mit Maischhindernisscn. 

Die praktischen Übungen im Freien setzen die Kenntnis des theoretischen 
Theiles, welcher in den vorhergehenden 14 Lectiouou erläutert wurde, unbedingt voraus 
und können gleichzeitig mit den — während der Compagnie-Ausbildungsperiode vor- 
znnehrnenden — Übungen im Distanzschätzen und im Patroullendienst mit Erfolg 
vereinigt werden. Wer die Schwierigkeiten kennt, die, namentlich bei nichtdeutschen 
Regimentern, den so wichtigen Unterricht im Kartell- und Plan-Lesen, dem Lehrer 
oft bereitet, wird dieses Buch willkoinmcu heissen. Lz. 

Der lteserveofficier als Kaufmann, Studierter und Staats- 
bürger, von G. 0. Hilder, Major a. D. Berlin. Richard Eckstein ’s 
Nachfolger. 

Die Schrift bespricht die Stellung des Reserve-Offioiers im deutschen Heere 
und gibt demselben Rathschläge, wie er sein Verhalten — da er auch gleichzeitig 
Staatsbürger ist — zu regeln habe, um mit seiner Pflicht als Offleier nicht in 
Couflict zu gerathen. £2 

Die Fechtweise der russischen Infanterie in der Com- 
pagnie und im Bataillon. (Anhang zum Reglement über den „Iufanterie- 
Frontdienst“ vom Jahre 1881/85.) Aus dem Russischen übersetzt von 
A. Schempp, Hauptmann und Compagnie-Chef im Grenadier-Regiment 
König Karl Nr. 123. Freis 60 Pfg. Hannover 1888, Helwiug’sche Verlags- 
buchhandlung. 

Gegenwärtige Instruction gibt allgemeine Anweisungen bezüglich der An- 
passung der für die Compagnie und das Bataillon im 2. und 3. Theil des Reglements 
für den Infanterie-Frontdienst vorgeschriebenen Formen für Aufstellung. Bewegung 
und Gelecht für das Gefecht selbst. Genauere Vorschriften für die Thätigkeit im Oe- 
feolit können nicht gegeben werden, weil die Gefeehtslagen zu verschieden sind. In 
Folge dessen muss jeder Führer in seinem Wirkungskreis diejenige Form der Auf- 
stellung, diejenige Ordnung und Bewegung und diejenige Art des Waffengebrauchs 
wählen, welche nach seiner Meinung im gegebenen Falle die besten sein und am 
sichersten zur Erreichung des Vorgesetzten Gefvchtszwcckes führen werden. 

Der Verfasser bespricht: 

Die Gefechtsformation der Compagnie und des Bataillons, die Aufstellung der 
Schützenlinie und ihre Anpassung an’s Terraiu, Aufstellung der Compagnie und 
Bataillonsreserve und deren Benützung des Terrains, allgemeinen Pflichten der Führer 
im Gefecht, das Feuer, die Ausgabe der Patronen und deren Ergänzung im Gefecht^ 
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den Übergang der Compagnie oder des Bataillons aus der Marschordnur.g in dieGefeehts- 
formation, die Bewegung der Gefechtsordnung bis zur feindlichen Stellung, die Be- 
wegung der Schützenlinie uud der Reserven und die Verwendung der letzteren, den 
Bajonettangriff, die Fortsetzung des Gefechtes nach gelungener Attake, Umfassung 
und Gegenpiassregeln ; ferner den Umriss des Defensivgefechts, die Auswahl der 
Position und die Aufstellung in derselbeu, allmähliche Entwicklung des Feuers bei 
der Vertheidigung und Abwehr des Angriffs, den Rückzug, das Abschlagen eines 
Cavallerie-Augriffs, den Angriff auf eine feindliche Batterie, endlich das Geli ebt in 
Verbindung mit Artillerie. Lz. 

Die Compagaiesehule der russischen Infanterie. Aus dem 

Reglement über den „Infanterie-Frontdienst“ übersetzt von A. Sch e tu p p, 
Hauplmann und Compagnie-Chef im Grenadier-Regiment Köuig Karl 
Kr. 123. Haunover 1888. Helwing’sche Buchhandlung. 

Behandelt die Compagnie-Ausbildung in geschlossener Ordnung, die zerstreute 
Ordnung, die geöffneten Doppelzugs- und Zugscolonnen ; schliesslich den Vorgang 
bei den Compagme-liesichtigungen. Ls. 

Der Sturmangriff der Infanterie und seine Vorbereitung 

Taktisch-technische Studie von einem Nichtiufahteristen. Hannover 1888. 
Helwiug’sche Verlagsbuchhandlung. 

In seiner Einleitung sagt der Verfasser unter Anderem : 

„Einem grossen Feldhern wird dev Ausspruch nacherzüblt: 

„Man muss seine Taktile alle zehn Jahre ä nderu !' 

Fs sollte wohl mit diesen Worten nichts anderes gesagt sein, als dass Der- 
jenige. welcher im Stande ist, dem Gegner mit etwaB Neuem zu überraschen. Aussicht 
auf Erfolg gewinnt. 

Und in der Thai, wie oft schon hat die Neuheit einer Waffe oder einer An- 
griffsweise den Sieg gebracht, selbst wenn auch nicht immer die tcale Wirkung ab- 
solut grösser war, sondern mehr der moralische Effect auf den Feiud ausgeiiht wurde. 

Verfasser stellt sich im Weiteren die Frage: „ Woran scheiterten in den teilten 
Feldzügen die Angriffe der Infanterie und warum war ihr endlicher Fr folg nur 
mit den grössten Opfern an Menschenleben zu erkaufen? 

Die Antwort lautet: 

1. Es fehlte au entsprechender Vorbereitung beziehungsweise Unterstützung 
durch Artilleriefever und zwar griff entweder die Infanterie zu zeitig an, ohne 
die Wirkung der Artillerie gehörig abzuwarten, oder di« Artillerie war überhaupt 
nicht in der Lage, den Angriff genügend vorbereiten und unterstützen zu können 
2. Geschah der Angriff nicht mit dem gehörigen Nachdruck, weil den umgreifenden 
Truppen die nöthige taktische Ordnung fehlte. 

Verfasser war nun bestrebt ad 1 ein Mittel zu finden, die Infanterie durch 
wirksames Feuer auch in solchen Fällen unterstützen zu können, tco es der 
Artillerie entweder durch Terrainschwierigkeiten oder wegen nutzloser Fxponirung 
des Materials nicht möglich sein wird einzugreifen. Ad 2 eine taktische Gliederung 
in Vorschlag zu bringen, die dem Angriffe eine grössere Festigkeit als bisher 
geben dürfte. 

Der Verfasser sehliesst die Einleitung zu seiner Arbeit mit den Worten: „Viel- 
leicht bieten die im Vorliegenden erörterten Projecte Mittel, den Feind von unserer 
Seile her zu überraschen und so lange ausser Fassung zu bringen, bis er ein Gegen- 
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mittel gefunden ; darüber vergeht jedoch Zeit, welche wir gewonnen nnd der Feind 
verloren hat und Zeit ist im Kriege Blut!* 

In dem Buche werden nach dieser Einleitung zunächst einige Bemerkungen über 
Raketen im Allgemeinen gemacht, sodann wird iu's Detail iibergegangen und die Jie- 
standtheile der liakete besprochen, das Gestell beschrieben und die Ergebnisse hei 
den Versuchen dargelegt. 

Schliesslich folgt , Organisatorisch-Taktisches 4 zur Bedienung des Gestelles, 
Einfluss der Gewichtsverhältnisse auf Wirkung und Ausrüstung. Der Verfasser 
empfiehlt die vorliegende Arbeit dem Wohlwollen der geneigten Leser und bittet 
ganz speciell um Nachsicht und Entschuldigung, dass er sich als Nichtfachmann 
erlaubte über Infanterie-Taktik zu schreiben und Vorschläge zu machen. 

Wir glauben, dass diese Entschuldigung ganz überflüssig ist, umsomehr, da die 
Leser nur Kameraden sind, die in der fleissigen Arbeit und Studie nur die Absicht 
eines kriegserfahrenen Soldaten ersehen, das vaterländische Heer möglichst vor Ver- 
lusten zu bewahren, und auoh ein Schärflein beizutragen „ den Weg cum Siege zu 
bahnen “ Lz. 

Die neue Feclitweise der französischen Infanterie. Nach 
dem französischen Jufanterie-Exercir-Reglement vom 29. Juli 1884 und 
der „Instruction pour le combat“ vom Jahre 1887, bearbeitet von eiuem 
deutschen Iufanterie-Officier mit zahlreichen Skizzen auf ö Tafeln. Darm- 
stadt und Leipzig, Eduard Zeruin 1887. 

Dem Exercir-Reglement, welches die französische Infanterie am 12. Juni 1875 
erhielt, war keine lange Wirksamkeit vergönnt. Nach neunjähriger Anwendung wurde 
es durch das am 29. Juli 1884 von dem Kriegsminister genehmigte Reglemeut ersetzt. 
Die Grundlagen der alten Vorschriften wurden beibehalten. Das neue Reglement um 
lässt 5 Bändchon, welche enthielten : 

I. Grundsätze der Ausbildung. 

II. Soldatenschule. 

III. Compagnieschule. 

IV. Bataillonsschulef 

V. Regimentsschule. Anwendung auf stärkere Einheiten. Vorschrift für die 
Paraden. 

Diesem Reglement ist in diesen Tagen eine hochbedeutende Ergänzung in 
einem Buche nachgefolgt, welches im Februar 1887 bei der ganzen französischen 
Infa'terie vertheilt wurde und fortan die Grundlage für die Ausbildung zum Gefecht 
bilden soll. Der Titel der neuen Vorschrift, welche die bisher eingeführten Regeln des 
Infanterie-Gefechts wesentlich abändert, lautet: „Instruction pour le combat.“ 

Es wird in dem Buche dem Leser der wesentliche Iubalt der französischen 
.Instruction für das Gefecht“ vorgeführl und erläutert. 

Die neue Instruction ist aus der Kenntnis entsprungen, dass das Reglement 
vom 29. Juli 1884 in vielen Beziehungen das Endziel der militärischen Thätigkeit im 
Frieden — die Ausbildung der Truppen für die Schlacht, aus dem Auge lässt. Diesem 
Übelstaude bat die Instruction allerdings in durchgreifender Weise abgeholfen. Man 
hat jetzt auch in Frankreich anerkannt, dass die Grundlage der Gefechts- Ausbildung 
der Truppe die Erziehung des einzelnen Mannes zum gewandten Schützen bildet. 
In dieser Instruction finden wir auch die Einführung einer Normal-Angriffsform ■ 
Ob sich dieselbe im Ernstfälle ausführen lässt oder nicht, möge die Zukunft ent- 
scheiden. 


Digitized by Google 


Recensionen 


35 


Für den Norn alangriff haben sich schon viele bedeutende taktische Autoritäten 
ausgesprochen — noch mehr dagegen. 

im Ganzen gestaltet die Instruction des Normalangriffes den Führern aller Grade 
bedeutende Selbstständigkeit. Ganz frei von kleinlichen Bestimmungen ist die Vorschrift 
jedoch nieht. 

Als bemerkenswert!) dürfte noch aezuführen sein, dass die Instruction bereits 
den Gebrauch des Repetir-Gewehres im Auge hat. 

Auffällig ist es, dass hierbei gegen Reiter- Angriffe keine Benutzung des Maga- 
zinsfeuers vorgescbrieben ist. 

Die Instruction rechnet ferner mit Rücksicht aul die Wirkung von Repetir- 
Waffen — bereits mit Verlusten von '/, der Truppenstärke. Dementsprechend wurde 
auch die Dichtigkeit der Schützenlinie vermehrt. 

Zum besseren Verständnisse sind dem Buche sechs Tafeln beigegeben, auf 
welchen die verschiedenen Angriffsformen und Gliederungen der Truppenkörper zur 
Darstellung gebracht sind; und zwar: 

Tafel I, Angriff einer im Verband fechtenden Compagnie, II Angriff eines 
fechtenden Bataillons, 111 Angriff eines im Verband fechtenden Bataillons von 1500 
bis 600 Meter, IV Angriff eines im Verband fechtenden Bataillons von 6l 0 — 400 Meter, 
V Derselbe Angriff von 400 — 200 Meter, VI Entwicklung des Regiments zum Gefecht. 

Die vorliegende französische Vorschrift fiir das Gefecht bildet für jeden deutschen 
Officier einen des eifrigsten Studiums würdigen Gegenstand Lz. 

Geschichte des k. k. Infanterie-Regiments Nr. 41, derzeit 
Josef Freiherr von Vecsey de Vecse et Böröllyö-Isagfa, k. k. Feldraarschall- 
Lieutenant. Nach authentischen Quellen bearbeitet von Jaromir For- 
inaneck, k. k. Hauptmaim des Regiments. I. Baud, Das alte Regiment, 
vou der Errichtuug des Regiments bis zur Verlegung des Werbbezirkes 
nach Galizien. 1701 — 1806. II. Band, Das ueue Regiment. Von der Ver- 
legung des Werbbezirkes nach Galizien bis zur Gegenwart 1807 —1887. 
Czernowitz, Druck und Verlag der H. Czopp'schen Buchdrnckerei 1886. 

Das uns zur Besprechung überreichte Werk ist wohl eine der voluminösesten 
und ausführlichsten Regiinentsgeschichten der gegenwärtig noch bestehenden alten Re- 
gimenter. — Dasselbe erschien in zwei Bänden und hat eine Gesammtstärke von nicht 
weniger als 2804 Seiten. 

Der I. Band — Das alte Regiment — beginnt mit der Errichtung desselben 
1101 bis zur Verlegung des Werbbezirkes nach Galizien 1806. umfasst demnach einen 
Zeitraum von 105 Jahren. 

Dieser Band enthält das Vorwort, nebst dem Verzeichnis der benützten 
Quellen, Literatur- und Kartenwerke Das I. Hauptstück behandelt die Errichtung 
des Regiments und dessen Tbätigkeit während des spanischen Erbfolgekrieges in 
Deutschland. Italien, in den Jahrei, der Neutralität von Italien und des Krieges in 
Sicilii n. 

Kaiser Leopold I. vermehrte zn Beginn des spanischen Erbfolgekrieges seine 
Armee um mehrere Regimenter, welche theils neu errichtet, theiis aber von deutschen 
Reiohsfüi sten vertragsmässig in kaiserliche Dienste übernommen wurden. 

Mit dem Markgrafen Christian Ernst \on Brandenbuig, Bayreuth, Culmbach und 
Onolzhach, k. k. und Reichs-Feldmarschall, wurde im Jänner 1701 die Capitulation 
Uber Errichtung eines Regiments zu Kuss von 2400 Manu abgeschlossen, welches in 
Deutschland dienen sollte. Das Bild des Markgrafen befindet sich auf der ersten Seite 
des Bandes, und beginnt dieser mit einer kurzen Biographie desselben, worauf nach 
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authentischer Quelle, die vollinhaltliche Urkunde folgt, die den Markgrafen zur Er- 
richtung des Regiments 1701 autorisirte. 

Schon im März desselben Jahres inarschirten die H aus bayreuth’schen Diensten 
übernommenen Compagnien des in der Errichtung begriffenen Regiments nach Breisach; 
auch die noch ferner anzuwerbende Mannschaft musste dorthin gesendet werden. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach, sagt der Verfasser, wurde das Regiment gleich 
bei der Errichtung von dem Obristlientenant Stefan Thanuer vou Reicherstorff 
eommandirt, kam aber in diesem Jahre nicht zur Verwendung. 

Auf fortgesetzte Bitten um Verstärkung hatte Kaiser Josef 1. mittelst Hand- 
schreibens vom 17. September den i’rinzen Eugen ermächtigt von den kaiserlichen 
Truppen ans Deutschland diese zu nehmen. Prinz Eugen entschied sich für das Re- 
giment Hayieutb, welches unter Cotnmando des Obristlientenant Jacob Ernst von 
Gravenreuth Ende September sich nach Italien in Marsch s'etzte. Zu jener Zeit war 
die Verpflegtiug auf dem Marsche sehr mangelhaft, setzte die Soldaten Entbehrungen 
aus und verleitete sie zu mancherlei Erpressungen bei den Laudesbewohhern. Am 
6. November traf da« Regiment Bayreuth, kaum 600 Dienstbare zählend, in 
Italien ein. 

In dem Jahre kam es jedoch zu keiner weiteren Unternehmung mehr und 
es wurden die Winterquartiere bezogen; umsomehr, da der Zustand des Heeres in jeder 
Beziehung ein ungünstiger war, was aus der Schilderung des Prinzen Eugen an den 
Kaiser, vom 3. I’ecember des Jahres 1701 genügend hervorgeht. — Erst in dem 
nächsten und nächstfolgenden Jahren kam es zu Affairen und Gefechten, in welchem 
das Regiment Verwendung fand. 

1713 und in den weiteren Jahren der Neutralität von Italien bildete das Re- 
giment Bayreuth einen Tlieil der Besatzung von Mautua und stand unter dem Com- 
mando des Ecldmarsdiall- Lieutenant Grafen von Virmon und des General-Wacht- 
meisters Browne de Camus. 

Der Ul. Abschnitt bespricht den Krieg in Sicilien, an welchem das Regiment 
theilnalnn. Dasselbe traf am 30. November 1718 mit 1025 Mann und 172 Grenadieren in 
Milazzo ein; darunter waren aber 23G Maun durch Verwundung. Krankheit undienstbat. 

11. Hauptstück. Hie Friedensjahre in Italien 1725 — 1732. Am 31. De- 
cemher 1731 segelte endlich das Regiment aus Messina nach Genua ab. 

III Hauptstück. Her Krieg mit Frankreich. Sardinien und Spanien. Das 
Regiment stand 1733 in Ober-Italien ; bildete theilweise (mit 1 Bataillon) die Besatzung 
von Mailand und nahm au den meisten Affairen theil. 

II Hauptstück. Das Beginient im Türkenkriege 1736—1739. 

I'. Hauptstück Das Regiment t im österreichischen Erbfolgekriege 1740—1748. 

VI. Hauptztück. Die Friedensjahre 1749—1755. Das Regiment gehörte in 
diesen Friedensjabreu nebst mehreren Infanterie- und Cavallerie-Regimenteru zu den 
Hesatznngstruppen der Niederlande. Es scheint ganz oder zum grossen Theil in der 
Festung Luxemburg in Garnison geblieben zu sein. 

VII Hauptstück. Dus Regiment im siebenjährigen Kriege 1756 — 1763. Das- 
selbe batte au dein Feldzuge 1756 keinen Antheil, war bis zum Schlüsse dieses 
Jahres bei den kaiserlichen Truppen in den Niederlanden verblieben und kam erst 
in den folgenden Kriegsjahren in Verwendung. 

V 111. Hauptstück. Die Friedensjahre 1763- 1777. Dem Regiment? wurde die 
Festung Luxemburg als Friedensgarnison zugewiesen; die zwei Feldbatailione trafen 
im August 1763 aus Böhmen, das Gainisonsbataillon in) September aus Steiermark 
dortselbst ein. 

Zu Beginn des Jahres 1766 marschirte dasselbe uus der Provinz Luxemburg 
durch das Reich und Bayern nach Ober-Oesterreich und kam mit den Grenadieren 
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und allen drei Bataillonen nach Linz und Coneurrenz in Garnison. 1768, RegimentB- 
stab und die beiden ersten Bataillone in Wien, Grenndier-Divisiou in Stockerau in 
Garnison. 1769, Garnisonsorte Enns, St. Pölten, Wien, Langenlois. Bis zum Jahre 1774 
blieb das Regiment in Niederösterreich und wurde erst im Jahre 1778 in seinem 
Werbcanton, u. zw. der Stab und das Leibbataillon nach Alt-Breis^ch und Endingen 
in Breisgau, das Oberstensbataillon zu den Keiclisexecutions- Truppen in die Reichs- 
festung Philippsburg, das Obristlientenants - Ba'aillon nach Freibnrg verlegt. Die 
Grenadier- Division blieb in Langenlois; 177 6 das dritte Bataillon wurde nach Mantua 
in Garnison verlegt; 1777 blieb die Dislocation des Regiments unverändert. 

IX. Hauptstück. Der bayerische Erbfolgekriey 1778—1779. Das Regiment 
marschirte im März 1778 mit seinen zwei Feldbataillonen aus den Garnisonen im 
Bieisgau nach Böhmen. Di r Abgang auf den Kriegsstand wurde durch zahlreiche 
polnische Recruten aus Galizien prgänzt. 

Im ganzen Feldzüge des Jahres 1778 kam es jedoch zu keinem grösseren Ge- 
rechte. König Friedrich suchte durch allerhand Manöver die Oesterreicher in ihren 
Versehanzungen der Elbe zu beschäftigen und irre zu machen um ihnen einen Vortheil 
abzugewinnen, was jedoch nicht gelang. Als die Bemühungen Friedrichs II., den 
Kaiser und seine Generäle, welche consequent bei der Defensive beharrten, zu einer 
Hauptschlacht zu zwingen, vergeblich blieben, nötbigten Krankheiten und Desertionen 
zum Rückmärsche aus Böhmen, mit welchem am 8. September 1778 begonnen wurde- 

Mit Armeebefehl — Hauptquartier Neu-Paka, 21. October 1778 — erhielt der 
bisherige Regimentsinhaber GM. Graf Ludwig Karl von Belgiojoso-Barbiano das Re- 
giment Gaisrnck (jetzt 44); mit demselben Armeebefehl wurde das neu erledigte Re- 
giment Nr. 41 dem FML Blasius Columbanus Bender verliehen, dessen Portrait hier 
eingefügt wurde. Das Grenadierbataillon auf Friedensfuss mit 4 Compaguien marschirte 
1778 aus Mantua nach Kronstadt in Siebenbürgen. 

Nach dem Friedensschlüsse von Teschen kam das Regiment Bender nach Prag 
in Garnison. 

X Hauptstück. Das Regiment in den Friedensjahren 1780 — 1783. Dasselbe 
stand 1780 mit dem 2. Bataillon in Freiburg, das Leibbataillon in Alt-Breisach, das 
3. Bataillon stand in Constanz, Rheinfelden und Bregenz. Die Grenadiere garnisonir- 
ten auf der Mauer bei Wien. Die Disloeation bleibt bis 1784 unverändert. 

XI. Hauptstück. Der Scheldekrieg mit Holland 1784 — 1785. Das Regiment 
hatte sich laut Verordnung vom 21. October 1784 in marschfertigen Stand zu setzen, 
und trat den Marsch am 21 November desselben Jahres an. Der Marsch ging durch 
die verschiedenen kleinen Lätidchen des deutschen Reiches und begünstigte ungemein 
die Desertion. 

Beinerkenswerth ist der Umstand, dass es beim Regiinente 441 Frauen und 
Weiber, dann 450 Kinder gab, welche auch grossen Theils mit in’s Feld zogen. — 
178b wurde der Marsch in die Niederlande fortgesetzt. 

XII. Hauptstück. Das Regiment in den Jahren 178(1 — 1788. 

Die beiden Feldbataillone trafen Ende Jänner 1788 im Breisgau ein und be- 
zogen die alten Dislocalionen. 1787 erhielten dieselben wieder Marschbefehl nach 
Luxemburg und blieben bis Juni 1788 als Besatzung daselbst, inarschirten sodann an 
den Rhein und im selben Jahre, wieder zurück nach Freiburg und Alt-Breisach. Das 
Grenadierbataillon kam nach Prag in Garnison. 

XIII. Das Regiment in dem Kriege gegen die Brabanter Revolution 1789 bis 
1790, dann in dem folgenden Friedensjahre 1791. 

Es betheiligte sich an den Kämpfen gegen die Revolution unter Commando 
des FML. Graf d’Arberg, und tbat sich in den meisten Fällen rühinlichst hervor, wie 
es aus den verschiedenen Berichten an den Inhaber zu ersehen ist. 
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XIV. Hauptstück. Das Regiment in dem ersten Coalitivns- Kriege gegen 
Frankreich 1792—1797. Das Regiment Bender stand bis 15. August 1782 vereint 
im Lager bei Fournay mit 10 Compagnien: am 15. August rückte es tbeils in das 
Lager bei Merlin, tbeils in das Lager bei St. Maur, nahm rühmlichen Autheil an 
dem Feldzüge in den Niederlanden und wurde dem Obersten und Regimeuts-Cotmnan- 
dauten Conrad Valentin von Keim am 19. November 1792 für die Waffenthat von 
Orchies das Ritterkreuz des Maria Theresien-Ordens verliehen. 

A' P. Hauptstück Das Regiment nach dem Friedenschlusse von Campo Formio 
und in dem zweiten Coalitionskriege gegen Frankreich 1798 — 1800. 

Zu Beginn des Jahres 1798 stand das Regiment in Bayern; machte auch den 
zweiten Coalitionskrieg mit und erlitt bedeutende Verluste. 1800 stand das Regiment 
in Tettuang. 

XVI. Hauptstäck. Das Regiment nach dem Friedensschlüsse von Luneville 
in den Jahren 1801 — 1804. 

Das Regiment rückte am 5. Jänner 1801 in Innsbruck ein. 

Am 3. März 1803 erhielt es den Erbprinzen Wilhelm Friedrich von Württem- 
berg zum Oberstinhaber mit dem Stabe in Bregenz. 

XVII. Hauptstäck. Das Regiment in dem ersten Kriege gegen das franzö- 
sische Kaiserreich und bis zur Verlegung des Werbbezirkes nach Galizien. 

Februar 1805 quittirte der Churprinz von Württemberg seine in der österr. 
Armee bekleidenden Chargen; die hiedurch erledigte Inbaberstelle wurde dem regie- 
renden Herzog Friedrich von Sachseu-Hildburghausen verliehen. 

Das Regiment befand sich noch in Bregenz und war im September 1805 bereits 
auf den Kriegsstand ergänzt. Die Thätigkeit desselben in diesem Feldzuge hatte durch 
das ihm zu Theil gewordene traurige Los der Kriegsgefangenschaft ihr Ende er- 
reicht. 

1806 erhielt das Regiment einen neuen Hauptwerbbezirk in Ostgalizien zu- 
gewiesen. 

Nach mancherlei Wanderungen über die Schlachtfelder Polens. Russlands, 
Deutschlands und Frankreichs und nachdem das Regiment den ersten Napoleon von 
seinem usurpirten ‘Throne stürzen geholfen und in seine Hauptstadt Paris ein- 
marschirt war, führten dessen Fahnen es endlich in die östlichste Grenzprovinz des 
weiten Kaiserstaates — die unter geregelter Verwaltung emporblühende Bukowina — 
woselbst viele Veteranen nebst den zahlreichen Regimentskindern zumeist in den 
deutschen Ansiedelungen dieses Landes, dessen Culturgeschichte mit den Schicksalen 
des 41. Infanterie-Regiments fortan innig verknüpft ist, eine bleibende zweite Heimat 
fanden. 

II. Band. Das neue Regimeut. Von der Verlegung des Werbbezirkes 
nach Galizieu bis zur Gegenwart. 1807 — 1887. 

XVIII. Hauptstück. Das Regiment in den Fritdensjahren 1807 — 1808. Das- 
selbe stand zu Nikolsburg und Conourrenz. Der, regierende Herzog von Sacbsea- 
Hildliurgbausen resignirte in Folge seines Beitrittes zum Rheinbunde auf die in der k. k. 
Armee bekleidete Charge und wurde 1808 das erledigte Regiment dem GM, Friedrich 
Froiherrn von Kottulinsky verliehen. 

XIX. Hauptstück. Das Regiment im zweiten Kriege gegen das französische 
Kaiserreich 1809, dann in den folgenden Friedensjahren 1810 und 1811. 

Vor dem Kriegsausbrüche stand das Regimeut in Tarnow und Conctirrenz; 
3 Bataillone wurden beim 7. Armeecorps in der Division des Feldmarscüall-Lientenauts 
v. Mondet eingetheilt. Nach dem Friedensschlüsse traf es von sriiem Marsche aus 
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Ungarn am 21. Jänner 1810 in der neuen Station Sanok ein, wo es in Garnison bis 
zum Spätherbsle 1811 verblieh. 

XX. Hauptstück. Das Regiment in dem Auxiliarkriege gegen Russland 
1812-1813. 

Bei Eröffnung des Feldzuges gehörten die 2 Feld-Bataillone zur Brigade GM. 
von Mayer mit einem Stande von 1887 Mann. Der Beginn des Jahres 1813 fand das 
Regiment und das Grenadierbataillon als Theiie des Auxiliarcorps in den Canton- 
nirnngen an der Karow. 

XXI. Hauptstück. Das Regiment in den Befreiungskriegen gegen Frank- 
reich. 1. Abschnitt. Feldzug 1813 — 1814. 

Freudig begrüsste auch das Regiment Nr. 41 seine neue Bestimmung zu dem 
Observationsheere in Böhmen, welches FM. Fürst Carl Schwarzenberg befehligte und 
welches man in stolzer patriotischer Hoffnung bald zum Kampfe geführt zu sehen 
hoffte. 

Zwei Bataillone des Regiments Kottulinsky standen in der combinirten Brigade 
des GM. Baron Zechmeister. Am 14. Mai traf das Regiment unter Commando des 
Obersten Freiherrn von Diemar in Sternberg bei Olmütz ein. Am 15. Mai trat es den 
Marsch nach Böhmen an. Das dritte Bataillon stand derzeit noch in Kolomea. Die 
Grenadier-Division wurde am 13. Mai aus Krakau zur Reserve-Division des FML. 
Marquis Chasteler nach Prag in Marsch gesetzt. 

Das Regiment betheiligte sich an dem grössten Theiie der Unternehmungen 
des Jahres 1813 und 1814 bis zur Unterzeichnung des ersten Pariser Friedens am 
30. Mai 1814. 

II. Abschnitt. Feldzug 1815. Die neuerliche Mobilisirungsordre traf das Regi- 
ment in seinen Stationen in der Concurrenz vou Wels in Österreich, sodann bekam 
es mit alleu vier Bataillonen seine Einteilung beim 1. Armeecorps des FZM. Grafen 
Colloredo und betheiligte sich am ganzen Feldzuge. 

In Folge Ablebens des Inhabers wurde mit Armeebefehl ddo. Dijon 7. October 
1815. das Regiment dem FZM. Fürsten Hohenlohe-Bartenstein verliehen; es erhielt 
nach dem zweiten Pariser Frieden seine Einteilung hei der unter Commando des 
FM. Herzog vou Wellington stehenden Occupationsarmee an der Grenze Frankreichs. 
Das Grenadier-Bataillon Storr trat den Rückmarsch aus Frankreich zu Ende Oetober 
1815 an und kam in Garnison nach Lemberg. 

XXII. Hauptstück. Das Regiment in den Friedensjahren 1816 — 1847 . 

Das Regiment traf am 2. Jänner 1816 in Mühlhausen ein und wurde am 
29. Juni der Revision unterzogen. Das Reserve-Bataillon war auf dem Marsche nach 
Horodenka, die Grenadier-Division seit 21. Jänner 1816 in Lemberg. Im Werbbezirk 
befanden sich noob die Depot-Division zu PiBtyn und die Reserve-Depot-Compagnie 
zu Horodenka. 

1817 verblieb es in den oben angegebenen Dislocationen 

1818 waren die zwei ersten Keldbaiaiilone des Regiments zu Mühlhausen und 
Concurrenz im Eisass bequartiert. Im November traten die Aluhcilungen ihren Rück- 
marsch aus dem Eisass in die Bukowina an und trafen am 16. Februar 181!) in Czer- 
nowitz ein. Sie betraten somit nach 3'/ a monatlicbem Marsche von Frankreich bis an 
die äusserste Ostgrenze der k. k. Monarchie zum ersten Male jenes Gebiet, welches 
zu ihrer künftigen Ergänzung bestimmt war, aber erst 11 Jahre später ihre neue 
Heimat werden sollte 

Das Regiment gehörte mit dein Tage des Eintreffens in die neue Garnison zur 
Division FML. Graf Wartenslehen, Brigade GM. Baron Hohenegg. 

Bis zum Jahre 1833 blieb das Regiment grösstentheils in Czernowitz und 
Concurrenz und nur Theiie desselben wurden abwechselnd zu Grenzeordons verwendet. 


/ 
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Am 20 April wurde der Regimeutsstab mit dem 1. und 2. Feldbataillon nach Sieben- 
bürgen in Marsch gesetzt. Im August marsebirte das Regiment mit allen 4 Bataillonen 
nach Statuslau. um sich dort zu grösseren Truppenübungen zu concentriren. 

Zu Beginn des Jahres 1S34 erhielt das Regiment neuerdings Befehl mit den 
beiden ersten Bataillonen nach Siebenbürgen zu marschiren. 

Im Jänner 1835 wurde die 2. Division nach Maros-Vasärhely, das 1. Laud- 
wehrbataillon aus der Bukowina nach Bistritz und Concurrenz verlegt. 

Die nächsten Jahre 183G — 1839 gingen ohne bemerkonswerthe Ereignisse 
vorüber. 

1840 coneentrirte sieh das Regiment (1. und 2. Feld-Bataillon) bei Hermannstadt. 

1841 am 6. Jänner ging der Regimentsinhaber FML. Wilhelm Freiherr von 
Watlet zu Wien mit Tod ab; die inbaberwürile wurde dem FML. Johann Freiherrn 
von Sivkovich verliehen. Disloeation blieb unverändert; das 2. Bataillon wurde nach 
Karlsburg verlegt. 

Am 6. September 1847 sollte das nun bereits 13 Jahre in Siebenbürgen garni- 
sonirende Regiment Sivkovich mit den beideu erstell Feldbataillonen nach Temesvar 
abrücken. Der Abmarsch wurde jedoch wieder sistirt wegen der im Lande geführten 
politischen Kämpfe. 

XXI II Hauptstück. Das Regiment im ■ ungarischen Xationa Ikricge 1848 
bis 1849 I. Abschnitt 1848. ln Ungarn. 2. Abschnitt. In Siebenbürgen. 

ln diesen sturmbewegten Tagen kämpfte auch das 41. lufanterie-Regimeut für 
das Recht des Thrones in tapferer und aufopferungsfreudiger Weise, unbeirrt von 
dem rings umher wogenden erbitterten Kampfe der Parteien. Die Söhne der Bukowina 
bestanden ehrenvoll die Feuertaufe. 

Die politischen Vorfälle jener Zeit werden nur insoweit berührt, als sie auf 
die Thätigkeit und die Schicksale des Regiments und seiner Mitglieder ihre Rück- 
wirkung ausübten. 

XXIV Hauptstück. Das Regiment stand in den Jahren 1850—1858 in Sie- 
benbürgen. 

XX V. Hauptstück. Das Regiment im italienischen Kriege 1859. 

Der Beginn des Jahres brachte auch für das Regiment Baron Kellner Nr. 41 
den Befehl zum Ausmarsclie nach Wien, wo es in den ersten Tagen des Monats 
Februar mit drei Bataillonen vereinigt war. Es trat hier in den Verband der Brigade 
GM. Ruprecht, Division FML. Herdy. II. Armeeeorps. 

Den Feldzug machte das Regiment in der selbständigen Infanterie-Reserve 
Division des FML Baron Drbau mit und bewährte sich auch hier wie stets auf das 
Glänzendste, wie die authentischen Berichte der Regimentsgescbichte darlpgen. 

XX 1’/. Hauptstück Das Regiment in den Friedensjahren 1860—1865. 

Dislocation in Ungarn bis 1866. 

XXVII. Hauptstück. Das Regiment im Feldzuge 1866 gegen Preussen. 

Bei Beginn des Feldzuges stand das Regiment Nr. 41 mit den 3 ersten Batail- 
lons in der Garnison Kaschau. W'ährend desselben befand es sich mit den 3 ersten 
Bataillonen im Verbände der Brigade des Obersten von Hertwek des 6. Armeecorps ; 
das 4. Bataillon marschirte von Czernowitz nach Krakau. 

XXVIII. Hauptstück. Das Regiment in den Friedensjahren 1S67 — 1877. 

Nach dem Feldzüge gehörte das Regiiueut in den Verband der XI. Infanterie- 
Truppen-Division FML. Möring, Brigade Hayduk. 

Anfangs Octöber 1866 bezog es seine neue Garnison Lemberg. Das 4. Batail- 
lon, welches während des Feldzuges zur Besatzung von Krakau gehörte, rückte Ende 
September 1866 nach Czernowitz ab; die Dislocation des Regiments blieb — einige 
Detacbiruugen ausgenommen unverändert bis zu Beginn des Jahres 1874 Anfangs 
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Mai verliess das Regiment seine bisherige Garnison Lemberg und wurde nach Wien 
verlegt. 

, XXIX. Hauptstück. Das Regiment im Feldtuge 1878 zur Occupation Bos- 
niens und der Herzegowina , dann bei der Besetzung eines Theiles des Paschaliks 
von Novibazar 1879. 

Am 6. August 1878 erhielt das Regiment noch auf den Friedensfuss Marsch- 
befehl mit der vorläufigen Bestimmung nach Peterwardein und Semlin. Der Abmarsch 
erfolgte schon am 8. August. Es machte den ganzen Feldzug mit und konnte mit 
Zufriedenheit auf seine in Bosnien vollendete Aufgabe zurttckblicken. Der Abmarsch 
des Regiments aus dem OceupationsgebieY erfolgte im November 1879 mit der Be- 
stimmung in die Garnison nach Klosterbruek. 

XXX. Hauptstück Das Regiment in den Friedensjahren 1880 — 1887. 

Das Regiment Nr. 41 verliess am 24. September 1882 seine bisherige Garnison 
Klosterbruck und erreichte mit Bahntrausport am 27. September von der Bevölkerung 
festlich empfangen den neuen Bestimmungsort Czernowitz, wo es sieb noch heute mit 
dem Stabe und sämmtlichen vier Bataillonen befindet. 

Wir sind nun zum Schlüsse der bisherigen Geschiehte des Regiments Nr. 41, 
einer Geschichte, die für jeden Militär das höchste Interesse erregt, angelangt. Wechsel- 
voll waren die Schicksale, welche das Regiment in seinem nahezu 200jährigen Bestände 
erfuhr, es hat Seit jener Zeit in den meisten Kämpfen der österreichischen Kriegs- 
geschichte, fast auf allen Schlachtfeldern Europa# mitgewirkt; wir sehen seine Fahne 
wehen an den sonndurchgliihten Küsten Siciliens, auf den Eis- und Schneefeldern 
Russlands, im Herzen Frankreichs und au dem Fasse des Balkan. 

Trotz den vielfältigsten Wandlungen, welche die Zeit über das Regiment brachte, 
ist es bis zum heutigen Tage unverändert geblieben in Liebe und Ergebenheit zudem 
angestammten Herrscherhau«e. 

Vor einem Jahrhunderte in seinem einstigen Werbbezirke, den alten österreichi- 
schen Vorlanden steht heute das Regiment in seiner jetzigen Heimat, der östlichsten 
Greuzprovinz der Monarchie und bereitet sich vor. in ernster emsiger Friedensarbeit 
auf die Dienste, welche Kaiser und Vaterland seinerzeit von ihm fordern werden. 

Hg. 

Seidel’s kleines Armee-Schema, Dislocation und Eiutheilung 
des k. k. Heeres, der k. k. Kriegsmarine, der k. k. und k. ungarischen 
Landwehr. Nr. 22, November 1887 ; Verlag der Hofbuchltandlung 
L. W. Seidel & Sohn. (Preis 50 kr„ mit Postversendung 55 kr.) 

Dieses nach Verlautbarung des Mai- und November-Avancements, daher jähr- 
lich zweimal erscheinende Büchlein ist in Militärkreisen und in Militär-Kanzleien wohl- 
bekannt. Da es die übersichtliche Organisation der Wehrmacht, die Besetzung der 
Conunandostellen und viele andere Angaben über die österreichisch-ungarische Wehr- 
macht enthält, ist es auch für Nichtmilitärs sehr brauchbar und allseits stark gesucht. 
Einer Anempfehlung bedarf dieses Werkchen nicht, wir begnügen uns, dessen Erscheinen 
anzuzeigen. Hg. 

ßibliotheka miiitaris, I. Abtheiluug. Verzeichnis des antiquari- 
schen Bücherlagers von A. Biele feld's Hofbuchhandlung in Karlsruhe. 

Der reichhaltige Katalog enthält die hinterlassenen Bibliotheken des gross- 
herzoglich Badischen Kriegsministers Ludwig, des Grossh. Badischen Generalstabs- 
chefs Heller und des Generals Freydorff und umfasst in 1874 Nummern : 
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Kriegswissenschnft im Allgemeinen, Zeitschriften etc. Geschichte und Entwicklung 
des Heerwesens, ältere Militär-Schriftsteller, Geschichte einzelner Truppentheile, Rang- 
listen, Generalstabswisseuschaft, Taktik und Strategie, Manöver-Terrainlehre, Militär— 
zeichnen, Exereier-Reglemcnt (Infanterie-) Waffenlehre, Sohiessen, Turnen, Fechten — 
Duell, Bestimmung über Ausrüstung, Verwaltung und Verpflegung. Pensionirung und 
Civilversorgung, Erziehung und Bildungswesen, der Einjahrig-Freiwillige, Militätische 
Uuterhaltungssohriften. Marinewesen, Nautik, Artillerie- und Ingenieurwissenschafteu, 
Architekt, milit. (8. Katalog), Cavalleristische Schrifteu, .Militär-Reitkunst (Katalog 127), 
Militär-Sanitätswesen, Kriegs-Chirurgie, Militär-Justizwesen (Katalog 131), Kriegs- 
geschichte (Katalog 125). 

Dieser reichhaltige Katalog wird dem P. T. Leserkreis unserer Zeitschrift zur Ein- 
sicht bestens empfohlen. Hg. 

Neuer Wiener Familien -Kalender für das Jahr 1888. 

Zu beziehen durch A. Sallmeyer’s Buchhandlung, Wien, Döbling, 
Hauptstrasse. Verlag der k. k. Hofbuchhandlung Karl Prochaska. Wien 
und Teschen. Brochirt 50 kr., gebunden 65 kr. ö. W. 

Dieser neue für 1888 erschienene Familien-Kalender nimmt in der Kalender- 
literatur einen hervorragenden Platz ein. Er zeichnet sieh vor anderen ähnlichen 
Erscheinungen vor Allem durch glänzende Ausstattung, gediegenen Inhalt und durch 
die Eigenart seiner Zusammenstellung, welch’ letztere der vorgeschrittenen neuzeit- 
lichen Allgemeinbildung gerecht zu werden sucht. 

Ausser dem Porträt der Erzherzogin Elisabeth, Töchterchen unseres Kronprinzen- 
paares, enthält er eine grosse Anzahl höchst anregender Erzählungen aus dem See- 
lehen, der Bühnenwelt, Landleben, Hausleben, Jagdleben, Völkertypen, dann die Post-, 
Telegraphen-, Stempel- und Gebührenbestimmungeil, Jahrmärkte etc., nebst vielen 
Illustrationen im Text. Der Preis kann mit Hinblick auf den vielseitigen gediegenen 
Inhalt als massig bezeichnet werden. Hg. 

Bibliotheca historico — militaris. Systematische Uebersicht 
der Erscheinungen aller Sprachen auf dem Gebiete der Geschichte der 
Kriege und Kriegswissenschaft seit Erfindung der Buchdruckerkunst bis 
zum Schluss des Jahres 1880. Von Dr. Johann Po hier, Lieferung 5, 
6, 7 und 8; Preis ä 2 Mark, Gassei. Verlag von Ferdinand Kessler 1886. 

Die Bibliolheca historico militaris ist ein zuverlässlicher Wegweiser durch die 
kriegsgeschichtliche Literatur aller Culturvölker. Es haben demzufolge Aufnahme darin 
gefunden alle diejenigen Werke, welche sich auf die Geschichte der Kriege und der 
Kriegswissenschaft beziehen und seit der Erfindung der Buchdruckerkunst bis zum 
Jahre 1880 durch den Druck veröffentlicht worden sind. 

Grösstmögliehe Vollständigkeit in der Aufzählung ist erstrebt worden. Der 
Katalog ist systematisch geordnet und zerfällt in folgende Hauptabtheilungen: 

I. Geschichte der Kriege von den ältesten Zeiten bis zum Jahre 1880 (Allgemeine 

Kriegsgeschichte: „Alterthum — Mittelalter — Neuzeit“). 

II. Kriegsgeschichte einzelner Staaten, Länder und Orte. 

III. Armee- und Truppengeschichte. 

IV. Biographie, Memoiren und Correspondenzen etc. 

V. Allgemeine Geschichte. 

VI. Geschichte der Kriegskaust und Kriegswissensehaften etc. 

VII. Marine. 
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VIII. Geographie. 

IX. Sammelwerke, — Encyclopädien, Zeitschriften. 

X. Karten und Pläne. 

Ihrer Anlage und ihrem reichen Inhalte nach (eie wird circa 20.000 Werke 
umfas.-eu) dürfte die Bibliotheca liistorieo militari» nicht nur für Militärs, sondern 
anch für jeden Historiker und Bibliographen vom Werthe sein, zumal sie auch in den 
betreffenden Partien vollständiger ist, als die bisher vorhandenen militärischen und 
historischen Bibliographien. 

Das Werk wird in circa 15—20 Lieferungen, welche in Zwischenräumen von 
längsteus zwei Monaten erscheinen, vollständig; der Subscriptionspreis beträgt per 
Lieferung von 4 Bogen in gr. 8°. 2 Mark. 

Um das Werk auf der Höhe der Zeit zu erhalten, erscheint von 10 zu 10 Jahren 
ein Nachtrag, welcher die Literatur der Jahre 1881 — 1890. sowie auch die etwa noth- 
wendigen Ergänzungen zum Hauptwerke enthalten wird und im Jahre 1891 zur Aus- 
gabe gelangt. Hg. 

Die österreichisch-nngarische Monarchie in Wort and Bild. 

Lieferung 48, 49, 50, 51 und 52. Preis 30 kr. Druck und Verlag der 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei iu Wien. Alfred Hülder, k. k. Hof- und 
Universitflts-Bucbhändler in Wien. 

Siebenzehntes Heft, Lieferung 48. 

Text: Wien und Niederster reich, Charakteristik und physische Beschaffenheit 
der Bevölkerung. 

Illustrationen: Das Kloster Göttweig im Jahre IG72, Typus eines Niederöster- 
reiebers aus der Umgebung Wiens, dann aus dem Waldviertel, die Sternsinger, am 
Faschings-Dienstag, die Ratschenbuben, das Troadbeten, das Eierpeekeu, der Ernte- 
oder Sehnitterkranz, Kirchweihfest, sämmtlich von Alois Greil. 

Dreizehntes Heft, Lieferung 49: 

Text: Ungarn. Das magyarische Volk: die ungarische Palastmusik ttud die 
Volkslieder, die ungarische Volkstracht, Laudwirthschaft und Viehzucht. 

Illustrationen : Benjamin Egressy, Titelbild, Brautlruhe, junge Frau aus Jazygicn 
Csikos aus dem Alföld, ungarische Bauernpferde etc. 

Achtzehntes Heft, Lieferung 50: 

Text: Zur Volkskunde Niederösterreichs; Das Jahr. Geburt, Hochzeit und Tod. 
Von Weissenhofer. 

Illustrationen : Auf dem Pockensitz, das Hirtensingen, der Taufgang, der Hoch- 
zeitbitter, ein Hochzeitszug, das Hochzeitsmahl, das Heimblasen, das Urlaubnehmen 
des Todten, sämmtlich von Alois Greil. 

Vierzehntes Heft. Lieferung 51. , 

Te.et: Ungarn: Volkswirtschaft; Laudwirthschaft und Viehzucht. 

Illustrationen: Ungarisches Schaf, Zigaya-Schaf, Gestüt auf der Ilortobagyt 
Ackermann, das Treten, kleiner Nonius, Csikos auf der Hortobägy, ungarischer Stier, 
kra »haarige Schweine. 

Neunzehntes Heft, Lieferung 53. 

Text: Wien und Niederösterreich. Zur Volkskunde Niedei Österreichs; Geburt, 
Hochzeit und Tod, Volkstracht, Mythen, Sagen, Märchen und Legenden, Volksmusik, 
Dialect nnd Dialectporsie, die Architektur in Niederösterreich: Römische Baudenk- 
male ältere kirchliche Baudenkmale. 


Digitized by Go<3§Ie 



44 


Literatur-Blatt . 


Illustrationen: Leichenbegängnis, Friedhof, Josef Mi89on, die Stiftskirche von 
Heiligenkreuz, Krenzgang im Stifte Klosterneuburg, die Pfarrkirche und Rundeapelle 
in Deutsch-Altenbure, die Stiftskirche in Zwettl. Hg. 

Das Wesen des Duells und ein Reform-Vorschlag. Von 

Dr. Adolf Ritter v. Ofenheini. Wien, Manz’sche Hof-Verlags- und 
Universitäts-Buchhandlung 1 887. 

Die vorliegende Arbeit zerfällt in folgende Abschnitte : 

I. Der Angriff der Ehre. 

II. Die Gefühle. 

III Die Beleidigung. 

IV. Die Geschichte des Duells. 

V. Die Kritik des Duells. 

VI. Ein Refnrmvorsohlag. — Schlusswort. 

„Die Regelung des Duellwesens “ ist ein sehr heikles Thema. Sehr Viele 
strebten diesen löblichen Zweck im Laufe der Zeiten au; sogar der Herr Delegirte 
Greuter hat eine ausführliche Philippika gegen das Duell im Reichsrathe gehalten. 
Doch wahrscheinlich umsonst, wie aus der Erwiderung des Reiebs-Kriegsministers 
Grafen Bylandt-Rheidt zu schiiessen ist. Das Duell beruht einmal auf gewissen An- 
sichten und vielleicht auch Vorurtheilen, die sich nicht hintanhalten lassen. 

Das Duell ist ein nothwendiges Uebel — ein tounder 1 unkt in unserem 
socialen und staatlichen Leben, und wir glauben kaum, dass die gesetzliche Lösung 
desselben in naher Aussicht' steht, so sehr wir es anerkennen müssen, dass der Ver- 
fasser seine Feder nur dem Dienste einer guten Sache gewidmet hat und wir seine 
Ansichten in vieler Hinsicht auch vollkommen theileu. Hg 

Experiences de Coupoles ff Bucarest par le major Gr. 
Cra'iniciano du genie roumain. Buearost 1886. 

Der Verfasser, Mitglied der Schiessversuehs-Commission bei der Erprobung der 
beiden Panzerthurm-Systeme in Bukarest, hat die Resultate dieser Erprobung iu der 
rumänischen Zeitschrift „Revista Amatei“ besprochen und bringt in der vorgenannten 
Brochurc die Experimente und die in verschiedenen ausländischen Journalen au die- 
selben geknüpften Betrachtungen iu kurzer bündiger Weise zur Sprache. Wir über- 
gehen die allseits bekannten Erfahrungen dieser höchst lehrreichen Versuche uud die 
vom richtigen Verständnis zeigenden unparteiischen Darlegungen des Verfassers, 
bringen jedoch dessen Schlussberaerkuiigen, die sich auf eine Reihe, durch die Ver- 
suche nicht gelöste Fragen beziehen, daher noch weitere Experimente bedingen. 

So hat man es leider unterlassen, die flach gewölbte deutsche Kuppel, an der 
die Spitzgeschosse abgleiten mussten, mit cylindrischen Geschossen zu beschiessen, 
obwohl schon Whitworth deren grössere Wirksamkeit gegen geneigte Panzer experi- 
mentirt uud Brialinont auf deren Verwendung die Aufmerksamkeit gelenkt hatte. Des- 
gleichen müssen sich auch die Hartguss -Vorpanzer gegen diese Gesell ossgattung 
bewähren, wenn sie als genügend widerstandsfähig bezeichnet werden sollen. 

Eine weitere ungelöste Frage bleibt die, ob Schmiedeeisen, das nur durch 
15 Schuss erprobt wurde, auch bei dichterer Beschiessung eine genügende Wider- 
standsfähigkeit zeigt und dem Compound- Panzermateriale, das sich in Bukarest vor- 
treff lieh bewährte, vorzuziehen sei. Das weiche Materiale wird nämlich durch wieder- 
holte Treffer derart deformirt, dass endlich selbst Spitzgeschosse nicht mehr abgleiteu, 
sondern au den Wänden der Aufschürfungen mit der Spitze angreifen und so wesentlich 
grössere Zerstörungen hervorrufen. 
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Ob fi rner die Panzerkuppeln, die beim Versuche in Bukarest leider von keiner 
der zahlreich geworfenen Bomben getroffen wurden, den Mörsern widerstehen, müsste 
nach Ansicht des Autors durch weitere Proben ermittelt werden. Wir zweifeln jedoch 
mit Rücksicht auf andere diesfällige Erprobungen nicht daran, dass so mächtige 
Panzerplatten mit Leichtigkeit selbst wiederholte Bomben-Treffi r ohne nennenswerthe 
Beschädigung abweiseu werden. 

Der Verfasser fordert feiner, die Panzer nicht nur gegen 15 em.-Kanonen und 
21 cm-Mörser, sondern gegen die 22 cm-Kanone und den 27 cm-Mötser, welche Ge- 
schütze im französischen Belagerungs-Park normirt sind, zu constmiren. 

Wir glauben, dass so schwere Geschütze mit den Riesen-Geschossgewichten 
wohl selten in ausreichendem Masse vor einer Festung in entscheidender Uühe 
erscheinen können und vereinzelte Treffer dieser Caliber vermag auch der dermalige 
Panzer anstandslos abzuweisen. 

Schliesslich erübrigt uns nur die gehaltvolle Schrift des wissensreichen Autors 
Allen zu empfehlen, die der gegenwärtig bedeutungsvollen Frage der Panzer-Cou- 
struciionen ihre Aufmerksamkeit schenken müssen. T. 

Über die Panzerwirkung der Geschosse von Josef Schwarz, 
k. k. Marine-Artillerie-Ingenieur. Pola 1886. 

Die Bedeutung der Panzer für Kriegsschiffe and den modernen Festungsbau 
drängt zu der Frage, von welchen Kactoren die Widerstandsfähigkeit der verschiedenen 
Panzermaterialien abhängig Bei. 

Wie bei jedem Werkstück aus Eisen die Bearbeitungsfähigkeit von der Gattung 
des Meisseis und der Art des Angriffes mit denselben abhängt. ebenso gestaltet sieh 
die Wirkungsweise des Geschosses gegen Panzer, nach der Qualität und Form des 
Geschossmaterials dann nach der Angriffsart. 

Es ist bekannt, dass gegen gewöhnliche gusseiserne Geschosse die minder 
werthigsten Panzermaterialien selbst in bescheidenen Dimensionen genügen, dass gegen 
Schmiedeeisenpatizer schon Hartgeschosse von mächtiger Wirkung sind, während sie 
gegen den Hartgusspanzer sehr geringe Effecte erzielen, welch’ letzterer nur mit gut 
ausgeschmiedeten gehärteten Stablgeschossen erfolgreich bekämpft werden kann. 

Und wie verschieden selbst diese je nach den verschiedenen Härtegraden wirken, 
zeigen die in den letzten Jahren gegen Hartgusspauzer ausgeführten Schiessversuche. 
Während die eine Platte nach 17 Treffern mit 15 cm nicht genügend gehärteten 
Stahlgeschossen kaum merkbare Eindrücke erhielt, war eine zweite Platte mit 3 cm 
gut gehärteten Tiegelstahl Geschossen nahezu breschirt. 

Von grossem Einflüsse auf die Art der Zerstörung ist die verschiedene Qualität 
des Panzermaterials und die Angriffsriehtuug auf deren Oberfläche. 

Nieht minder bedeutungsvoll ist die Form des Geschosskopfes bei Panzer- 
Constructionen mit geneigten Platten, wie sie die modernen Panzerbauten zur Anwen- 
dung bringen. 

Der Verfasser hat in gründlicher Weise alle die Geschosswirkung auf Panzer 
Einfluss nehmenden Momente seiner Betrachtung unterzogen und auch die bisher 
aufgestellten theoretischen Untersuchungen über die Durchschlagskraft normal auf- 
treffender Geschosse eingehend gewürdigt. 

Wenn anoh der Standpunkt des Autors vorwiegend der des Marine-Technikers 
ist, für den allein noch eventuell Formeln für die Berechnung von Panzerstarken eine 
Bedeutung haben können, während sie für den Fortificateur und Festungs-Artilleristen 
ganz werthlos erscheinen, so gewährt doch die gediegene Arbeit alten Genie- und 
Artillerie-Offtcieren einen tiefen Einblick in die die Panzerwiderstände bedingenden 
Faetoreu und regt zu interessanten Betrachtungen an. 
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Wir vermissen nur die eingehendere Behandlung über die Bedeutung der 
Stauchung der Geschosse in Bezug auf Arbeitsleistung in längerer oder kürzerer Zeit 
und des daraus folgenden geringeren oder grösseren Widerstandes der Platte, die von 
Schumann in seinen Panzerlafetten angeführten interessanten Versuchsresultate über 
die Abnahme der Geschosswirkung gegen geneigte Platten nach der dritten und selbst 
vierten Potenz des Sinus vom Neigungswinkel, endlich die Darlegung der geringen 
Wirkung von Bomben gegen Panzerdecken und der Bedeutung flachköpfiger Geschosse 
gegen Schrägpanzer. 

Werden in einer Neuauflage auch die werthvollen Dateu über diese Momente 
aiifgenommen, daun findet man in dem Werkchen alles Wisseuswerthe, was zur Be- 
urtheiiung des Panzerwiderstamles in Bezug auf die Eigenschaften des Geschosses 
nothwendig ist. 

Mit Befriedigung wird jeder Leser den klaren Auseinandersetzungen folgen und 
so manche Anregung znm Nachdenken empfangen T. 

Studien über die taktische und artilleristische Bedeutung 
der Masken" (Verdeckungen) für den Feldkrieg von Gustav 
Kitter v. L a u f f e r, Hauptmann und Batterie-Commandant in der k. k. 
schweren Batterie-Division Nr. 3. Wien 1887. 

Wenn bei der heutigen Sehusspräcision die genaue Beobachtung des Zieles 
eine der wesentlichsten Bedingungen zu erfolgreicher Ausnützung des Artillerie-Feuers 
bildet, so muss zugegeben werden, dass die Verhinderung dieser Beobachtung durch 
verdeckte Aufstellung hinter Masken ein Hilfsmittel bietet, die Wirkung des feind- 
lichen Feuers neuuenswerth zu vermindern. 

Wer sieh aber der feindlichen Sieht entzieht, sieht in vielen Fällen auch den 
Gegner nicht und begibt sich dann des Vortheils, den das directe Schiessen im Gegen- 
sätze znm indirecten bietet. _ 

Wie trotz dieses Umstandes der Vortlieil der Masken ausgenützt werden kann 
und. welcher technischen Mittel man sich zu bedienen hat, um ein erfolgreiches Feuer 
auch über Maskeu abgeben zu können, hat der Autor in erschöpfender Weiße behandelt, 
wobei er zu einer Reihe wichtiger Vorschläge gelangt. 

Wenn er dabei unter anderen Andeutungen die Shrapnelgranate als eigentliches 
„Truppengeschoss“ bezeichnet, und vorauBsagt, dass dem Hohlgesehoss der Lebens- 
faden langsam abgesehnitten werden wird, den Hiilsen-Shrapnels des Hauptmanues 
Zeibek und der Einführung von Wurfgesehüizen bei der Armee im Felde das Wort 
redet, so wird man darin höchst beacht cuswerthe Winke für den artilleristischen Fort- 
schritt erblicken, aber sich auch der Überzeugung nicht erwehren können, dass noch 
ein weiter Weg zurückzulegen ist, ehe mau die angestrehteu Ziele des Verfassers 
erreichen wird. 

Den Artillerie-Officieren und TruppenfUhrern sei die werthvolle anregende 
Schrift bestens empfohlen. T. 

Die Festung der Zukunft als Minen-Festung, entworfen 
von Theodor Kitter Grasern Edler von Strand wehr, Hauptmann im 
zweiten Genie-Regiment. Wien 1886. Verlag von L. W. Seidel & Sohn. 

So lauge die Menschen auf der Oberfläche der Erde leben, werden sie ihre 
Kämpfe auch im Positionskriege auf dieser und nicht unter derselben austragen. 

Die Heere bedürfen in einer Lagerfestung einen grossen Raum auf der Erd 
obetfläche und um diesen durch eine unüherschreitbare Linie zu sichern, nützt kein 
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unleririliselies Mittel, wenn man nicht Herr dieser Linie auch oberirdisch ist. Den 
erforderlichen Lagerraum festzuhalten, schuf man die zusammenhängenden Hefesti- 
gungslinien, aus deuen mit der zunehmenden Ausdehnung derselben die Forts ent- 
standen, welche gestatten sollten, von wenigen Punkten aus. also mit geringen activen 
Kräften weite Räume durch Fernwirkung mächtiger Geschütze zu sichern. 

Bei diesen isoürten Positionen oder den nicht bedeutend ausgedehnten alten 
Enceiiden konnte die zähe Verteidigung der eingenommenen Stellung gegen ein 
schrittweises Vorgehen des Angreifers durch Minenanlagen gelördert werden. Mit 
dem Falle der Wälle wird auch die von ihnen abhängige unterirdische Position fdas 
Minensystem) gegenstandslos. Letztere kann immer n tr ein nebensächliches Attribut 
der erateren bilden, niemals aber das Hauptobject des Pusitionskampfes werden. 

Wenn die ältere Angriffs-Artillerie mit ihrer geringen Treffsicherheit eine gut 
gebaute Festung nicht leicht znsanimenschiessen konnte und deshalb dem Mineur 
dankbar sein musste, ihr den directeu Weg in die Wälle des Verteidigers zu bahnen, 
so hat die moderne Belagernngs Artillerie nicht im Mindesten Ursache auf die lang- 
wieiige Maulwurfsarbeit zu warten, da sie heute in der Lago ist, den in einem Fort 
auf offenem Wall anfgestellten Festungsgeschfltzen so arg mi'ziiBpieleu, dass diese sich 
keines langen Daseins erfreuen dürften. 

Wir geben zu, dass der Mineur wieder ztt Ehren kommen kann, wenn eine 
ausgiebige Anwendung zahlreicher drehbarer Panzer die oberirdische Verteidigung 
so zähe und nachhaltig gestaltet, dass eventuell der unterirdische Weg schneller zur 
Besitznahme des Forts führt als ein allzulanges Beschiessen. 

Das wird jedoch nur dann geschehen, wenn grosse Caliber in ausreichender 
Zahl in Panzerthürmeu placirt werden, denn gegen zwei bis vier gepanzerte Ge- 
schütze wie sie in Forts von manchen gedacht werden, wird ein massenhafter Angriff 
seihst leichter Bolagiriingsartillcrie immer noch schneller zum Ziele liihren, als der 
unterirdische Krieg. 

Niemal* aber denken wir uns Erfolg versprechend eine“ Minenanlage, die nicht 
eine fortificatorisch feste Position, sondern nur ein offenes Intervalle verteidigen 
helfen soll. 

War man bei der grossen Ausdehnung der Befestigungsanlagen gezwungen, von 
der zusammenhängenden Linie abziisohen, so kann man wohl mit noch weniger Be- 
rechtigung der Minenanlage die gewaltige Ausdehnung geben, wie sie der Ver- 
fasser wünscht. 

Abgesehen von den enormen Kosten, die biefiir unberechtiget der unterirdischen 
Verteidigung gewidmet werden, erfordert eine Minenanlage dieser, nach vielen 
Kilometern messenden Entwickelung einen grossen Kräfteaufwaud zur Besetzung, um 
stets überall sofort als Mineukäinpf-r auftreteu zu können. 

Da denken wir uns viel richtiger vorbebreitende Arbeit und Kraft für die 
Fortification und Verteidigung an der Oberfläche verwendet, wo sie wirkungsvoller 
werden können als im dunklen Schosse der Erde. 

Wenn der Autor fünf Millionen Gulden auf zehn Panzerforts rechnet und fast 
vier Millionen für das Riesen-Minensystem veranschlagt, so glauben wir, dass diesem 
Vorschläge Wenige beistimraen werden, da es gewiss zweckmässiger sein dürfte, die 
oberirdische Verteidigung, von der doch die unterirdische abhängt, möglichst stark 
zu machen. 

Wir denken uns daher eine Festung mit Panzerforts von fast doppelter Ar- 
mirung als die vom Verfasser geplante, also mit neun Millionen Gulden Kosten 
erbaut, weit besser zur Verteidigung geeignet, als die Minenfestung um diesen 
Betrag. 
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Damit wollen wir nicht das Verdienst des Autors schmälern, dass der von ihm 
ingenieus erdachte Minenbohrer, wesentlich die Leistungsfähigkeit des Mineurs zu 
steigern, also dein im Fernkampfe schwer angreifbaren Fort auch im Nahkampfe 
eine erwünschte Verstärkung zu geben vermag, nur bezweifeln wir vor einer prak- 
tischen Erprobung die angegebene Leistung von 4ni Stollenvortrieb per Stuude, noch 
mehr aber die Möglichkeit diese Erdmassen in derselben Zeit herausznfördern. 

Bei Tunnelbauten gehört es bekanntlich zu den grössten Schwierigkeiten in 
den engen Räumen der Kichtstollen seihst nur bei wenigen Metern Vortrieb per Tag 
die gesprengten Massen binausztischaffen. 

Ingenieur Forehheimer betont im Haudbnche der Ingenieur-Wissenschaften 
die Schwierigkeit, gute Tunnel- oder Stolleu-Bohnnaschiuen zu -coiistruiren, mit den 
Worten : 

r In das Gebiet der Tunuelbohrmasehinen haben bisher verhältnismässig nur 
wenige Erfinder ihre Schritte gewagt, einige aber mit glücklichem, zur Nachahmung 
anspornenden Erfolg und so steht diesem Zweige des Iugenieurweseus vielleicht 
gerade in nächster Zeit eine regere Entwicklung bevor.“ 

So wird auch ein Bohrer mit viel geringerer als der vom Verfasser hei seiner 
t'onstruction errechnten Leistungsfähigkeit schon eine bedeutende Verbesserung iin 
Minenwesen repräsentiren, der man alle Aufmerksamkeit zu schenken bemüssiget 
sein wird, wfnn es gelingt, Forts herzustellen, die im Fernkatnpfe nicht so leicht 
als die modernen unterliegen und so widerstandsfähig sind, dass sie — wie auch der 
Autor voraussetzt — zum Nahangriff zwingen. 

Vorläufig jedoch hat der Mineur bei dem geringen Interesse, das mau in man- 
chen Staaten der Reichsbefestigung entgegen bringt, wenig Aussicht, seine Kunst im 
Festungskriege bald zur Anwendung bringen zu können. T. 

Neuestes Porträt der Kronprinzessin. Im Verlage vou R. 
Lechuer’s k. k. Hot- uud Universitäts-Buch handluug, Wien, I. Graben 31, 

isf soeben ein in Heliogravüre ausgefülirtes Porträt der Kronprinzessin ausgegeben, 
welches ein Gegenstück zu den im vorigen Jahre erschienenen Porträts des Kaisers 
und des Kronprinzen bildet. Auch das Porträt der Kronprinzessin ist nach einer sehr 
gelungenen photographischen Aufnahme im heliographisehen Atelier des k. k. milit.- 
geogr. Institutes in vortrefflichster Ausführung hergestellt. Wie die Bilder des Kaisers 
und des Kronprinzen trägt auch dieses den tacsimiiirton Namenszug. Das 80c»i hohe 
und 60c »i breite Bild auf japanesisebetn Papier kostet nur fi. 1.— und ist auch in 
einfachem wie elegantem Rahmen zum Preise von fl. 6. — bis fl. 15. — , sowie in feinster 
Aquarellmanier ausgefiihrt mit geschmackvollem Passepartout und elegantem Rahmen 
zum Preise von fl. 25.— vorräthig. Auch das Bild des Kaisers und des Kronprinzen 
ist in den gleichen Ausstattungen nul zu gleichen Preisen in R. Lechncr’s k. k 
Hntbuchbandlung vorräthig. 
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